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Konzept und Themen 
Die Langzeitstudie „Studiensituation und 
studentische Orientierungen“ an den Uni-
versitäten und Fachhochschulen besteht seit  
25 Jahren und ist die umfassendste Dauerbe-
obachtung der Entwicklung der Studiensitua-
tion an den Hochschulen in Deutschland. Die 
erste Befragung fand im WS 1982/83 statt, die 
weiteren Erhebungen im Abstand von zwei 
bis drei Jahren. Im WS 2006/07 wurde der  
10. Studierendensurvey durchgeführt. 
Anhand dieser Zeitreihe mit zehn Mess-
zeitpunkten in den alten und sechs in den 
neuen Ländern (seit 1992/93) lassen sich viel-
fältige Einsichten in ein breites Themen- und 
Problemspektrum der Studienverhältnisse, 
der studentischen Erfahrungen und Haltun-
gen sowie deren Entwicklungen über ein 
viertel Jahrhundert hinweg gewinnen. 
Der Studierendensurvey wird seit Beginn 
vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) gefördert. Durchführung 
und Berichterstattung liegen bei der Arbeits-
gruppe Hochschulforschung an der Uni-
versität Konstanz, deren Arbeit von einem 
Wissenschaftlichen Beirat begleitet wird.  
Konzept des Studierendensurveys 
Das Konzept des Studierendensurveys zielt 
darauf ab, „Leistungsmessungen“ im Hoch-
schulbereich vorzunehmen und damit Grund-
lagen für die Hochschulpolitik und deren 
öffentliche Diskussion bereit zu stellen. Als 
Gegenstand solcher Leistungsmessung wur-
den frühzeitig, Ende der 70er Jahre, sechs 
Bereiche benannt und im Befragungsinstru-
ment erfasst, die erst allmählich die öffentli-
che Aufmerksamkeit gefunden haben: 
• „Effizienz“ des Studiums: z. B. Organisation 
der Lehre, Studienstrategien, Prüfungen 
(Prüfungsvorbereitung), Studiendauer und 
Verzögerungen, Studienabbruch; 
• „Qualifikation“ und Studienertrag: z. B. 
Praxisbezug, Forschungsbeteiligung, Er-
werb von Fachwissen und allgemeinen 
Kompetenzen, Professionalisierung; 
• „Evaluation“ und Studienqualität: Anfor-
derungen im Fachstudium, Beurteilung 
der Lehrsituation, Kontakte im Studium, 
Beratung und Betreuung durch die Leh-
renden; 
• „Sozialisation“ und Orientierungen: z. B. 
Relevanz von Wissenschaft und For-
schung, Werthaltungen und Ansprüche, 
persönliche Entwicklung, soziale Verant-
wortung; 
• „Selektion“ und soziale Chancen: z. B. 
Hochschulzugang, Chancen von Studen-
tinnen, Folgen sozialer Herkunft im Studi-
um, Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses; 
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• „Platzierung“ der Absolventen: z. B. beruf-
liche Aussichten, angestrebte Tätigkeits-
felder, Übergang auf den Arbeitsmarkt, 
Flexibilität und Identität, Berufsbefähi-
gung.  
Im Mittelpunkt des Studierendensurveys 
stehen Fragen zur Beurteilung der Studien-
verhältnisse und Lehrangebote an den Hoch-
schulen. Damit wurde bereits frühzeitig eine 
Evaluation der Lehrsituation und Studienqua-
lität eingeleitet und die Anforderungen an 
einen „Studienqualitätsmonitor“ erfüllt. 
Anhand des Studierendensurveys können 
Probleme des Studiums und der Hochschulen 
aufgezeigt werden (wie z.B. geringe Kommu-
nikation, Erwerbsarbeit, Berufsaussichten, 
Schwierigkeiten für Frauen oder Bildungsauf-
steiger) und zugleich ist dadurch eine Klärung 
des Einflusses verschiedenster Faktoren mög-
lich (etwa für Auslandsstudium, Kontakte zu 
Professoren, Promotionsabsichten oder Studi-
enabbruch). Alle Befunde werden publiziert 
und dienen als Informationsgrundlage für die 
interessierte Öffentlichkeit wie für die Ver-
antwortlichen der Hochschulpolitik und 
Hochschulentwicklung. 
Themenspektrum der Befragungen 
Inhaltlich behandelt der Studierendensurvey 
ein breit gefächertes Themenspektrum. Der 
Kern des Fragebogens ist über die verschiede-
nen Erhebungen hinweg stabil geblieben. Die 
meisten Fragen haben sich als „subjektive In-
dikatoren“ über Studium und Studierende be-
währt. Diese Stabilität des Instrumentes ist 
eine wichtige methodische Voraussetzung für 
die zeitlichen Vergleiche. Daneben werden in 
den Erhebungen verschiedene neue Themen 
einbezogen, um wichtige Entwicklungen zu 
berücksichtigen. Der Fragebogen zur 10. Erhe-
bung enthält sechzehn  Themenbereiche: 
 
Themenbereiche des Studierendensurveys 
 1. Hochschulzugang, Fachwahl, Motive und 
Erwartungen 
 2. Studienstrategien, Studienverlauf und 
Qualifizierungen 
 3. Studienintensität, Zeitaufwand und 
Studiendauer 
 4. Studienanforderungen, Regelungen und 
Prüfungen 
 5. Kontakte und Kommunikation, soziales 
Klima, Beratung 
 6. Fachstudium, Situation der Lehre und 
Studienqualität 
 7. Studentische Lebensform, soziale  
Situation, Erwerbstätigkeit 
 8. Schwierigkeiten, Beeinträchtigungen und 
Belastungen 
 9. Neue Medien und Internet in Studium und 
Lehre 
 10. Hochschulpolitik: Partizipation und  
studentische Vertretung 
 11. Internationalität und Europäischer Hoch-
schulraum (Bachelor/Master) 
 12. Berufswahl, Berufswerte und Tätigkeits-
bereiche 
 13. Berufsaussichten und Arbeitsmarkt-
reaktionen  
 14. Gesellschaftliche Vorstellungen und 
politische Beteiligung 
 15. Wünsche und Forderungen zur Hoch-
schulentwicklung 
 16. Demographische und bildungsbio-
graphische Daten 
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Diese Themen sind Gegenstand der Be-
richterstattung, wobei auffällige Entwicklun-
gen und aktuelle Ergebnisse hervorgehoben 
werden. Besondere Aufmerksamkeit verdie-
nen die neuen Studienstrukturen, mit dem Ba-
chelor als Abschluss der ersten Studienphase, 
wie sie als Standard bei der Gestaltung des 
Europäischen Hochschulraumes (bekannt als 
Bologna-Prozess) zu verwirklichen sind. Alle 
diese Neuerungen stellen zweifelsohne für die 
Hochschulen wie für die Studierenden eine 
Herausforderung dar.  
Auswahl und Sample 
Zur Sicherung der Vergleichbarkeit der Be-
funde über die verschiedenen Erhebungen 
hinweg werden jeweils die gleichen Universi-
täten und Fachhochschulen in die Untersu-
chung einbezogen, mit einem gleichbleiben-
den Auswahlverfahren der zu befragenden 
Studierenden. 
Zum WS 2006/07 führt das statistische 
Bundesamt insgesamt 383 Hochschulen in 
Deutschland, wozu auch einige Spezialhoch-
schulen zählen:  
• Universitäten 103 
• Pädagogische Hochschulen 6 
• Theologische Hochschulen 15 
• Kunsthochschulen 53 
• Fachhochschulen 176 
• Verwaltungshochschulen 30 
Die ehemaligen Gesamthochschulen werden 
seit 2002 als Universitäten geführt. Zusätzlich 
zu diesem Kreis der Hochschulen werden in 
Baden-Württemberg fünf Berufsakademien 
ausgewiesen. 
Die institutionelle Grundlage des Stu-
dierendensurveys bilden die 279 Universitä-
ten und Fachhochschulen. Sie entsprechen 
nach der OECD-Klassifizierung der Stufe fünf  
ISCED (5A und 5B) im tertiären Sektor des Bil-
dungswesens: „first stage (degree) of tertiary 
education - at university level or equivalent, 
long or short“. Aus diesem Kreis der Hoch-
schulen sind zur 10. Erhebung 25 Hochschu-
len im Sample des Studierendensurveys ver-
treten: 16 Universitäten und 9 Fachhochschu-
len (vgl. Karte). 
Auswahl der beteiligten Hochschulen 
Die Karte weist die Standorte der beteiligten 
Hochschulen mit der Zahl der zuletzt im WS 
2006/07 befragten Studierenden aus. Bei der 
Auswahl der Hochschulen waren folgende 
Gesichtspunkte maßgebend:  
• Jeder wichtige Hochschultyp soll vertreten 
sein: Universitäten, Technische Univer-
sitäten und größere Fachhochschulen. 
Spezialhochschulen und private Hoch-
schulen wurden wegen ihres engen Fach-
angebots und meist geringer Studieren-
denzahlen nicht berücksichtigt.  
• Um eine bundesweite Verteilung zu errei-
chen, sollen Hochschulen aus möglichst al-
len Bundesländern vertreten sein.  
• Die einbezogenen Fachhochschulen sollen 
die Fächer der Ingenieur-  und Wirtschafts-
wissenschaften sowie des Sozialwesens 
bzw. der Sozialarbeit aufweisen, um Fä-
chervergleiche mit den Universitäten 
durchführen zu können. 
In den neuen Ländern wurde die Hochschul-
landschaft Anfang der 90er Jahre stark umge- 
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Karte 
Standorte und Zahl befragter Studierender der beteiligten Universitäten und  















































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz.  
Differenz zur Anzahl der befragten Studierenden aufgrund fehlender Angaben zum Hochschulort. 
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staltet, wobei vor allem die vielen Spezial-
hochschulen (1991 insgesamt noch 45 Hoch-
schulen, u. a. für Technik, Sport, Ökonomie, 
Kunst) aufgelöst und entweder in Universitä-
ten integriert oder als Fachhochschulen wei-
tergeführt wurden.  
Deshalb konnten die Auswahlprinzipien 
für die Hochschulen nach der deutschen 
Einheit, ab der 5. Erhebung im WS 1992/93, 
auf die neuen Länder übertragen und bei der 
Auswahl der dortigen Hochschulen (5 Univer-
sitäten und 3 Fachhochschulen) ebenfalls an-
gewandt werden. 
Zur 9. Erhebung konnten vier weitere Uni-
versitäten gewonnen werden, von denen drei 
in der 10. Erhebung beteiligt blieben:  Olden-
burg, Kaiserslautern und Kassel. Diese Hoch-
schulen stellen Neugründungen der 60er und 
70er Jahre  dar, die bildungsfernere Schichten 
ansprechen und Hochschulreformen verwirk-
lichen sollten. Damit konnte eine gewisse 
Einseitigkeit im Sample zugunsten der älteren 
und größeren Universitäten ausgeglichen 
werden, und es lässt sich überprüfen, inwie-
weit die „Neugründungen“ ihre speziellen 
Ziele erreichen konnten.  
Die vorgenommene Auswahl der Hoch-
schulen umfasst in systematischer Weise die 
vorhandenen Arten, Traditionen und Grö-
ßenordnungen von Universitäten und Fach-
hochschulen in ihrer Streuung über das Bun-
desgebiet Deutschland in den alten und neu-
en Ländern. Die jeweilige Zahl ausgewählter 
und anzuschreibender Studierender soll ge-
sicherte und repräsentative Analysen nach 
der Hochschulart und auch nach den Fächer-
gruppen ermöglichen. 
Sample der Studierenden 
Die Zahl deutscher Studierender an Universi-
täten und Fachhochschulen ist  im Laufe der  
80er Jahre kontinuierlich gestiegen. Anfang 
der 90er Jahre nahm deren Zahl durch den 
Beitritt der neuen Länder zusätzlich zu.  
Ende der 90er Jahre ist die Studierenden-
zahl etwas gesunken, um zu Beginn des neuen 
Jahrtausends wieder anzusteigen. Zum WS 
2003/04 war ein Einbruch zu vermerken,  der 
sich in den letzten beiden Jahren wieder etwas 
erholt hat. Diese Diskontinuitäten gehen auf 
die Universitäten zurück, die Studierenden-
zahlen an den Fachhochschulen sind in den 
letzten Jahrzehnten fast durchgängig ange-
stiegen (vgl. Übersicht 1). 
Im Wintersemester 2006/07 sind insge-
samt 1.65 Mio. deutsche Studierende an den 
Universitäten und Fachhochschulen immatri-
kuliert. Von ihnen befinden sich fast 1.2 Mio. 
an Universitäten und annähernd 0.5 Mio. an 
Fachhochschulen. Diese Studierenden sind 
die Grundgesamtheit und damit Bezugsgröße 
für repräsentative Aussagen, die anhand der 
Auswahl des Samples getroffen werden.  
Für differenzierte Analysen nach Fächer-
gruppen, Abschlussarten, Semesterzahl, Ge-
schlecht, Leistungsstand oder anderen Merk-
malen muss eine ausreichend große Zahl 
Studierender befragt werden, um genügend 
große Vergleichsgruppen zu erhalten. Des-
halb müssen die Fachrichtungen an den be-
teiligten Hochschulen zahlenmäßig stark 
besetzt sein, um gesicherte Aussagen über 
deren Studienverhältnisse zu ermöglichen. 
Dazu ist eine große Fallzahl Studierender 
vorauszusetzen (8.000 bis 10.000).  
VIII KONZEPT UND DURCHFÜHRUNG DES STUDIERENDENSURVEYS 
 
Übersicht 1 
Deutsche Studierende an Universitäten und Fachhochschulen im früheren Bundesgebiet und 
in Deutschland (1983 - 2007) 
(Angaben in Tausend für die Erhebungszeitpunkte) 
 Insgesamt Universitäten Fachhochschulen 
Früheres Bundesgebiet 
 WS 1982/83 1.079,9 875,8 204,1 
 WS 1984/85 1.187,4 942,4 245,0 
 WS 1986/87 1.236,2 971,7  264,5 
 WS 1989/90 1.353,4 1.052,8 300,6 
Deutschland 
 WS 1992/93 1.637,0 1.286,2 350,8 
 WS 1994/95 1.652,8 1.282,7 370,1 
 WS 1997/98 1.603,2 1.234,5 368,7 
 WS 2000/01 1.536,9 1.147,0 389,9 
 WS 2003/04 1.690,9 1.230,3 460,6 
 WS 2006/07 1.658,6 1.174,9 483,7  
Quelle: Statistisches Bundesamt (Hg.): Studierende an Hochschulen. Wintersemester 2006/07. Fachserie 11. Reihe 4.1. Wiesbaden 2007, 
S. 18-19. 
 
Bis zur 7. Erhebung 1997/98 wurden daher 
jeweils etwa 20.000 Studierende angeschrie-
ben und zur Beteiligung aufgefordert. Für die 
8. Erhebung im WS 2000/01 wurde die Zahl 
auf 24.000 erhöht, damit auch bei einer ge-
ringeren Teilnahme eine genügend große 
Zahl Befragter gesichert bleibt. Mit der Aus-
weitung des Samples um drei Hochschulen 
beläuft sich im WS 2006/07 die Anzahl der 
verschickten Fragebogen auf 26.800. 
Die zu befragenden Studierenden werden 
nach dem Zufallsverfahren von den beteilig-
ten Hochschulen, aus allen Fächern und allen 
Semestern, ausgewählt. Es werden nur deut-
sche Studierende befragt, da die spezifische 
Situation ausländischer Studierender nicht 
direkt vergleichbar ist. Aus datenschutzrecht-
lichen Gründen sind der Arbeitsgruppe Hoch-
schulforschung weder Name noch Adresse 
der ausgewählten Studierenden bekannt.  
Die Erhebungsunterlagen werden den 
Studierenden von ihren jeweiligen Hochschu-
len direkt zugestellt; ebenso wie die mahnen-
de Erinnerung nach ca. drei Wochen. Die 
Rücksendung erfolgt mittels eines beigefüg-
ten Freiumschlags. Die Teilnahme an der Be-
fragung ist freiwillig und anonym, worauf im 
Fragebogen hingewiesen wird. 
Rücklauf und Repräsentativität 
Zu Beginn der Erhebungen des Studierenden-
surveys betrug der Rücklauf verwendbarer 
Fragebogen über 40%, mit einer Spitze bei 
45,8% im WS 1992/93. Ende der 90er Jahre sank 
die Beteiligung auf 37,0% ab. Dieser Rückgang 
ist ein Ergebnis generell nachlassender Parti-
zipation, die auch in anderen Studien zu be-
obachten war (vgl. Schnitzer u.a. 1998). 
Deshalb wurde der Umfang angeschrie-
bener Studierender erhöht, wodurch auch im 
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WS 2006/07 eine insgesamt befriedigende 
Zahl von 8.350 befragter Studierender er-
reicht werden konnte (vgl. Übersicht 2).  
In den zehn Erhebungen zusammen ha-
ben sich zwischen 1983 und 2007 fast 88.000 
Studierende beteiligt, darunter etwa 70.000 
an Universitäten und 18.000 an Fachhoch-
schulen. Ihnen danken wir für ihre Mitwir-
kung, Auskünfte und vielfältigen Kommentie-
rungen in Briefen, Mails oder am Telefon. 
 
Übersicht 2 
Beteiligung und Rücklauf bei zehn Erhebun-
gen des Studierendensurveys (1983 - 2007) 
(Angaben absolut und in Prozent) 
Früheres Beteiligung Rücklauf 
Bundesgebiet 
WS 1982/83 7.817 41,3 
WS 1984/85 10.038 44,7 
WS 1986/87 9.852 44,0 
WS 1989/90 8.812 44,7 
 
 Deutschland 
WS 1992/93 9.240 45,8 
WS 1994/95 8.461 43,1 
WS 1996/97 7.271 37,0 
WS 2000/01 8.130 34,8 
WS 2003/04 9.975 36,4 
WS 2006/07 8.350 32,0 
 
 Insgesamt 87.946 40,4  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Aufgrund des Auswahlverfahrens und der 
Beteiligungsraten kann von einer weitgehen-
den Repräsentativität der Befunde für die ge-
genwärtig 1.65 Millionen deutschen Studie-
renden an Universitäten und Fachhochschu-
len ausgegangen werden. 
Zusammensetzung des Samples und  
Studierende im Erststudium 
Für die Analysen und Aussagen von Erhebun-
gen wie dem Studierendensurvey ist die Zu-
sammensetzung des Samples von großer Be-
deutung. Auch der Umfang für die einzelnen 
Merkmale bei feinerer Aufteilung ist wichtig, 
um über eine hinreichende Datenbasis zu 
verfügen. Für vergleichende Analysen ist 
außerdem zu sichern, dass die herangezoge-
nen Gruppen unverzerrt zusammengesetzt 
sind (z.B. zur Studienqualität in den Fächern). 
Für solche Vergleiche wird deshalb auf die 
Studierenden im Erststudium Bezug genom-
men (sie umfassen 93% der Grundgesamtheit). 
Studierende, die bereits einen Hochschul-
abschluss aufweisen, unterscheiden sich in 
ihren Angaben zu vielen Themen (zeitlicher 
Studieraufwand, Kontakte zu Lehrenden). 
Darüber hinaus sind sie an den Hochschulen 
und in den Fachrichtungen unterschiedlich 
vertreten. Der vorliegende Bericht bezieht 
sich daher auf die Studierenden im Erststudi-
um. Ihre Erfahrungen, Probleme und Forde-
rungen sind Gegenstand des Studierenden-
surveys und dieses Berichtes. 
In der Übersicht 3 sind daher für den 10. 
Studierendensurvey die Daten für die Studie-
renden im Erststudium unterteilt nach Hoch-
schulart und Geschlecht, Abschlussart und 
Fächergruppen aufgeführt, weil sie in allen 
Kapiteln des Berichtes berücksichtigt werden. 
Anhand der Angaben in Prozent lässt sich 
auch festhalten, wie weit sie gegenüber der 
amtlichen Statistik als repräsentativ gelten 
können (darauf wird in den entsprechenden 
Kapiteln gesondert verwiesen). 
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Übersicht 3  
Stichprobenverteilung im 10. Studierendensurvey (WS 2006/07) 
(Angaben absolut und in Prozent) 
 Anzahl Prozent 
Befragte Studierende insgesamt 8.350 100 
 
 Studierende im Erststudium 7.786 93 
     
 
 nach Geschlecht1) Männer 3.398 44 
  Frauen 4.367 56 
 
 nach Hochschulart Universitäten 6.419 83 
  Fachhochschulen 1.367 17 
 
 Geschlecht1) Universitäten   
   Männer 2.699 42 
   Frauen 3.704 58 
   Fachhochschulen 
   Männer 699 51 
   Frauen 663 49 
 
 Abschlussart1) Universitäten   
   Diplom 2.792 44 
   Bachelor 739 11 
   anderes 2.882 45 
   Fachhochschulen  
   Diplom 1.049 77 
   Bachelor 285 21 
   anderes 29 2 
 
 Fächergruppen1) Universitäten   
   Kulturwissenschaften 1.603 20 
 Sozialwissenschaften 915 12 
 Rechtswissenschaft 312 4 
 Wirtschaftswissenschaften 794 10 
 Medizin 600 8 
 Naturwissenschaften 1.297 17 
 Ingenieurwissenschaften 743 10 
 anderes  140 2 
   Fachhochschulen 
 Sozialwissenschaften 227 3 
 Wirtschaftswissenschaften 348 4 
 Ingenieurwissenschaften 531 7 
 anderes 259 3  
Quelle: Studierendensurvey, 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Differenzen zur Gesamtzahl der Studierenden von 7.786 sind auf fehlende Angaben zurückzuführen.




Die Berichterstattung über die umfangrei-
chen Informationen des Studierendensurveys 
ist breit gefächert und umfasst Tabellate so-
wie allgemeine und gesonderte Berichte. 
 
Datenalmanach: Dieses Dokument gibt um-
fassend Auskunft über die Daten aller vorlie-
genden Erhebungen als Zeitreihe: zuletzt von 
1983 bis 2007 (erschienen im November 2007). 
Damit sind die Entwicklungen an Universitä-
ten und Fachhochschulen sowie in den Fä-
chergruppen nachvollziehbar. Gesondert 
wird ein analoger Datenalmanach nach Ge-
schlecht  produziert (vgl. Simeaner u.a. 2008).  
 
Studienqualitäts-Indikatoren: Ein gesonder-
tes Tabellat mit "Indikatoren zur Studiensitua-
tion und Lehrqualität" erhalten alle am Survey 
beteiligten Hochschulen (aktuell 25); unter-
teilt nach den an der jeweiligen Hochschule 
vertretenen Fächergruppen. Diese Zusam-
menstellung bietet eine Grundlage für die 
hochschulinterne Diskussion um Lehrevalua-
tion und Hochschulentwicklung.  
 
Hauptbericht: Zu jeder Erhebung wird ein 
Untersuchungsbericht mit dem Titel "Studi-
ensituation und studentische Orientierun-
gen" erarbeitet, der in zwei Fassungen vorge-
legt wird. Die ausführliche Langfassung lie-
fert einen Überblick zu den erhobenen Befun-
den sowie zu den Entwicklungen über die 
Zeitreihe. In der Kurzfassung werden die Be-
funde bilanziert, wichtige Einblicke her-
vorgehoben und Folgerungen gezogen.  
Fachmonographien: Eine besondere Bedeu-
tung für die Diskussionen um Studienrefor-
men haben die Fachmonographien. Sie bilden 
mittlerweile eine eigene Reihe: über das 
Studium der „Medizin“ (1994), der „Rechtswis-
senschaft“ (1996), das „Ingenieurstudium“ 
(1998) und die „Geisteswissenschaften" (2001); 
zuletzt „Das Studium der Betriebswirtschafts-
lehre“ (2006). Die nächste  Fachmonographie 




lich werden aktuelle Themen vertieft unter-
sucht. In den letzten drei Jahren sind die 
Berichte "Frauen im Studium - Langzeitstudie 
1983 - 2004" (2005), "Wissenschaftlicher 
Nachwuchs unter den Studierenden" (2006) 
und "Studienqualität und Attraktivität der 
Ingenieurwissenschaften" (2007) erschienen.  
Ein neues Kapitel: Gestaltung des  
Europäischen Hochschulraumes 
Mit der Bologna-Erklärung von 1999 ist für die 
Universitäten und Fachhochschulen ein neues 
Kapitel aufgeschlagen worden. Für die Studie-
renden ergeben sich vielfältige Änderungen 
der Studienbedingungen. Daher sind ihre 
Ansichten und Erfahrungen, als Klientel und 
Kunden, mit den neuen Studienstrukturen 
von großer Wichtigkeit, um sie bei der weite-
ren Gestaltung des Europäischen Hochschul-
raumes einzubeziehen. Deshalb werden die 
Erfahrungen und Urteile der Studierenden 
zur neuen Studienstruktur und zum Europäi-
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1 Profil und soziale Herkunft 
 
 
Für die zutreffende Einordnung der Befunde 
zur Studiensituation und den studentischen 
Orientierungen ist vorab zu klären, wie sich 
die befragten Studierenden zusammensetzen. 
Dabei sind soziale Indikatoren heranzuzie-
hen, die im Hinblick auf aktuelle Debatten 
wichtig sind. Dazu zählen u.a. das Geschlecht, 
das Alter und die soziale Herkunft der Studie-
renden. 
1.1 Alter, Fach- und  
Hochschulsemester 
Im internationalen Vergleich gelten die deut-
schen Studierenden als zu alt. Sie beginnen 
später mit dem Studium und brauchen länger 
bis zum Abschluss. Maßnahmen wie das Abi-
tur nach 12 Jahren (G8) oder neue Studienab-
schlüsse sollen hier Abhilfe schaffen.  
Einfache Angaben zum Durchschnittsal-
ter der Studierenden sind jedoch wenig aus-
sagekräftig, denn das Alter der Studierenden 
hängt von mehreren Faktoren ab. Zu berück-
sichtigen sind dabei: 
• die Dauer der Schulausbildung bis zum 
Erwerb der Hochschulreife (Abitur oder 
zweiter Bildungsweg), 
• die Tätigkeiten zwischen Abitur und dem 
Beginn des Studiums (auch als Praktika, 
berufliche Ausbildung, Berufsausübung), 
• die Dauer des Studiums selbst (mit mög-
lichen Verzögerungen durch Fachwechsel, 
Unterbrechungen), 
• die Aussichten auf dem Arbeitsmarkt und 
der mögliche Verbleib an den Hochschu-
len zur Überbrückung, 
• Selektion im Studium und vorzeitiger 
Abgang (drop-out), der früher oder später 
erfolgen kann. 
Nicht jeder Faktor muss als nachteilig angese-
hen werden, weder für den einzelnen Studie-
renden noch für die Gesamtsituation der 
Hochschulentwicklung. Gerade die Möglich-
keit zu einem späteren Einstieg in das Studi-
um über den zweiten Bildungsweg ist auch 
aus gesellschaftlicher Sicht nützlich und 
sinnvoll.  
Die Entwicklungen der letzten Jahre kön-
nen Auskunft darüber geben, inwieweit sich 
eingeleitete Maßnahmen seitens der Hoch-
schulen und der Politik auf das Alter der Stu-
dierenden auswirken. Jedoch können andere 
Gegebenheiten dem entgegenwirken, wie 
etwa ein ungünstiger Arbeitsmarkt oder 
längere Praxisphasen vor dem Studium oder 
im Studienverlauf. 
Jüngere Studierende an Universitäten  
Zum WS 2006/07 sind die befragten Studie-
renden im Erststudium im Schnitt 24,0 Jahre 
alt. Jedoch sind deutliche Unterschiede nach 
der Hochschulart festzustellen. Studierende 
an Universitäten sind mit 23,7 Jahren viel 
jünger als Studierende an Fachhochschulen, 
die mit durchschnittlich 25,5 Jahren fast zwei 
Jahre älter sind (vgl. Abbildung 1). 
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Abbildung 1 
Studierende im Erststudium, die älter als 25 Jahre sind, an Universitäten und Fachhochschulen 
(1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent und Mittelwerte) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Alter der Studierenden an den Fach-
hochschulen ist stark angestiegen 
Seit den 80er Jahren hat sich der studentische 
Altersdurchschnitt an den Universitäten we-
nig verändert, in den 90er Jahren lag er nur 
etwas höher als im Jahrzehnt davor. Seit Mitte 
der 90er Jahre nimmt er leicht ab. 
An den Fachhochschulen hat der Alters-
schnitt der Studierenden seit 1983 stark zuge-
nommen: bis Ende der 90er Jahre um zweiein-
halb Jahre (auf 25,6). Im neuen Jahrtausend  
nahm er zuerst etwas ab, ist jedoch zum WS 
2006/07 erneut angestiegen (vgl. Tabelle 1). 
Viele Studierende an Fachhochschulen sind 
über 28 Jahre alt 
Der höhere Altersdurchschnitt an den Fach-
hochschulen geht darauf zurück, dass mehr 
Studierende älter als 25 Jahre sind. Sie stellen 
2007 rund zwei Fünftel der Studierenden, 
gegenüber einem Drittel in der letzten Erhe-
bung 2004. Der jeweils größere Teil dieser 
Studierenden ist dabei älter als 28 Jahre, wes-
halb ein beachtlicher Anteil das 30. Lebens-
jahr bereits überschritten hat: Jeder Achte 
gehört zu dieser älteren Gruppe von Studie-
renden (vgl. Abbildung 1) . 
An den Universitäten haben sich die An-
teile Studierender, die bereits älter als 25 Jahre 
sind, kaum verändert. Sie bilden wie in den 
beiden vorangegangenen Erhebungen 22% 
der Studierenden ab, wobei die Hälfte davon 
das 28. Lebensjahr bereits erreicht hat. 
Studentinnen sind etwas jünger  
An den Universitäten sind die Studentinnen 
im Durchschnitt etwa ein halbes Jahr jünger 
als ihre männlichen Kommilitonen: 2007 sind 
sie im Schnitt 23,5 Jahre alt, die Studenten 
kommen auf 24,0 Jahre. Diese Differenz ist 
über alle Erhebungen hinweg zu beobachten. 
 An den Fachhochschulen waren die Stu-
dentinnen bislang ebenfalls im Schnitt etwas 
jünger als die Studenten. Nur im WS 2003/04 
waren keine Unterschiede mehr festzustellen. 
Aktuell liegen die Studentinnen jedoch wie-
der leicht unter dem Altersschnitt der Studen-
ten (vgl. Tabelle 1).
 
Tabelle 1 
Durchschnittsalter der Studierenden im Erststudium an Universitäten und Fachhochschulen 
nach Geschlecht (1983 - 2007) 
(Mittelwerte) 
   Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
Universitäten   
Insgesamt 23,7 23,9 24,2 24,4 24,2 24,5 24,2 23,9 23,8 23,7 
Männer 23,9 24,0 24,3 24,5 24,4 24,8 24,7 24,3 24,4 24,0 
Frauen 23,4 23,7 23,9 24,2 23,9 24,0 23,7 23,5 23,7 23,5 
  
Fachhochschulen 
Insgesamt 23,1 24,0 24,2 24,7 24,9 25,5 25,6 25,2 25,0 25,5 
Männer 23,4 24,1 24,4 24,9 25,0 25,8 25,9 25,4 25,0 25,6 
Frauen 22,3 23,5 23,6 24,3 24,7 24,9 25,2 24,9 25,0 25,3  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Studienanfänger/innen an Fachhoch-
schulen sind zwei Jahre älter 
Der Bezug auf das Eintrittsalter bei Studien-
beginn gibt Aufschluss darüber, ob die Stu-
dierenden spät in die Ausbildung einstei-
gen oder lange an der Hochschule verwei-
len. So lässt sich am Alter der Studienanfän-
ger auch der Erfolg von Maßnahmen able-
sen, wie z.B. die Umsetzung der Schulzeit-
verkürzung des Gymnasiums (G8), die in 
den folgenden Jahren zum Tragen kommen 
sollte. 
Die Studienanfänger im WS 2006/07 
kommen im Durchschnitt mit 21 Jahren an 
die Hochschule. An Universitäten beginnen 
sie das Studium mit 20,8 Jahren, an Fach-
hochschulen erst mit 22,9 Jahren, ein Unter-
schied von zwei Jahren (vgl. Tabelle 2).  
Die Studienanfängerinnen sind an den 
Universitäten um etwa ein halbes Jahr 
jünger als ihre männlichen Kommilitonen 
(20,5 zu 21,2 Jahre), während an den Fach-
hochschulen keine Unterschiede auftreten 
(22,9 zu 22,8 Jahre).  
Das auffällig höhere Alter der Studien-
anfänger an Fachhochschulen um 2,1 Jahre 
ist hauptsächlich auf ihre unterschiedlichen 
Zugangswege in das Studium zurückzu-
führen, insbesondere auf den häufigeren 
Abschluss einer beruflichen Ausbildung vor 
oder nach Erwerb der Hochschulreife.  
Von 1983 bis 2007 hat sich das Durch-
schnittsalter der Studienanfänger an den 
Universitäten wenig verschoben. Zu Beginn 
der Erhebungen waren die neuen Studie-
renden durchschnittlich 20,9 Jahre alt. 
Anfang der 90er Jahre stieg ihr Altersschnitt 
auf 21,6 Jahre etwas an. Seither ist ein Rück-
gang zu verzeichnen, der zur aktuellen 
Erhebung wieder seinen Ausgangswert wie 
1983 erreicht hat. Nur im WS 2003/04 war 
zwischenzeitlich der Altersschnitt wieder 
leicht angestiegen (vgl. Tabelle 2).  
An den Fachhochschulen ist das Alter 
der Studienanfänger bis in die 90er Jahre 
stark angestiegen: von 22 Jahre auf 23,3 
Jahre. Ab Mitte der 90er Jahre ging der 
Altersschnitt zurück, hat aber in den letzten 
 
Tabelle 2 
Durchschnittsalter der Studienanfänger/innen im Erststudium an Universitäten und  
Fachhochschulen nach Geschlecht (1983 - 2007) 
(Mittelwerte) 
 Früheres Bundesgebiet Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
Universitäten   
Insgesamt 20,9 21,2 21,5 21,6 21,5 21,2 21,1 20,8 21,2 20,8 
Männer 21,2 21,4 21,7 21,7 21,7 21,6 21,4 21,1 21,6 21,2 
Frauen 20,5 20,8 21,3 21,6 21,2 20,8 20,9 20,5 20,9 20,5 
  
Fachhochschulen 
Insgesamt 22,0 22,1 22,2 22,9 23,3 23,1 22,8 22,4 22,8 22,9 
Männer 22,3 22,3 22,3 23,1 23,1 23,6 23,4 23,0 22,6 22,8 
Frauen 21,1 21,2 21,9 22,7 23,6 22,4 22,0 21,9 23,0 22,9  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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beiden Erhebungen wieder leicht zugelegt. In 
den 80er Jahren waren die Studienanfänge-
rinnen der Fachhochschulen deutlich jünger 
als ihre männlichen Kommilitonen. Im WS 
1992/93 waren die Frauen dann erstmals älter. 
Danach ist der Altersschnitt wieder gesunken 
und die Studienanfängerinnen waren wieder 
jünger als die neu anfangenden Studenten. 
Seit dem WS 2003/04  gibt es wiederum ein 
höheres Durchschnittsalter bei den Stu-
dienanfängerinnen.  
Die im Vergleich zu 2004 jüngeren Stu-
dienanfänger an Universitäten konnten den 
Altersschnitt insgesamt noch nicht vermin-
dern. Dagegen hat an Fachhochschulen trotz 
gleichbleibendem Studienanfängeralter der 
Altersschnitt insgesamt zugenommen.  
Jüngste Studierende in Rechtswissenschaft 
Zwischen den einzelnen Fächergruppen 
treten Unterschiede im Einstiegsalter der 
Studierenden auf. An den Universitäten sind 
die Studierenden der Rechtswissenschaft bei 
Studienbeginn am jüngsten (20,0 Jahre). In 
den Sozial- und den Wirtschaftswissenschaf-
ten sind die Studienanfänger über ein Jahr 
älter (21,2 bzw. 21,1 Jahre).  
An den Fachhochschulen bilden die Stu-
dienanfänger der Wirtschaftswissenschaften 
die jüngste Gruppe (22,0). Die Studienanfän-
ger in den Sozialwissenschaften sind im Ver-
gleich dazu um zwei Jahre älter. Dieses höhere 
Alter geht jedoch nur  auf die Studentinnen 
zurück, die erst spät ihr Studium beginnen 
(24,4).  
Im Vergleich zur vorangegangenen Erhe-
bung 2004 sind mit Ausnahme der Ingenieur-
wissenschaften an den Fachhochschulen die 
Altersschnitte der Studienanfänger gesunken, 
ohne aber dadurch den Gesamtaltersschnitt 
der Studierenden wesentlich zu reduzieren.  
Nur in der Rechts- und in den Sozialwissen-
schaften an den Universitäten macht sich das 
deutlich jüngere Einstiegsalter im Zeitver-
gleich im niedrigeren Durchschnittsalter aller 
Studierenden bemerkbar (vgl. Tabelle 3). 
 
Tabelle 3 
Durchschnittsalter der Studienanfänger im Erststudium an Universitäten und  
Fachhochschulen nach Geschlecht und Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Mittelwerte) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
Studienanfänger 
 Insgesamt 20,8 21,2 20,0 21,1 20,7 20,6 20,5 24,0 22,0 22,7 
 Männer 21,4 22,7 20,4 21,7 21,6 20,9 20,6 20,0 22,6 23,1 
 Frauen 20,6 20,6 19,8 20,4 20,3 20,4 20,2 24,4 21,5 21,0 
 
Studierende 
 Insgesamt 24,2 24,5 23,1 23,7 23,4 23,1 23,2 27,2 24,4 25,4 
 Männer 25,1 25,4 23,6 24,0 24,1 23,3 23,3 28,7 25,1 25,6 
 Frauen 23,8 24,2 22,8 23,3 23,1 22,9 22,9 26,9 23,9 25,0  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
6 PROFIL UND SOZIALE HERKUNFT 
 
Fach- und Hochschulsemester 
Die Semesterzahl kann Auskunft darüber 
geben, wie weit die Studierenden in ihrem 
Studium fortgeschritten sind und wie viele 
Studierende sich innerhalb der Regelstudien-
zeit befinden. Die Unterscheidung nach Fach- 
und Hochschulsemester liefert Hinweise, wie 
kontinuierlich das Studium verlaufen ist.  
Im Durchschnitt befinden sich die befrag-
ten Studierenden im sechsten Fachsemester  
und im siebten Hochschulsemester. An den 
Fachhochschulen liegt der Durchschnitt bei 
den Fachsemestern etwas niedriger als an den 
Universitäten, während sich die Hochschul-
semester kaum unterscheiden (vgl. Tabelle 4 ).  
Jeder fünfte Studierende an den Universi-
täten befindet sich im ersten Studienjahr (1. 
und 2. Fachsemester) und kann damit zu den 
Studienanfängern gerechnet werden. An den 
Fachhochschulen hat etwa jeder sechste 
Studierende sein Studium erst begonnen. 
 
Tabelle 4 
Fach- und Hochschulsemester an Universi-
täten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Abgaben in Prozent und Mittelwerte) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Fach- HS- Fach- HS- 
 Semester Semester 
 1.-2. 19 17 17 13 
 3.-4. 19 16 25 19 
 5.-6. 20 18 20 18 
 7.-8. 15 15 19 17 
 9.-10. 13 13 11 17 
 11.-12. 8 10 5 9 
 13. u. mehr 6 11 3 7 
zusammen 100 100 100 100 
Mittelwert 6,0 6,7 5,6 6,6   
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
An den Universitäten befindet sich jeweils 
ein weiteres Fünftel der Studierenden im 
zweiten und dritten Studienjahr. Geringer 
werden die Anteile im vierten und fünften 
Studienjahr und sinken im sechsten auf 8%.   
An den Fachhochschulen befindet sich je-
der vierte Studierende zum Zeitpunkt der 
Befragung im zweiten Studienjahr. Im dritten 
und vierten Studienjahr sind jeweils ein Fünf-
tel. Im fünften Studienjahr fällt der Anteil auf 
11% ab, und im sechsten Studienjahr befinden 
sich nur noch 5% der Studierenden. 
In höheren Studienphasen, die in den 
meisten Fächern bereits außerhalb der Regel-
studienzeit liegen, sinken die Anteile weiter. 
An den Universitäten haben 6% der Studieren-
den das sechste Studienjahr bereits über-
schritten, an den Fachhochschulen sind es 3%.   
Unterbrechungen im Studium  
Unterschiede zwischen den Angaben zum 
Fach- und Hochschulsemester entstehen in 
der Regel aufgrund von Unterbrechungen des 
Studiums, wie z.B. Hauptfachwechsel, Aus-
landsaufenthalte oder Praxissemester. 
Die Differenz zwischen den Fach- und 
Hochschulsemestern geht an den Universitä-
ten nur auf einen kleineren Teil der Studie-
renden zurück, denn 73% befinden sich im 
gleichen Fach- wie Hochschulsemester. Bei 
der Mehrheit der übrigen Studierenden (19%) 
liegen die Abweichungen bei höchstens zwei 
Semestern.  
An den Fachhochschulen treffen unter-
schiedliche Angaben von Fach- und Hoch-
schulsemester fast auf jeden zweiten Studie-
renden zu.  Die Mehrheit davon (31%) weist 
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jedoch auch hier höchstens eine Abweichung 
von zwei Semestern auf.  
Die Gründe für Unterbrechungen sind an 
Universitäten unterschiedlich. Studierende 
mit mehr Hochschul- als Fachsemester nen-
nen zur Hälfte einen Hauptfachwechsel, zu 
zwei Dritteln ein Praktikum und zu fast einem 
Viertel einen Auslandsstudienaufenthalt. Je-
der Vierte hat sein Studium ohne Benennung 
von Gründen unterbrochen. 
An den Fachhochschulen ist das Prakti-
kum der Hauptgrund für Unterbrechungen. 
Von den Studierenden mit mehr Hochschul-
semestern hat nur jeder fünfte das Fach ge-
wechselt, aber mehr als drei Viertel bereits ein 
Praktikum absolviert. Von Auslandsaufenthal-
ten berichtet nur knapp jeder zehnte Studie-
rende, fast jeder achte hat sein Studium ohne 
Benennung von Gründen unterbrochen.  
Studierende, die sich im gleichen Fach- 
wie Hochschulsemester befinden, berichten 
viel seltener (unter 5%) von Fachwechsel, Aus-
landsaufenthalten oder Unterbrechungen. 
Etwa jeder zweite hat jedoch ebenfalls bereits 
ein Praktikum abgeleistet. 
Mehr Unterbrechungen in den Kultur- und 
Sozialwissenschaften 
In keiner Fächergruppe haben mehr als 8% der 
Studierenden das 13. Fachsemester bereits 
überschritten. Am häufigsten erreichen Stu-
dierende in den Kultur- und den Sozialwissen-
schaften an Universitäten höhere Semester-
zahlen (jeweils 8%), in der Rechts- und in den 
Wirtschaftswissenschaften liegen die Anteile 
jeweils nur bei 3%. 
Die Studierenden der Kultur- und der So-
zialwissenschaften berichten gleichzeitig 
häufiger von Unterbrechungen im Studium: 
in den Kulturwissenschaften 36%. Von diesen 
berichten viele von Sprach- und Studienauf-
enthalten im Ausland.   
 
Tabelle 5 
Fach- und Hochschulsemester in den Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent und Mittelwerte) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Fachsemester wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 1.-4. Sem. 35 37 38 37 38 38 44 46 45 34 
 5.-8. Sem. 36 32 37 38 34 36 31 39 41 42 
 9.-12. Sem. 21 23 22 22 22 20 18 13 13 20 
13. und mehr 8 8 3 3 6 6 7 2 1 4 
 
Mittelwert 6,3 6,2 5,9 5,8 6,0 5,8 5,7 5,1 5,3 6,2 
 
Hochschulsemester 
Mittelwert 7,2 7,1 6,4 6,4 6,5 6,4 6,3 6,0 6,4 7,3 
Anteil  Studierender 
mit  HS > FS 36 31 20 27 22 21 23 32 52 49  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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An den Fachhochschulen befinden sich 
die Studierenden in den Ingenieurwissen-
schaften etwas häufiger in höheren Semes-
tern. Jedoch haben auch hier nur 4% das 12. 
Fachsemester bereits überschritten.  
Auffällige Unterschiede finden sich in den 
Angaben zu Hochschulsemestern. In den 
Sozialwissenschaften berichtet ein Drittel von 
mehr Hochschul- als Fachsemestern, in den 
Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaften 
jeweils rund die Hälfte der Studierenden (vgl. 
Tabelle 5). 
Als häufigste Unterbrechung des Studi-
ums führen die Studierenden an den Fach-
hochschulen Praktika im Inland an. 
Weniger Studierende in höheren Semestern 
an Universitäten 
In den letzten 25 Jahren sind keine sehr auffäl-
ligen Veränderungen in den Verteilungen der 
Studierenden nach Fach- oder Hochschulse-
mester festzustellen. In den 80er Jahren hat 
sich die Zahl der durchschnittlichen Fach- und 
Hochschulsemester etwas erhöht; mit Zuzie-
hung der neuen Bundesländer hat sie Anfang 
der 90er Jahre erst ab-, dann wieder zuge-
nommen. An den Universitäten sind die 
Durchschnittssemester ab Mitte der 90er ge-
sunken, an den Fachhochschulen ab Ende der 
90er Jahre. Gegenüber der Erhebung 2004 ist 
dieser Durchschnitt an den Fachhochschulen 
2007 wieder etwas gestiegen. 
Bedeutungsvoller sind jedoch die Anteile 
Studierender in höheren Semestern. An den 
Universitäten hatte in den 80er Jahren rund 
jeder zehnte Studierende das 12. Fachsemester 
bereits überschritten. Dieser Anteil hat sich bis 
ins neue Jahrtausend gehalten. Erst in der 
vorangegangenen Erhebung befinden sich 
weniger Studierende in höheren Semestern, 
im WS 2003/04 waren es noch 7%, im WS 
2006/07 sind es 6%.  
An den Fachhochschulen sind die Anteile 
an Studierenden in höheren Semestern von 
einem Prozent Anfang der 80er Jahre bis auf 
vier Prozent Ende der 90er Jahre angewach-
sen. Im neuen Jahrtausend schwankt der 
Anteil zwischen drei und fünf Prozent.  
Die Hinzunahme des sechsten Studienjah-
res als „späte Studienabschlussphase“ zeigt 
ein vergleichbares Bild. An den Universitäten 
schwankt der Anteil Studierender mit 11 und 
12 Semestern seit den 80er Jahren um 10 Pro-
zentpunkte und sinkt im neuen Jahrtausend 
leicht ab. An den Fachhochschulen waren An-
fang der 80er Jahre ein Prozent der Studieren-
den im sechsten Studienjahr. Bis Mitte der 
90er Jahre ist dieser Anteil auf fünf Prozent ge-
stiegen und bis zur vorangegangenen Erhe-
bung leicht gefallen.  
Werden beide Phasen zusammengefasst, 
dann hatten Anfang der 80er Jahre 18% der 
Studierenden an Universitäten das fünfte Stu-
dienjahr überschritten, 2007 sind es 14%. An 
Fachhochschulen waren es zu Beginn zwei 
Prozent, im WS 2006/07 sind es acht Prozent. 
Die Anteile an Studierenden, die mehr 
Hochschulsemester als Fachsemester ange-
ben, sind an den Universitäten seit den 80er 
Jahren etwas  angestiegen von 21% auf 27%. An 
den Fachhochschulen ist Mitte der 80er Jahre 
ein deutlicher Anstieg zu verzeichnen, von 18% 
auf 43%, der im weiteren Verlauf mit leichten 
Schwankungen beibehalten wurde.  
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1.2 Fachbelegung und Geschlecht 
Die Zahl der Studienfächer steigt stetig weiter. 
Der Hochschulkompass der Hochschulrek-
torenkonferenz (HRK 2007) listet insgesamt 
8840 grundständige und 3304 weiterführen-
de Studienangebote an 342 Hochschulen in 
171 Orten auf (Stand: Juli 2007). Im Vergleich 
zum WS 2003/04 hat sich damit das Fächeran-
gebot innerhalb von drei Jahren um knapp 
3000 Studienangebote erhöht; eine für Stu-
dierwillige sicher nicht leicht zu durchschau-
ende Angebotsvielfalt.  
Die einzelnen Fächer weisen unterschied-
liche Belegungen auf: Es gibt traditionell stark 
nachgefragte Fächer (z.B. Jura oder Medizin) 
und „Orchideenfächer“, für die sich nur weni-
ge Studierende entscheiden. Es gibt boomen-
de Fächer, mit stark ansteigenden Studieren-
denzahlen in den letzten Jahren (z.B. Informa-
tik, BWL), in anderen Fächern geht die Nach-
frage zurück, wie in manchen Fächern der 
Ingenieurwissenschaften. 
Kultur- und Naturwissenschaften werden 
am häufigsten belegt  
Die einzelnen Fachrichtungen lassen sich an 
den Universitäten zu sieben, an den Fach-
hochschulen zu drei unterschiedlichen Fä-
chergruppen zusammenfassen. Zur größten 
Fächergruppe summieren sich die Fächer der 
Geistes- und Kulturwissenschaften. Jeder 
vierte Befragte an Universitäten studiert ein 
Fach dieser Studienrichtungen. Am zweithäu-
figsten belegen die Studierenden mit 21% 
Fächer der Naturwissenschaften. Danach 
folgen an den Universitäten die Sozial- und 
Wirtschaftswissenschaften mit jeweils 13% 
sowie die Ingenieurwissenschaften mit 10%.  
Etwas weniger Studierende sind es mit 8% in 
den Fächern der Medizin und mit 7% in der 
Rechtswissenschaft. 
An den Fachhochschulen belegen die Stu-
dierenden am häufigsten ein Fach aus den In-
genieurwissenschaften: Mehr als jeder Dritte 
der Befragten hat sich für diese Studienrich-
tung entschieden (36%). Nur etwas weniger 
haben an Fachhochschulen ein Fach der 
Wirtschaftswissenschaften gewählt (30%). 
Seltener haben sich Studierende für die Sozi-
alwissenschaften entschieden, jeder zehnte 
belegt es an Fachhochschulen. Die sonstigen 
Fächer fallen an Universitäten kaum ins Ge-
wicht (2%), während an Fachhochschulen 
jeder Vierte ein anderes Fach studiert. 
 
Tabelle 6 
Verteilung nach Fächergruppen an Universi-
täten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Abgaben in Prozent) 
 Statistisches Studieren- 
Universitäten Bundesamt densurvey 
Kultur-, Sprach- und 
Kunstwissenschaften 26 25 
Sozialwissenschaften 13 14 
Rechtswissenschaft 7 5 
Wirtschaftswissenschaften 13 12 
Humanmedizin 8 9 
Mathematik,  
Naturwissenschaften 21 20 
Ingenieurwissenschaften 10 12 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 10  17 
Wirtschaftswissenschaften 30 25 
Ingenieurwissenschaften 36 39  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, Statistisches Bundes-
amt 2007, eigene Berechnung. 
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Die Verteilung der Studierenden auf die  
Fächergruppen im Studierendensurvey ent-
spricht an den Universitäten recht genau und 
an den Fachhochschulen weitgehend den 
Zählungen des Statistischen Bundesamtes 
(vgl. Tabelle 6). 
Im Studierendensurvey werden jedoch 
deutlich weniger Studierende an Fachhoch-
schulen befragt, ihr Anteil beträgt 18%, womit 
sie etwas unterrepräsentiert sind, da nach 
dem Statistischen Bundesamt etwa jeder vier-
te Studierende an einer Fachhochschule 
eingeschrieben ist. 
Mehr Frauen als Männer im Studium 
In den letzten 50 Jahren hat die Studienbetei-
ligung der Frauen kontinuierlich zugenom-
men: 1960 betrug ihr Anteil ein Viertel, 1980 
zwei Fünftel, in den 90er Jahren stieg er auf 
die Hälfte an; aktuell liegt er laut Statisti-
schem Bundesamt bei 48%.  
Diese Entwicklung ist im Studierenden-
survey ebenfalls zu beobachten. Noch 1982 
waren an den Universitäten 35% der befragten 
Studierenden weiblich, im WS 2006/07 sind es 
58%. An den Fachhochschulen verdoppelte 
sich ihr Anteil von einem Viertel auf derzeit 
die Hälfte aller befragten Studierenden. 
BWL wird am häufigsten gewählt 
Einige Studienfächer werden von Männern 
und Frauen gleichermaßen häufig gewählt, 
wie BWL, Jura, Medizin oder Wirtschaftswis-
senschaften. Manche Fächer werden häufiger 
von Männern frequentiert und bei anderen 
überwiegen die Frauen. Ein Blick auf die zehn 
am stärksten besetzten Fächer (Statistisches 
Bundesamt 2006) stellt bereits einige Unter-
schiede heraus: 
• bei den Studenten:  
BWL, Maschinenbau, Informatik, Elektro-
technik, Jura, Wirtschaftswissenschaften, 
Wirtschaftsingenieurwesen, Medizin, Phy-
sik, Bauingenieurwesen; 
• bei den Studentinnen:  




Unter den am häufigsten gewählten Fächern 
finden sich nur bei den Männern die Ingeni-
eurwissenschaften, nicht bei den Frauen, ein 
konstanter Befund. Neu ist bei den Studentin-
nen jedoch die Nennung der Mathematik als 
eines der meist gewählten Fächer, ein früher 
eher untypisches Fach für Frauen. Laut Statis-
tischem Bundesamt liegt der Frauenanteil 
hier mittlerweile bei 47%.  
Ganz ähnliche Unterschiede stellt auch 
der Studierendensurvey heraus. Frauen bevor-
zugen insbesondere Fächer der Sozialwissen-
schaften an den Universitäten (74%) und noch 
stärker an den Fachhochschulen (83%). Ebenso 
stellen die Studentinnen die Mehrheit in den 
Kulturwissenschaften (72%), in der Medizin 
(71%) und mittlerweile auch in der Rechtswis-
senschaft (61%).  
Etwa vergleichbar sind die Anteile von 
Männern und Frauen in den Naturwissen-
schaften und in den Wirtschaftswissenschaf-
ten an Universitäten und Fachhochschulen.  
Unterrepräsentiert bleiben die Studentinnen 
mit etwas über einem Viertel jedoch in den 
Ingenieurwissenschaften (vgl. Tabelle 7).  




Anteil Studentinnen an Universitäten und Fachhochschulen nach Fächergruppen (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
 Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001  2004 2007 
Kulturwissenschaften 57 57 59 64 65 60 68 71 74 72 
Sozialwissenschaften 60 59 58 63 69 64 73 74 73 74 
Rechtswissenschaft 34 39 38 39 40 47 48 54 59 61 
Wirtschaftswissensch. 24 24 27 29 31 33 34 39 41 46 
Medizin 35 38 40 45 46 52 54 63 63 71 
Naturwissenschaften 29 29 30 31 34 33 37 43 48 46 
Ingenieurwissensch. 9 10 11 14 15 15 25 28 30 28 
Sonstige 27 41 33 38 35 45 42 61 62 59  
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 60 66 71 75 70 72 72 81 84 83 
Wirtschaftswissensch. 34 29 32 37 36 36 46 54 54 54 
Ingenieurwissensch. 12 14 13 13 15 17 26 27 30 27 
Sonstige 22 45 44 49 50 59 59 54 55 57 
 
Studierende 
    insgesamt 35 34 34 37 38 40 48 53 57 56  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Größte Zunahme an Studentinnen in  
Fächern der Medizin 
Alle Fächergruppen verzeichnen in den letz-
ten zwanzig Jahren eine Zunahme studieren-
der Frauen, allerdings in unterschiedlichem 
Umfang (vgl. Tabelle 7).  
In Bezug auf den Anstieg des Frauenan-
teils insgesamt lassen sich drei Gruppen un-
terscheiden: 
• In den Kultur-, Sozial- und Naturwissen-
schaften sowie in den Ingenieurwissen-
schaften an Fachhochschulen ist die Zu-
nahme langsamer vorangeschritten; seit 
den 80er Jahren um 14-17 Prozentpunkte.  
• In den Wirtschafts- und Ingenieurwissen-
schaften an Universitäten sowie den Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften an 
Fachhochschulen ist die Zunahme ver-
gleichbar zum Gesamttrend; der Anstieg 
liegt zwischen 19 und 23 Prozentpunkten. 
• In der Rechtswissenschaft und noch deut-
licher in der Medizin ist eine erhöhte Zu-
nahme zu verzeichnen: In Jura erreicht der 
Anstieg des Frauenanteils 27 Prozentpunk-
te und in der Medizin sind es seit den 80er 
Jahren sogar 36 Prozentpunkte.  
Im Vergleich zur vorangegangenen Erhebung 
im WS 2003/04 fällt auf, dass der Frauenanteil 
in den Kultur-, den Natur- und den Ingenieur-
wissenschaften leicht zurückgegangen ist. In 
der Rechtswissenschaft, in den Wirtschafts-
wissenschaften und vor allem in der Medizin 
hat der Frauenanteil jedoch weiter zugenom-
men. 
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Für die Zu- oder Abnahme des Frauenan-
teils sind je nach Fachrichtung unterschiedli-
che Gründe verantwortlich. In den Natur- und 
Ingenieurwissenschaften hat die Zahl der 
männlichen Studierenden wieder zugenom-
men, was zur Veränderung der Geschlechter-
relation führte. Für Fächer der Medizin ist da-
gegen ein tatsächlicher Anstieg der Zahl stu-
dierender Frauen zu beobachten, weniger in 
der Humanmedizin, etwas mehr in anderen 
Fächern (z.B. Gesundheitswissenschaften).  
 „Frauen-“ und „männerdominierte Fächer“ 
Ein besonderes Gewicht haben die Diskussio-
nen um „männer“- bzw. „frauendominierte 
Fächer“ (mit weniger als 30% Studentinnen 
bzw. Studenten).  
Die Belegung solcher Fächer durch junge 
Frauen und Männer erfolgt oftmals in traditi-
onellen Bahnen. Daher sind einige Fächer 
„männerdominiert“ geblieben, wie manche 
Fächer in den Ingenieur- und Naturwissen-
schaften. Andere Fächer sind in den letzten 
Jahren „frauendominiert“ geworden, neben 
Psychologie, Sprachen und Erziehungswis-
senschaft auch Veterinärmedizin und Phar-
mazie (vgl. Schreyer u.a. 2002). 
„Männerdominierte“ Fächer sind seltener 
anzutreffen als „frauendominierte“ Fächer. 
Sie konzentrieren sich neben der Physik und 
Informatik fast ausschließlich auf Fächer der 
Ingenieurwissenschaften (vgl. Tabelle 8).  
Die „frauendominierten“ Fächer werden 
überwiegend an Universitäten angeboten. 
Die „männerdominierten“ Fächer sind 
durchweg sowohl an Universitäten als auch 
an Fachhochschulen vertreten. In einigen 
Fächern , wie Elektrotechnik oder Bauingeni-
eurwesen, ist die „Männerdominanz“  an den 
Fachhochschulen noch stärker ausgeprägt als 
an den Universitäten.  
 
Tabelle 8 
Männer- und frauendominierte Fächer 
(Anteil in Prozent im WS 2006/07)  
Männerdominierte Fächer 
 - Elektrotechnik (Uni 92%, FH 95%) 
 - Verkehrstechnik (Uni 90%, FH 92%) 
 - Maschinenbau (Uni 86%, FH 82%) 
 - Informatik (Uni 88%, FH 87%) 
 - Physik (Uni 83%) 
 - Wirtschaftsingenieurwesen (Uni 83%, FH 81%) 
 - Bauingenieurwesen (Uni 71%, FH 81%) 
Frauendominierte Fächer 
 - Veterinärmedizin (Uni 86%) 
 - Kunstwissenschaft (Uni 82%) 
 - Romanistik (Uni 83%) 
 - Anglistik (Uni 71%)  
 - Psychologie (Uni 77%) 
 - Erziehungswissenschaften (Uni 77%, FH 77%) 
 - Sozialwesen/Sozialarbeit (Uni 76%, FH 76%) 
 - Germanistik (Uni 76%) 
 - Pharmazie (Uni 75%) 
 - Ethnologie (Uni 72%) 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt (Hg.): Studierende an Hoch-
schulen, Fachserie 11, Reihe 4.1, Wiesbaden 2007. 
 
Im Studierendensurvey ist der Frauenan-
teil aufgrund der höheren Beteiligungsbereit-
schaft von Studentinnen in den einzelnen 
Fächern an der Befragung gegenüber der 
amtlichen Statistik etwas erhöht. Diese leichte 
Überrepräsentation beeinflusst jedoch nicht 
die Vergleiche zwischen den Fächern, womit 
auch die Rangfolge der Fächer, bezogen auf 
den Frauenanteil, gewahrt bleibt.  
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1.3 Soziale Herkunft der  
Studierenden  
Über den erreichten Ausbildungsabschluss 
oder die berufliche Position der Eltern der 
Studierenden lassen sich Herkunftsgruppen 
bilden, die Aussagen zur Bildungs- und Sozial-
vererbung beim Hochschulzugang zulassen.  
Bei jedem zweiten Studierenden hat  
mindestens ein Elternteil studiert 
Aus der Herkunftsgruppe mit geringer Schul-
qualifikation sind nur wenige an der Hoch-
schule vertreten. Bei 5% der Studierenden an 
Universitäten und 10% an Fachhochschulen 
haben die Eltern einen Volksschulabschluss 
und anschließend eine Lehre gemacht. 
Mehr Studierende berichten als höchstem 
Abschluss der Eltern von einem Realschulab-
schluss mit anschließender Lehre: 14% an 
Universitäten und 19% an Fachhochschulen 
(vgl. Tabelle 9). 
Bei mehr als der Hälfte der befragten Stu-
dierenden besitzt mindestens ein Elternteil 
selbst einen Studienabschluss: die Mehrheit 
davon einen Universitätsabschluss (43%), ein 
deutlich kleinerer Teil einen Abschluss an 
einer Fachhochschule (13%). Die akademische 
Reproduktion ist damit unter den Studieren-
den sehr hoch (vgl. auch Isserstedt u.a. 2007). 
Höhere Reproduktion an den Universitäten 
An den Universitäten berichten weit mehr 
Studierende von Eltern mit höherer Ausbil-
dung. Bei fast jedem zweiten hat ein Elternteil 
selbst einen Universitätsabschluss. Zusammen 
mit den Fachhochschulausbildungen können 
60% der Studierenden zur Herkunftsgruppe 
mit höherer Qualifikation gerechnet werden  
(vgl. Tabelle 9). 
An den Fachhochschulen haben die Eltern 
der Studierenden deutlich seltener Universi-
tätsabschlüsse, nur 28%. Zusammen mit den 
Fachhochschulausbildungen gehören den-
noch 44% der Studierenden zur Herkunfts-
gruppe mit höherer Qualifikation und bei 




Höchster Bildungs- und Ausbildungsabschluss der Eltern von Studierenden an Universitäten 
und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent, ohne Kategorien: „weiß nicht“ und „sonstige“) 
 Insge-  Universitäten Fachhochschulen 
 samt Insge- Eltern Insge- Eltern 
  samt Vater Mutter samt  Vater Mutter 
Volksschule, Lehre 6 5 11 12 10 16 19 
Realschule, Lehre 15 14 16 27 19 19 34 
Meisterprüfung 5 4 7 1 9 12 2 
Abitur, Fachschule 16 16 13 18 18 16 17 
FH, Lehrerseminar 13 13 12 10 16 14 8 
Uni, TH, PH 43 47 39 30 28 21 17  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Unterschieden nach beiden Elternteilen 
fällt auf, dass die Mütter seltener über eine hö-
here Ausbildungsstufe verfügen als die Väter, 
aber häufiger einen Haupt- oder Realschulab-
schluss besitzen. Die höhere Qualifikation 
geht damit weiterhin häufiger auf den Vater 
zurück. 
Sättigung akademischer Reproduktion 
Bis zum neuen Jahrtausend ist der Anteil jener 
Studierender an Universitäten wie Fachhoch-
schulen gestiegen, von denen ein Elternteil 
ein Universitätsstudium absolviert hat. Die 
„akademische Reproduktion“ ist entgegen 
manchen Erwartungen seit 2001 nicht zurück-
gegangen, sondern auf hohem Niveau fast un-
verändert geblieben, an den Fachhochschu-
len sogar überproportional gestiegen. 
Mitte der 80er Jahre hatte bei jedem vier-
ten Studierenden an Universitäten mindes-
tens ein Elternteil selbst studiert. Seit 2001 
beträgt deren Anteil nahezu die Hälfte der 
Studierenden. Dabei ist ein gewisser Schub 
durch die neuen Länder erfolgt: zwischen 




„Akademische Qualifikation“ der Eltern von Studierenden an Universitäten und  
Fachhochschulen (1985 - 2007) 



























1987 1993 1998 2004 1987 1993 1998 2004
Universitäten Fachhochschulen
„Akademische Qualifikation“ mindestens eines Elternteils
KalliGRAPHIK  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
PROFIL UND SOZIALE HERKUNFT 15 
 
An den Fachhochschulen studierten vor 
etwa 20 Jahren kaum Kinder, deren Eltern an 
einer Universität waren, nur jeder Zehnte. Seit 
2001 sind es an dieser Hochschulart etwas 
über ein Viertel, wobei sich der Anteil Studie-
render aus akademischen Elternhäusern mit 
Universitätsabschluss seit 1993 fast verdoppelt 
hat.  
Gleichzeitig ist seit den 80er Jahren der 
Anteil an Bildungsaufsteigern zurückgegan-
gen. Dieser Trend ist nur zum Teil auf die 
steigende Qualifikation der Eltern zurückzu-
führen. Der Anteil an akademischer Bildung 
ist zwar insgesamt angestiegen, aber gleich-
zeitig ziehen sich die bildungsfernen Schich-
ten zunehmend von einer höheren Bildung 
zurück. Offenbar ist ein Bildungsaufstieg für 
manche zu unsicher geworden. 
Seit dem WS 2000/01 ist jedoch kein weite-
rer systematischer Anstieg von Akademiker-
Kindern mehr zu verzeichnen. Es scheint eine 
Sättigung der akademischen Selbstreproduk-
tion eingetreten zu sein, die auf das Erreichen 
eines Maximums hindeutet. Diese Sättigung 
bezieht sich nur auf die Universitätsabschlüs-
se der Eltern. Der Anteil an Studierenden, 
deren Eltern einen Fachhochschulabschluss 
besitzen, ist seit den 80er Jahren fast konstant 
geblieben.  
Zunahme von Akademikerkindern in allen 
Fächergruppen 
Die Verschiebung zugunsten höherer akade-
mischer Reproduktion ist in allen Fächergrup-
pen zu beobachten. Der größte Anstieg an Stu-
dierenden aus akademischen Elternhäusern 
fand seit den 80er Jahren in den medizini-
schen Fächern statt (um 33%). Aber auch in 
den anderen Fächergruppen der Universitä-
ten sind die Anteile um 19 bis 30 Prozentpunk-
te angestiegen.   
Entwicklung der sozialen Herkunft an  
Fachhochschulen uneinheitlich 
An den Fachhochschulen hat zwar ebenfalls 
in allen Fächergruppen die akademische Re-
produktion zugenommen, jedoch in sehr un-
terschiedlicher Art und Weise. Bis Mitte der 
90er Jahre ist die Entwicklung vergleichbar: In 
allen Fächergruppen berichten etwa 17% der 
Studierenden von akademischen Eltern. Ab 
dann ist eine unterschiedliche Entwicklung zu 
beobachten (vgl. Tabelle 10):  
• In den Sozialwissenschaften ist kaum eine 
weitere Steigerung festzustellen (nur um 
4%), die zudem seit dem Jahr 2000 völlig 
stagniert: Jeder Fünfte hat einen akademi-
schen Elternteil. 
• In den Ingenieurwissenschaften ist bis zum 
Jahr 2000 eine deutliche Steigerung zu be-
obachten (um 11%), die seither ebenfalls 
stagniert: Jeder Vierte hat 2007 einen aka-
demischen Elternteil. 
• In den Wirtschaftswissenschaften ist der 
größte Anstieg zu verzeichnen, um insge-
samt 17 Prozentpunkte seit 1995. Gleichzei-
tig ist dieser Anstieg im neuen Jahrtausend 
ungebrochen: Jeder Dritte hat einen aka-
demischen Elternteil. 
Die Akademisierungsrate in den Wirtschafts-
wissenschaften deutet auf eine höhere Akzep-
tanz dieser Fachrichtung an Fachhochschulen 
bei Akademikerkindern hin, die sich der an 
Universitäten annähert.
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Tabelle 10 
Studierende mit mindestens einem Elternteil mit Universitätsabschluss nach Fächergruppen 
(1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
   Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001  2004 2007 
Kulturwissenschaften 25 27 26 29 38 33 40 44 45 44 
Sozialwissenschaften 18 19 19 18 28 30 36 42 36 41 
Rechtswissenschaft 31 31 36 42 42 49 48 52 52 50 
Wirtschaftswissensch. 20 19 21 22 31 32 39 47 41 40 
Medizin 33 36 38 43 52 49 57 59 61 66 
Naturwissenschaften 18 24 23 27 34 33 37 45 43 47 
Ingenieurwissensch. 19 22 23 24 38 38 44 49 44 49 
  
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 7 8 10 12 16 17 19 21 21 21 
Wirtschaftswissensch. 10 12 11 13 15 17 24 29 31 34 
Ingenieurwissensch. 9 8 9 8 14 15 17 27 28 26  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Höchste akademische Reproduktion in der  
Medizin 
In den Fächern der Universitäten hat sich die 
Bildungsvererbung ebenfalls unterschiedlich 
entwickelt (vgl. Tabelle 10).  
• Bereits in den 80er Jahren sind unter-
schiedliche Trends festzustellen. Die Kul-
tur-, Sozial- und Wirtschaftswissenschaf-
ten weisen kaum Anstiege auf.  
• Mit Beitritt der neuen Bundesländer ist seit 
der Erhebung 1993 in allen Fächergrup-
pen, außer in der Rechtswissenschaft, eine 
größere Zunahme festzustellen. 
• Über die 90er Jahre erfolgte dann in allen 
Fächern ein weiterer Anstieg.  
• Seit dem WS 2000/01 stagniert die Zunah-
me in allen Fächern, außer in der Medizin. 
Als einziges Fach weist die Medizin eine an-
dauernde Erhöhung der akademischen Re-
produktion auf. Daher weist sie mit 66% so-
wohl die höchste Akademisierungsrate als 
auch mit 33 Prozentpunkten die höchste Zu-
wachsrate auf. 
Die Studierenden der Rechtswissenschaft, 
der Natur- und Ingenieurwissenschaften be-
richten etwa zur Hälfte von einem akademi-
schen Elternteil, womit sie eine durchschnitt-
liche Bildungsvererbung aufweisen, gemes-
sen an den Studierenden insgesamt. 
Leicht unterdurchschnittlich ist die Aka-
demisierungsrate in den Wirtschaftswissen-
schaften, den Kultur- und den Sozialwissen-
schaften, denn nur etwa zwei Fünftel berich-
ten von mindestens einem Elternteil mit 
Universitätsabschluss (vgl. Tabelle 10). 
Unterschiede der Bildungsvererbung wer-
den in Einzelfächern noch stärker sichtbar 
Die höchste Bildungsvererbung weisen die 
Studierenden der Zahnmedizin auf, bei denen 
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75% der Eltern einen Universitätsabschluss be-
sitzen. Die niedrigste Akademisierungsrate 
tritt mit 21% im Sozialwesen und der Archäolo-
gie auf. 
Die erkennbaren Differenzen in der Aka-
demisierungsrate zwischen Studierenden an 
Universitäten und Fachhochschulen wieder-
holen sich in vielen Fächern, die an beiden 
Hochschularten angeboten werden. Beson-
ders auffällig sind die Unterschiede in den 
Fächern: 
• Informatik (49% an Uni, zu 16% an FH) 
• Agrarwissenschaften (51% zu 29%) 
• Maschinenbau (48% zu 25%) 
• Elektrotechnik (54% zu 23%) 
• Verkehrstechnik (59% zu 30%) 
• Architektur (53% zu 29%) 
Studierende, deren Eltern eine Universität be-
sucht haben, streben anscheinend in diesen 
Fächern eher die universitäre Ausbildung an, 
wohingegen bei fehlendem akademischem 
Vorbild eher die Fachhochschule vorgezogen 
wird.  
In zwei Fächern treten keine Differenzen 
zwischen den Hochschularten auf: Im Sozial-
wesen (21%) und im Fach Graphik/Design (28%) 
sind die Angaben der Studierenden zu ihrer 
Bildungsherkunft nahezu identisch.   
Jeder fünfte Studierende hat zwei  
akademische Elternteile 
Die Zunahme der akademischen Reprodukti-
on bedeutet auch eine Zunahme an Studie-
renden aus einem „doppelt“ -akademischen 
Elternhaus, wo beide Elternteile über einen 
Hochschulabschluss verfügen. Jeder fünfte 
Studierende führt an, dass beide Eltern einen 
Universitätsabschluss besitzen. An den Uni-
versitäten sind es 25% der Studierenden, an 
den Fachhochschulen 13%.  
Am häufigsten berichten die Studieren-
den in der Medizin von einer „doppelten Aka-
demisierung“ ihrer Eltern (35%), am seltensten 
im Sozialwesen (7%). 
Jeder zweite Studierende hat einen Eltern-
teil in höherer beruflicher Stellung  
Während der Ausbildungsabschluss eher das 
Bildungs- und Kulturmilieu beschreibt, lässt 
die berufliche Stellung der Eltern Aussagen zu 
sozialem Prestige und ökonomischen Mög-
lichkeiten zu.  
Im WS 2006/07 stammen nur 7% der Stu-
dierenden aus „Arbeiterfamilien“, und bei 11% 
haben die Eltern eine einfache berufliche Stel-
lung. Viel häufiger ist ein Elternteil mittlerer 
oder leitender Angestellter oder Beamter. Bei 
jeweils etwa einem Drittel der Studierenden 
gehören die Eltern zu dieser Berufsgruppe. 
Danach folgen mit einigem Abstand die freien 
Berufe, die jeder zehnte Studierende nennt  
(vgl. Tabelle 11).  
Die Angaben für leitende Angestellte und 
Beamte, größere Selbständige und Unterneh-
mer sowie freie Berufe können als höhere Be-
rufsstellungen zusammengefasst werden. Stu-
dierende aus einem Elternhaus mit mindes-
tens einer höheren beruflichen Stellung sind 
an den Universitäten stärker vertreten als an 
den Fachhochschulen:  
• 49% der Eltern von Studierenden an Uni-
versitäten gegenüber  
• 41% an den Fachhochschulen gehören zu 
dieser Herkunftsgruppe. 
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Tabelle 11 
Berufliche Stellung der Eltern von Studierenden an Universitäten und Fachhochschulen  
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Insge-  Universitäten Fachhochschulen 
 samt Insge- Eltern Insge- Eltern 
  samt Vater Mutter samt Vater Mutter 
Arbeiter 
  ohne Ausbildung 2 1 3 3 3 4 6 
  mit Ausbildung 5 5 15 5 7 20 7 
einfache Angestellte  
  und Beamte  6 6 6 15 7 6 18 
kleinere Selbständige 5 5 8 6 6 10 6 
mittlere Angestellte  
  und Beamte  31 31 22 46 33 21 45 
mittlere Selbständige 3 3 3 1 3 5 1 
leitende Angestellte  
  und Beamte  36 36 33 18 32 28 13 
große Selbständige  
 und freie Berufe 12 13 10 6 9 6 4  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Seit den 80er Jahren gehen vermehrt Stu-
dierende aus einem Elternhaus mit höherer 
beruflicher Stellung an die Hochschulen. 
Dementsprechend sinkt der Anteil aus 
Arbeiterfamilien stetig, seit 1983 an Fach-
hochschulen von 22% auf 6% und an Universi-
täten von 10% auf 4%. 
Die Unterscheidung zwischen Mutter und 
Vater stellt heraus, dass die höheren berufli-
chen Stellungen im Elternhaus häufiger über 
den Vater zustande kommen. Die Mütter sind 
dagegen weit öfters in einem mittleren Ange-
stelltenverhältnis oder als mittlere Beamtin-
nen, jedoch viel seltener als Arbeiterinnen 
tätig (vgl. Tabelle 11). 
Die beiden klassischen Indikatoren der 
sozialen Herkunft, Bildungsabschluss und 
Berufsposition, weisen untereinander deutli-
che Zusammenhänge auf. Je höher die Quali-
fikationsstufe der Eltern, desto häufiger ha-
ben sie höhere Berufspositionen inne.  
Für die Studierenden stellt es einen be-
deutsamen Erfahrungshintergrund dar, wie 
eng im Elternhaus Bildung und Beruf ver-
knüpft sind. Darüber wird ihnen ersichtlich, 
wie stark ein Studium für das Erreichen einer 
hohen Berufsstellung vorauszusetzen ist oder 
ob ohne Studium der Zugang in höhere 
Positionen erreicht werden kann.  
1.4 Fachtraditionen 
Anhand der Angaben zu den fachlichen Be-
reichen der Berufsausbildung der Eltern kön-
nen fachliche Herkunftsgruppen gebildet 
werden, die Aussagen zur Fachtradition bei 
den Studierenden erlauben. Und über die Dif-
ferenzierung nach Berufs- und Hochschulaus-
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bildung kann das Ausmaß an „fachlicher Ver-
erbung“ erfasst werden (vgl. Multrus 2006). 
Zur Klärung der „Fachtradition“ werden 
die Angaben der Studierenden zum Bereich 
der beruflichen Ausbildung ihrer Eltern ver-
wendet, um zu untersuchen, wie oft Studie-
rende Fachrichtungen wählen, in denen be-
reits ihre Eltern ausgebildet wurden.  
Väter haben am häufigsten eine  
technische Ausbildung 
Am häufigsten berichten die Studierenden, 
dass ihre Väter in einem Handwerk oder  in 
einem technischen Berufszweig ausgebildet 
sind. Das gilt für die berufliche Ausbildung 
ebenso wie für ein Hochschulstudium des 
Vaters (vgl. Abbildung 3 und 4):   
 
Abbildung 3 
Akademische Ausbildungsrichtung der 
Eltern (WS 2006/07) 















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschul-
forschung, Universität Konstanz. 
 
Abbildung 4 
Berufliche Ausbildungsrichtung der Eltern 
(WS 2006/07) 































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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• 26% der Väter haben eine technische oder 
handwerkliche Berufsausbildung,  
• 18% haben einen ingenieurwissenschaftli-
chen Hochschulabschluss, davon 12% im 
Bereich Elektrotechnik, Maschinenbau 
und Verkehrstechnik, und 6% im Bereich 
Architektur, Bauingenieurwesen und 
Vermessungstechnik. 
Bei Unterscheidung nach der Ausbildungsart, 
Berufsausbildung oder Hochschulausbildung,  
ist über die Hälfte der Väter ohne Hochschul-
abschluss im Bereich Technik und Handwerk 
ausgebildet. An zweiter Stelle der beruflichen 
Ausbildungen folgt bei den Vätern mit 8% der 
kaufmännische Bereich. 
Mütter sind am häufigsten kaufmännisch 
ausgebildet 
Die Mütter der Studierenden haben am häu-
figsten eine kaufmännische Ausbildung: Jede 
fünfte kann sie vorweisen. Viele haben auch 
ein Studium der Sozialwissenschaften (15%) 
absolviert oder eine berufliche Ausbildung im 
Bereich Gesundheit, Pflege und Pharmazie 
durchlaufen (12%). 
Technische oder handwerkliche Berufe 
sind bei den Müttern dagegen sehr selten (2%), 
eher haben sie noch ein ingenieurwissen-
schaftliches Studium absolviert (4%). 
Die getrennte Aufsummierung der elter-
lichen Ausbildungsrichtungen für akademi-
sche und berufliche Ausbildungen stellt 
gleichzeitig die bestehenden Unterschiede in 
der Bildungsstufe der Eltern heraus: Von den 
Vätern hat die Hälfte eine akademische Aus-
bildung, von den Müttern zwei Fünftel (vgl. 
Abbildung 3). 
Deutlich erkennbare Fachtradition bei 
akademischen Elternhäusern 
Die akademischen Ausbildungsrichtungen 
der Eltern können direkt mit den Fächergrup-
pen der Studierenden verglichen werden. 
Dabei zeigt sich, dass die Studierenden dann 
häufiger eine bestimmte Fächergruppe bele-
gen, wenn auch der Vater (vgl. Tabelle 12) 
oder die Mutter (vgl. Tabelle 13) ein Fach aus 
dieser Gruppe studiert hat.  
Die Fachtradition lässt sich jeweils an den 
Diagonalwerten in den beiden folgenden  
Tabellen ablesen. Sie stellen dar, wie häufig 
die Studierenden die entsprechende Fächer-
gruppe gewählt haben, wenn Vater oder 
Mutter bereits in dieser Fächergruppe einen 
Abschluss besitzen. Die Größe des Effektes der 
Fachtradition kann dann im Vergleich zur  
Fachwahl der Studierenden insgesamt be-
rechnet werden, wie sie bereits dargestellt 
wurde (vgl. z.B. Tabelle 6).  
Gleichzeitig bieten die jeweiligen Reihen 
dieser beiden Tabellen für Vater und Mutter 
auch die Angaben der Studierenden für die 
Wahl einer Fächergruppe, wenn die Eltern 
einen Abschluss in einer anderen Fächer-
gruppe besitzen. An diesen Unterschieden 
zum Diagonalwert lässt sich ebenfalls die 
Größe des Einflusses der Fachtradition erken-
nen (vgl. Tabelle 12 und 13). 
Die Fachtradition tritt an den Universitä-
ten deutlicher hervor als an den Fachhoch-
schulen: Bei einer Universitätsausbildung der 
Eltern wählen die Studierenden häufiger 
selbst eine fachlich vergleichbare Ausbildung 
an einer Universität  als an einer Fachhoch-
schule. Daher ist die Fachtradition an den 
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Fachhochschulen weniger erkennbar, wenn 
die Eltern eine Universität besuchten. 
Eher lässt sich wieder ein Zusammenhang 
bei einem Fachhochschulabschluss der Eltern 
zur Fachwahl der Studierenden an Universitä-
ten erkennen. Außerdem zeigen sich Auswir-
kungen bei der Fachwahl an Fachhochschu-
len in Tradition zum Fachhochschulabschluss 
der Eltern, die dort deutlich stärker ist (vgl. Ta-
belle 12 und 13). 
Hohe Fachvererbung in den klassischen 
Professionen 
Am auffälligsten tritt die Fachtradition in den 
beiden klassischen Professionen auf, der 
Medizin und der Rechtswissenschaft. Gemes-
sen an der Häufigkeit der Fachwahl der Stu-
dierenden aus akademischen Familien insge-
samt, entscheiden sich die Studierenden 3,2 
mal so häufig für ein medizinisches Fach, 
wenn der Vater ebenfalls  Medizin studiert 
hat, und 2,5 mal so häufig für Medizin, wenn 
die Mutter ein Studium der Medizin absolviert 
hat. 
In der Rechtswissenschaft wählen die Stu-
dierenden vier mal so häufig diesen Studien-
gang, wenn der Vater Jurist ist, und sie neh-
men 2,8 mal so häufig ein rechtswissenschaft-




Verteilung der Fächergruppen der Studierenden nach akademischer Ausbildungsrichtung  
des Vaters (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 akademische Ausbildungsrichtung des Vaters 
  Universitäten Fachhochschulen 
Fächergruppen  Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
  wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Universitäten 
Kulturwissenschaften 35 27 19 19 15 17 20 19 19 19 
Sozialwissenschaften 10 17 13 9 9 9 9 16 8 12 
Rechtswissenschaft 5 3 18 7 6 4 3 3 7 3 
Wirtschaftswissen.  9 9 9 21 7 6 11 11 15 8 
Medizin  9 8 6 8 35 11 9 11 8 5 
Naturwissenschaften 18 14 18 14 16 30 16 13 20 18 
Ingenieurwissen.  7 9 7 7 6 11 18 10 7 12 
anderes  2 1 1 1 3 2 2 2 1 1 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 1 2 1 1 - 1 1 5 1 3 
Wirtschaftswissen.  1 4 2 5 1 4 4 3 4 4 
Ingenieurwissenschaften 3 4 4 7 1 3 5 2 9 10 
anderes  1 2 2 1 1 2 2 5 1 5 
 
 zusammen  100 100 100 100 100 100 100 100 100 100  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Tabelle 13 
Verteilung der Fächergruppen der Studierenden nach akademischer Ausbildungsrichtung  
der Mutter (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 akademische Ausbildungsrichtung der Mutter 
  Universitäten Fachhochschulen 
Fächergruppen  Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
  wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Universitäten 
Kulturwissenschaften 34 21 13 18 14 13 15 24 18 14 
Sozialwissenschaften 8 13 16 4 10 10 8 15 11 15 
Rechtswissenschaft 8 3 9 7 5 5 2 4 4 1 
Wirtschaftswissensch. 7 9 13 20 11 5 8 5 13 13 
Medizin  12 10 13 4 27 12 12 8 7 4 
Naturwissenschaften 17 17 17 22 17 32 16 20 16 15 
Ingenieurwissensch. 7 11 5 9 7 15 23 10 8 18 
anderes  2 2 2 2 4 3 2 3 6 - 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 1 2 2 1 - - 1 1 1 3 
Wirtschaftswissensch. 1 4 6 7 2 3 4 5 9 3 
Ingenieurwissenschaften 2 4 5 5 2 2 5 2 5 11 
anderes  1 4 - 1 1 - 4 3 2 3 
 
 zusammen  100 100 100 100 100 100 100 100 100 100  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Geringe Fachtradition über berufliche  
Ausbildungen 
Die beruflichen Ausbildungsrichtungen der 
Eltern der Studierenden lassen kaum Hinwei-
se auf eine fachliche Reproduktion erkennen. 
Die Fachwahl der Studierenden weist in Ab-
hängigkeit von der elterlichen Ausbildungs-
richtung keine erkennbaren Zusammenhän-
ge auf, weder beim Vater noch bei der Mutter. 
Die schwachen Zusammenhänge der Wahl 
wirtschaftswissenschaftlicher Fächer der Stu-
dierenden bei einer kaufmännischen Ausbil-
dung des Vaters, die 2004 noch zu erkennen 
waren, sind in der aktuellen Erhebung 2007 
nicht mehr vorzufinden. 
Studierende mit Fachtradition 
Etwas mehr als jeder vierte Studierende hat 
sein Studienfach in Fachtradition gewählt 
(27%), d.h. mindestens ein Elternteil hat eine 
ähnliche Berufsausbildung oder ein Studium 
der gleichen Fächergruppe absolviert.  
Diese Studierenden lassen sich in drei 
ähnlich große Gruppen unterteilen: Studie-
rende in akademischer Fachtradition, in 
teilakademischer Fachtradition und in nicht-
akademischer Fachtradition. Diese unter-
schiedlichen Fachtraditionen weisen durch-
aus einige Zusammenhänge zum Studienver-
lauf auf (vgl. Multrus 2007). 
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2 Hochschulzugang und Studienmotive 
 
Der Hochschulzugang, die Fachwahl und die 
Erwartungen an das Studium beschreiben die 
Situation zum Studienbeginn.  Damit werden 
wichtige Ausgangsbedingungen für das wei-
tere Studium und seinen Ablauf festgehalten. 
Als Themenbereiche werden Selektion, Moti-
vation und Strategien der Studierenden be-
handelt. 
2.1 Sicherheit der Studien-
aufnahme 
Nicht alle Studienberechtigten nehmen ein 
Studium auf. Etwa jeder zehnte entscheidet 
sich für eine andere Art der Ausbildung. Laut 
der 18. Sozialerhebung liegt die „Studiernei-
gung“ 2005 nur noch bei 69% und ist damit 
gegenüber dem Vorjahr gefallen (vgl. Isser-
stedt u.a. 2007). Für die Studierenden interes-
siert in diesem Zusammenhang die Sicherheit 
der Studienaufnahme. 
Je festgelegter das Studium von vornher-
ein ist, desto weniger können externe Fak-
toren wie ein unsicherer Arbeitsmarkt die 
Aufnahme eines Studiums beeinträchtigen. 
Insofern indiziert die Studienfestgelegtheit 
eine engere Bindung an das Studium, die für 
den Studienverlauf bedeutsam ist. 
Stabiler Umfang der Studiensicherheit  
Für Studierende an Universitäten stand eine 
Studienaufnahme im WS 2006/07 weit häufi-
ger von vornherein fest (51%) als für Studie-
rende an Fachhochschulen (34%). Diese Ver-
hältnisse sind in den letzten 22 Jahren fast 
völlig konstant geblieben (vgl. Tabelle 14). 
 
Tabelle 14 
Sicherheit der Studienaufnahme an Universitäten und Fachhochschulen (1985 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
 Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
Universitäten  1985 1987 1990 1993 1995 1997 2001 2004 2007 
- wollte eigentlich nicht  
   studieren  4 3 3 3 3 3 4 4 4 
- war lange Zeit unsicher  13 13 14 12 12 14 13 14 13 
- war ziemlich sicher  33 33 32 31 31 32 32 32 32 
- stand von vornherein fest  50 51 51 54 54 51 51 50 51 
 
Fachhochschulen 
- wollte eigentlich nicht  
   studieren  6 7 7 6 7 7 8 7 7 
- war lange Zeit unsicher  21 19 22 20 20 22 20 21 21 
- war ziemlich sicher  40 39 38 40 37 39 37 37 38 
- stand von vornherein fest  33 35 33 34 36 32 35 35 34  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Die Stabilität dieser Verhältnisse bei der 
Studiensicherheit seit den 80er Jahren ist be-
merkenswert, da sich einerseits die Berufsaus-
sichten und andererseits die Studierenden-
zahlen in den letzten 20 Jahren deutlich ver-
ändert haben. Die Festgelegtheit auf ein Stu-
dium ist folglich bei den meisten Studieren-
den wenig durch externe Faktoren wie Stu-
dierquoten oder Berufsaussichten bestimmt, 
vielmehr sind andere Faktoren maßgebend. 
Bei höherer sozialer Herkunft ist Studium 
sicherer 
Ein Einflussfaktor auf die Studierabsicht ist die 
soziale Herkunft. Hat mindestens ein Eltern-
teil selbst an einer Universität studiert, dann  
wollten die Studierenden am häufigsten si-
cher studieren: 60% an den Universitäten und 
42% an den Fachhochschulen.  
 
Tabelle 15 
Feste Studierabsicht und Bildungsherkunft 
der Studierenden (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: ’stand von vornherein fest’) 
Bildungsabschluss Univer- Fachhoch- 
der Eltern sitäten schulen 
Hauptschule/Lehre 32 27 
Realschule/Lehre 39 26 
Meister 44 31 
Fachschule/Abitur 45 34 
Fachhochschule 53 34 
Universität 60 42  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Haben die Eltern einen Fachhochschul-
schulabschluss, dann liegt die feste Studier-
neigung niedriger: für 53% an den Universitä-
ten und 34% an den Fachhochschulen stand 
die Studienaufnahme fest (vgl. Tabelle 15). 
Stammen die Studierenden aus bildungs-
ferneren Familien, dann sinkt die Studiernei-
gung weiter ab. Sowohl an Universitäten wie 
Fachhochschulen wollten dann weniger als 
ein Drittel sicher studieren.  
Ähnliche Ergebnisse finden sich bei der 
Unterscheidung nach der elterlichen Berufs-
stellung. Kinder von Selbständigen oder von 
Eltern mit freien Berufen an den Universitäten 
waren zu 61% und an den Fachhochschulen zu 
42% von vornherein sicher, dass sie ein Studi-
um aufnehmen werden.  
Studentinnen wollen genauso sicher  
studieren 
Die Studierneigung der Studentinnen unter-
scheidet sich kaum von der ihrer männlichen 
Kommilitonen. An den Universitäten waren 
sie sich tendenziell etwas unsicherer, wenn sie 
aus akademischen Familien, an Fachhoch-
schulen, wenn sie aus nichtakademischen 
Familien stammen.  
Abiturnote beeinflusst Entscheidung für ein 
Studium 
Für die Aufnahme eines Universitätsstudiums 
hat der schulische Leistungsstand eine große 
Bedeutung. Je besser die Abiturnote, desto 
sicherer waren sich die Studierenden, ein 
Studium beginnen zu wollen. Für drei von vier 
Studierenden an Universitäten mit besseren 
Schulnoten als 1,5 stand von vornherein fest, 
dass sie studieren. Bei einem Notenschnitt 
zwischen 1,5 und 2,0 waren sich zwei Drittel 
ganz sicher (vgl. Abbildung 5). 
Werden die Durchschnittsnoten schwä-
cher, dann sinkt die Studiersicherheit. Bei ei-
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nem Notenschnitt von 3,0 und schlechter 
wollte nur noch ein Drittel ursprünglich ganz 
sicher studieren, während für gleich viele die 
Entscheidung für eine Studienaufnahme lan-
ge Zeit unsicher  blieb oder ein Studium ur-
sprünglich gar nicht vorgesehen war. 
 
Abbildung 5 
Sicherheit der Studienaufnahme nach Note 
im Abschlusszeugnis (WS 2006/07) 






























Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Dass gute Abiturnoten die Entscheidung 
für ein Studium nachhaltig beeinflussen, hat 
zum einen mit der Bestätigung der eigenen 
Leistungsfähigkeit zu tun, zum anderen mit 
der sozialen Erwartung, dann ein Studium 
aufzunehmen. Dennoch wollten 5% der Stu-
dierenden mit Noten bis 1,4 und 9% mit Noten 
bis 1,9 eher nicht studieren, trotz dieser guten 
Voraussetzungen bei den schulischen Leis-
tungsresultaten. 
An den Fachhochschulen ist der Einfluss 
der erreichten Abschlussnote auf die Sicher-
heit der Studienentscheidung geringer. Selbst 
von den Leistungsbesten wollte weniger als 
die Hälfte sicher studieren. Gleichzeitig war 
unter den Leistungsbesten jeder vierte länge-
re Zeit unsicher, ob ein Studium begonnen 
werden sollte. Bei Studierenden, die einen No-
tenschnitt  von 2,0 oder schlechter haben, 
sinkt die Studierneigung bereits beträchtlich. 
Nur noch jeder Dritte wollte von vornherein 
studieren (vgl. Abbildung 5). 
Einfluss von Leistung und Herkunft bei der 
Studienentscheidung 
Die beiden Einflussgrößen der Studiernei-
gung, die schulische Leistung und die soziale 
Herkunft, verstärken sich wechselseitig. Für 
sehr gute Schüler mit „akademischer Her-
kunft“  stand das Studium zu 79% von vorn-
herein fest, die höchste Quote. Dagegen sind 
sich von den weniger guten Schülern nur 25% 
so sicher, wenn die Eltern eine Lehre absol-
viert haben. Mit abnehmender sozialer Her-
kunft verringert sich in allen Notenstufen die 
feste Studienabsicht (vgl. Abbildung 6). 
In der Bilanz nimmt zwar der Leistungs-
stand (als erreichte Note) das größte Gewicht 
für die Studiensicherheit ein, aber die soziale 
Herkunft ist nahezu gleich wichtig (vor allem
26 HOCHSCHULZUGANG UND STUDIENMOTIVE 
 
Abbildung 6 
Feste Studierabsicht nach Schulleistung (Note) und nach sozialer Herkunft der Studierenden 
(WS 2006/07) 





























Universität Fachhochschule Fachschule/Abitur Meister Lehre (nach Hauptschule, Mittlere Reife)
Berufliche Qualifikation der Eltern
Zeugnisnote der Hochschulberechtigung
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
 
an den Universitäten). Offenbar ist für Studie-
rende aus einfacheren sozialen Milieus, selbst 
bei sehr guten Noten, die Studienaufnahme 
längst nicht so sicher. Im Vergleich zum Leis-
tungsstand und zur sozialen Herkunft spielen 
das Geschlecht oder andere Faktoren nur eine 
geringe Rolle dafür, ob die Studienaufnahme 
lange feststand oder unsicher blieb. 
Die feste Studienabsicht kann verstanden 
werden als eine soziale Mitgift, denn sie ist in 
starkem Maße vom Bildungsgrad im Eltern-
haus abhängig. Sie verhilft dazu, sich stärker 
nach den eigenen fachlichen und beruflichen 
Interessen bei der Fachwahl zu richten. Sie 
trägt dadurch dazu bei, das Studium stabiler 
und konsistenter zu absolvieren, weil externe 
Irritationen, wie z. B. der Arbeitsmarkt, von 
geringerem Einfluss sind. 
Studentinnen sind bei guten Noten etwas 
unsicherer  
Der Einfluss der erreichten Note im Abschluss-
zeugnis auf die Studiersicherheit ist bei Stu-
dentinnen ebenfalls deutlich erkennbar. Im 
Vergleich zu den männlichen Studierenden 
sind sie bei guten Noten jedoch weniger 
sicher gewesen, studieren zu wollen.  
An den Universitäten waren sich die Stu-
dentinnen unter den Leistungsbesten zu 72% 
sicher, studieren zu wollen; bei den Studenten 
waren es 79%. Mit Noten zwischen 1,5 und 2,0 
stand das Studium für 63% gegenüber 71% der 
Studenten fest (vgl. Tabelle 16). 
Bei schwächeren Noten (bereits ab 2,5) 
nimmt die Unsicherheit der männlichen 
Studierenden stärker zu, wodurch die Unter-
schiede zu den Studentinnen nahezu ver- 




Feste Studierabsicht bei Studentinnen und 
Studenten nach Noten (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: ’stand von vornherein fest’) 
Noten Studentinnen  Studenten 
schulischer 
Abschluss Uni FH Uni FH 
  1,0-1,4 72 44 79 50 
  1,5-1,9 63 42 71 42 
  2,0-2,4 47 33 56 39 
  2,5-2,9 40 31 42 29 
  ab 3,0 30 25 32 35  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
schwinden. Bei einem Notenschnitt von 3,0 
und schwächer wollte nur etwa ein Drittel 
sicher studieren.  
An den Fachhochschulen sind die Diffe-
renzen bei guten Noten geringer. Unter den 
leistungsbesten Studentinnen wollten 44% 
sicher studieren, unter den Studenten 50%. 
Keine Unterschiede treten bei der Gruppe der 
Studierenden auf, die einen Notenschnitt von 
1,5-2,0 erreichten: jeweils 42% wollten ein 
Studium sicher aufnehmen.  
Mit schwächeren Notenschnitten zeigen 
die Studentinnen teilweise wieder eine größe-
re Unsicherheit. Bei einem Abschluss mit 3,0 
oder schlechter treten Differenzen von zehn 
Prozentpunkten auf: Von den Studentinnen 
wollte nur jede Vierte ein Studium beginnen, 
bei den Studenten mehr als jeder Dritte. 
Mittlerweile nehmen ebenso viele Frauen 
wie Männer ein Hochschulstudium auf. Frau-
en zeigen demnach keine größere Zurückhal-
tung gegenüber einer höheren Bildung. Sie 
haben anscheinend nur etwas häufig Zweifel, 
ob sie es wirklich absolvieren sollen, selbst bei 
guten Voraussetzungen.  
Studierende mit Fachhochschulreife zögern 
mit Studienentscheidung 
Die beobachtbare Unsicherheit einer Studien-
aufnahme an den Fachhochschulen hängt  
mit der Art der Hochschulzugangsberechti-
gung zusammen. Neben dem Abitur besteht 
für Studierwillige auch die Möglichkeit, mit-
tels der Fachhochschulreife an eine Fach-
hochschule zu gelangen.  
Während an den Universitäten 97% der 
Studierenden über die allgemeine Hochschul-
reife verfügen, kommen an die Fachhoch-
schulen:   
• 58% mit allgemeiner Hochschulreife, 
• 35% mit Fachhochschulreife und  
• 7% mit fachgebundener Hochschulreife.   
Studierende mit Fachhochschulreife waren 
sich weit weniger sicher, ob sie studieren 
wollen, als Studierende mit allgemeiner 
Hochschulreife, auch bei guten schulischen 
Abschlusszeugnissen (vgl. Tabelle 17).  
Selbst von den Leistungsbesten mit Fach-
hochschulreife wollte nur jeder dritte Studie-
rende sicher studieren, von den Leistungs-
schwächeren sogar nur jeder vierte.  
 
Tabelle 17 
Feste Studierabsicht nach Art der Hoch-
schulreife an Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: ’stand von vornherein fest’) 
schulische  Fachhoch- 
Abschlussnote Abitur schulreife 
 
  1,0-1,4 54 33 
  1,5-1,9 53 31 
  2,0-2,4 42 27 
  2,5-2,9 34 24 
  ab 3,0 36 23  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Von den Studierenden mit Abitur an den 
Fachhochschulen war sich die Hälfte bei gu-
ten Noten sicher in der Studienaufnahme, von 
den Leistungsschwächeren dieser Gruppe nur 
etwas mehr als jeder Dritte. Die „schwächere“ 
Qualifikation bei der Hochschulzugangsbe-
rechtigung (Fachhochschulreife) hemmt die 
Studierneigung noch weiter. Diese Studieren-
den sind selbst bei guten Noten weniger da-
von überzeugt, studieren zu wollen. 
Bei einer allgemeinen Hochschulzu-
gangsberechtigung, die auch ein Universitäts-
studium erlaubt, ist die Studierneigung zwar 
auch für ein Fachhochschulstudium größer, 
aber sie bleibt geringer als für ein Universi-
tätsstudium. Die Entscheidung für ein Fach-
hochschulstudium scheint mit mehr Unsi-
cherheiten und Zweifeln verbunden zu sein.  
Studentinnen mit schwacher Fachhoch-
schulreife waren besonders unschlüssig 
An den Fachhochschulen war die Studiernei-
gung der Studentinnen mit allgemeiner 
Hochschulreife etwas geringer als bei den 
Studenten, unabhängig  von ihren Noten.  
Studentinnen mit schlechten Noten bei 
der Fachhochschulreife sind besonders unsi-
cher, ob sie studieren sollen. Bei einem Noten-
durchschnitt von 3,0 oder schwächer wollten 
ursprünglich nur 11% ein Studium aufnehmen.  
Fester Berufswunsch stärkt die  
Studierabsicht 
Die Wahl eines bestimmten Studienfaches 
kann damit zusammenhängen, ob die Studie-
renden bereits einen festen Berufswunsch 
besitzen. Ist für diesen angestrebten Beruf ein 
Studium erforderlich, sollte die Studiernei-
gung von vornherein erkennbar größer gewe-
sen sein. 
Diese Vermutung wird bestätigt, wobei 
die Unterschiede an den Universitäten größer 
sind als an den Fachhochschulen. Studierende 
mit festem Berufswunsch wollten zu 63% an 
Universitäten und zu 45% an Fachhochschulen 
sicher ein Studium aufnehmen. Ohne genaue-
re Vorstellung über die berufliche Tätigkeit 
wollten an den Universitäten nur 47% ein Stu-
dium sicher aufnehmen, an den Fachhoch-
schulen 28%. 
Höchste Studiersicherheit in der Medizin 
Die Absicht, ein Studium aufzunehmen, ist 
nicht in allen Fächergruppen gleichermaßen 
vorhanden. An den Universitäten ist in den 
Kultur- und Sozialwissenschaften weniger als 
die Hälfte der Studierenden von vornherein 
von einem Studium ausgegangen.  
Etwa jeder zweite Studierende hatte sich 
in den Wirtschafts- oder den Ingenieurwis-
senschaften fest für das Studium entschieden. 
Bewusster entschieden sich die Studie-
renden für ein Fach der Naturwissenschaften 
oder für die Rechtswissenschaft. Drei von fünf 
Studierenden wollten in diesen Fächern von 
vornherein studieren. 
Am häufigsten gingen die Studierenden 
der Medizin von vornherein davon aus zu 
studieren: Für 69% stand eine Hochschulaus-
bildung ganz fest (vgl. Tabelle 18). 
Die Unterschiede in den Fächergruppen 
der Universitäten gehen zum Teil auf die 
unterschiedliche Verteilung der sozialen Her-
kunft zurück. Die Studierenden der Medizin 




Sicherheit der Studienaufnahme nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Sicherheit der Universitäten Fachhochschulen 
Studienaufnahme Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
- wollte nicht   
 studieren 5 5 3 4 2 3 3 9 9 6 
- war lange  
 Zeit unsicher 17 17 9 14 8 10 12 19 21 19 
- war ziemlich  
 sicher 32 36 26 33 21 29 36 42 36 39 
- stand von vorn- 
 herein fest 46 42 62 49 69 58 49 30 34 36  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
stammen am häufigsten aus einem akademi-
schen Elternhaus, die Studierenden der Sozi-
alwissenschaften am seltensten. 
Gleichzeitig werden in den Sozial- und in 
den Kultur-/Sprachwissenschaften die Berufs-
aussichten für Absolventen negativer einge-
schätzt, wodurch die ungewisse berufliche Zu-
kunft verunsichernd hinzukommt. 
An den Fachhochschulen treten weniger 
Differenzen zwischen den Fächergruppen auf. 
Dennoch ist zu erkennen, dass die feste Stu-
dienabsicht ebenfalls in den Sozialwissen-
schaften am geringsten war. 
Nur in den Sozialwissenschaften waren sich 
die Studentinnen sicherer als die Studenten 
Die Studentinnen waren sich nur in den Sozi-
alwissenschaften etwas sicherer, studieren zu 
wollen. In den Wirtschaftswissenschaften, der 
Medizin und am deutlichsten in den Natur-
wissenschaften waren sie unsicherer darüber, 
ob sie ein Studium wirklich beginnen sollen. 
Die Studienaufnahme stand bei Studen-
tinnen der Ingenieurwissenschaften an Uni-
versitäten häufiger fest als für die Studenten; 
an den Fachhochschulen hegten sie dagegen 
mehr Zweifel.  
Der größere Unterschied in den Naturwis-
senschaften geht zum Teil auf die verschiede-
nen angestrebten Abschlussarten zurück. 
Beim Abschlussziel Diplom waren die Studen-
tinnen kaum, beim Abschlussziel Lehramt da-
gegen weit unsicherer als die Studenten: nur 
47% der Lehramtsstudentinnen gegenüber 71% 
der -studenten wollten von vornherein ein 
Studium aufnehmen. 
Feste Studienabsicht bei Bachelorstudie-
renden etwas geringer 
Studierende an Universitäten, die mit einem 
Diplom abschließen wollen, berichten häufi-
ger von einer festen Studienabsicht (53%) als 
Studierende, die das Lehramt anstreben (43%) 
oder einen Bachelor (45%). 
Für das Abschlussziel Bachelor fallen ins-
gesamt keine Unterschiede in der Studiersi-
cherheit zwischen Studentinnen und Studen-
ten auf. 
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2.2 Leistungskurse und Fachwahl 
Die Schwerpunkte bei der Wahl des Studien-
faches zeichnen sich bereits bei der Belegung 
der Leistungskurse in der gymnasialen Ober-
stufe ab. Da von der Wahl der Leistungskurse 
die spätere Fachwahl in hohem Maße ab-
hängt, ein durchaus rationaler Prozess, 
kommt dem Besuch der Leistungskurse eine 
hohe Bedeutung für die weitere Bildungsbio-
graphie der Studierenden zu.  
Geschlecht und Kurswahl: unveränderte 
Präferenzen 
Im Vergleich zum WS 2003/04 treten nur ge-
ringfügige Unterschiede in der Belegung von 
Leistungskursen in der gymnasialen Oberstu-
fe auf. Die geschlechtsspezifisch unterschied-
liche Wahl von Kursen hat sich kaum verscho-
ben. Die Schülerinnen wählen hauptsächlich 
Deutsch und Englisch, die männlichen Schü-
ler vorrangig Mathematik und Physik (vgl. Ab-
bildung 7). 
Sollen geschlechtsspezifische Präferenzen 
der Fachwahl verändert werden, müssen früh-
zeitige Anreize für eine andere Belegung der 
Leistungskurse gesetzt werden. Nach der 
gymnasialen Oberstufe lassen sich Interessen 
und Schwerpunkte kaum mehr verändern. 
Dann können nur Änderungen im Zuschnitt 
der Studienangebote die Akzeptanz entspre-
chender Fächer erhöhen. 
Leistungskurse sind wegweisend für die 
Fachwahl 
Zwischen der Belegung von Leistungskursen 
und der Fachwahl zeigen sich enge Zusam-  
Abbildung 7 
Belegung von Leistungskursen in der  
gymnasialen Oberstufe (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent, Mehrfachnennungen möglich - in der 






















































Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2007, AG Hochschulfor- 
 schung, Universität Konstanz. 
 
menhänge, wenn dafür die Fächerkombinati-
on herangezogen wird (vgl. Tabelle 19). 




Fachwahl von Studierenden nach Leistungs-
kursen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Kombination im Abitur 
  spr./ nat./ spr./ spr./ nat./ 
  spr. nat. nat. soz. soz. 
Universitäten 
Kulturwiss. 51 6 21 34 14 
Sozialwiss. 18 5 14 21 10 
Rechtswiss. 5 1 4 9 7 
Wirtschaftswiss. 7 10 11 14 21 
Medizin 8 10 14 6 6 
Naturwiss. 6 40 23 9 24 
Ingenieurwiss. 4 26 10 5 15 
Anderes 1 2 3 2 3 
 
Fachhochschulen 
Sozialwiss. 24 2 8 19 7 
Wirtschaftswiss. 24 13 34 35 38 
Ingenieurwiss. 23 65 32 30 39 
anderes 29 20 26 16 16  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
• Studierende an Universitäten mit beiden 
Leistungskursen im sprachlich-litera-
rischen Aufgabenfeld haben zur Hälfte ein 
Fach der Kultur- und Sprachwissenschaf-
ten gewählt (51%), kaum jedoch der Natur- 
oder der Ingenieurwissenschaften (nur 6% 
bzw. 4%); eher tendieren sie noch zu den 
Sozialwissenschaften (18%). 
• Wurden zwei naturwissenschaftliche 
Leistungskurse belegt, überwiegt ein Stu-
dium der Naturwissenschaften (40%) oder 
der Ingenieurwissenschaften (26%); in den 
Kultur- und Sozialwissenschaften (6% bzw. 
5%) oder in der Rechtswissenschaft (1%) ist 
diese Gruppe kaum vertreten. 
An den Fachhochschulen ist der Einfluss zwei-
er naturwissenschaftlicher Fächer im Abitur 
besonders deutlich zu erkennen: Zwei Drittel 
wählen in diesen Fällen die Ingenieurwissen-
schaften, aber kaum jemand das Fach Sozial-
wesen (vgl. Tabelle 19). 
Fundierung des gewählten Studienfaches 
durch Leistungskurse 
Soll das Angebot an Leistungskursen der bes-
seren Vorbereitung auf ein Fachstudium die-
nen, sollten die Studierenden in den verschie-
denen Fächergruppen die entsprechenden 
Leistungskurse in der gymnasialen Oberstufe 
besucht haben. 
In der Mehrzahl haben die Studierenden 
sich in der gymnasialen Oberstufe zumindest 
für einen dieser Leistungskurse entschieden, 
der die spätere Fachwahl vorbereitet (vgl. Ta-
belle 20). 
• Bei den Studierenden der Kultur- und der 
Sozialwissenschaften sowie der Rechtswis-
senschaft hatte die große Mehrheit min-
destens einen Leistungskurs aus dem 
sprachlichen Aufgabenfeld. Zwei Leis-
tungskurse in diesem Bereich sind in den 
Kulturwissenschaften am häufigsten. 
• In den Wirtschaftswissenschaften und der 
Medizin sind die Verhältnisse zwischen 
sprachlichen und naturwissenschaftlichen 
Kursen relativ ausgewogen.  
• In den Natur- und Ingenieurwissenschaf-
ten an Universitäten überwiegen Studie-
rende, die einen naturwissenschaftlichen 
Leistungskurs besuchten. Zwei solche Leis-
tungskurse sind am häufigsten in den In-
genieurwissenschaften anzutreffen. 
In allen Fächergruppen finden sich zumindest 
ein Fünftel Studierende, die sowohl einen 
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Tabelle 20 
Schulische Leistungskurse der Studierenden, nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Leistungskurse wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Sprachen/Naturwiss. 25 30 24 27 42 33 26 22 34 21 
2 x Sprachen 35 23 18 10 14 5 5 31 12 8 
Sprachen/sonstiges 28 30 39 24 15 9 8 30 22 13 
2 x Naturwiss. 5 7 3 17 20 38 44 5 13 44 
Naturwiss./sonstiges 7 10 16 22 9 15 17 12 19 14  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
sprachlichen als auch einen naturwissen-
schaftlichen Leistungskurs belegt hatten; am 
häufigsten sind diese Studierenden in der Me-
dizin vertreten (42%). 
Die Kombination des sprachlichen und 
des gesellschaftlichen Aufgabenfeldes ist am 
häufigsten in der Rechtswissenschaft anzu-
treffen: 39% der Studierenden hatten solche 
Leistungskurse gewählt, deutlich mehr als in 
den Sozial-, den Wirtschafts- oder den Kultur-
wissenschaften. 
Die Fundierung des Fachstudiums durch 
eine Schwerpunktbildung in der gymnasialen 
Oberstufe wird durch das Angebot an Leis-
tungskursen den allermeisten Studierenden 
ermöglicht. Die Mehrheit der Studierenden 
richtet sich bei der Kursbelegung im Vorgriff 
an ihrer späteren Fachwahl aus.  
2.3 Motive der Fachwahl 
Die Gründe, warum sich Studierende für ein 
bestimmtes Fachstudium entscheiden, lassen 
sich auf drei verschiedenen Dimensionen 
abbilden: Erstens können ideelle Gründe 
ausschlaggebend sein, zweitens berufsbezo-
gene Motive oder drittens materielle Krite-
rien. Die jeweilige Wichtigkeit dieser Dimen-
sionen bei der Entscheidung für ein Studien-
fach kann Auskunft darüber geben, welche 
Motive die Studierenden überwiegend vertre-
ten und wie deren Entwicklung verläuft. 
Ideelle Motive haben Vorrang  
Für die große Mehrheit der Studierenden sind 
ideelle Gründe für ihre Studienfachwahl aus-
schlaggebend. Die größte Bedeutung hat das 
spezielle Fachinteresse: 71% der Studierenden 
ist es sehr wichtig.  
An zweiter Stelle folgt  die eigene Bega-
bung: 58% der Studierenden war dieser Grund  
für ihre Fachwahl besonders wichtig.   
Von den beiden berufsbezogenen Moti-
ven war den Studierenden die Vielfalt der be-
ruflichen Möglichkeiten wichtiger als der fes-
te Berufswunsch. Etwa die Hälfte von ihnen 
legte großen Wert darauf, sich nicht völlig 
festlegen zu müssen, während 29% bereits auf 
ein klar umrissenes Berufsfeld hin studieren 
(vgl. Tabelle 21). 




Motive der Studienfachwahl (1985 - 2007) 
(Skala von 0 = unwichtig bis 6 = sehr wichtig, Angaben in Prozent  für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
Motive der Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
Fachwahl  1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 ideelle 
 spezielles Fachinteresse  68 68 69 66 69 68 68 70 71 
 eigene Begabung  49 50 52 50 52 53 55 57 58 
 
 berufsbezogene  
 berufliche Möglichkeiten  48 50 50 49 49 50 51 49 49 
 fester Berufswunsch  30 32 31 30 31 30 30 29 29 
 
 materielle 
 sicherer Arbeitsplatz  23 26 26 29 26 23 26 30 36 
 Einkommenschancen  16 18 17 19 18 19 22 22 24 
 Führungsposition  15 17 16 16 16 16 18 17 17  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Die materiellen und karriereorientierten 
Motive sind seltener vorrangige Gründe für 
die Fachwahl. Den höchsten Stellenwert 
nimmt unter ihnen die Sicherheit des Arbeits-
platzes ein (36%). Mehr als jeder dritte Studie-
rende betont die materielle Sicherheit, die 
damit wichtiger als der feste Berufswunsch 
geworden ist.  
Die Chance auf ein gutes Einkommen war 
für jeden vierten Studierenden sehr entschei-
dend bei der Wahl seines Studienfaches, die 
Aussicht auf eine Führungsposition dagegen 
nur noch für 17% der Studierenden. Die eigene 
Karriere hat für die Studierenden zwar durch-
aus Bedeutung, aber sie bestimmt weniger als 
andere Motive die Wahl des Studienfaches.  
Arbeitsplatzsicherheit ist als Motiv der 
Fachwahl wichtiger geworden 
Seit den 80er Jahren haben einige Motive für 
die Fachwahl an Bedeutung gewonnen. Die 
Studierenden wählen ihr Studienfach häufi-
ger nach der eigenen Begabung aus. Als be-
deutsames Motiv ist es in den letzten 23 Jahren 
um 9 Prozentpunkte gestiegen.  
Zugelegt haben bei den Studierenden 
auch die materiellen Gründe. Wichtiger sind 
ihnen die Einkommenschancen geworden, 
vor allem aber der sichere Arbeitsplatz. Diese 
Zunahme um 8 bzw. 13 Prozentpunkte hängt 
zum Teil mit einem zunehmend unsichereren 
Arbeitsmarkt zusammen (vgl. Tabelle 21).   
Studentinnen sind materielle Motive  
weniger wichtig 
Studentinnen setzen bei ihrer Fachwahl in 
manchen Bereichen etwas andere Prioritäten 
als Studenten, an Universitäten wie an Fach-
hochschulen.  
Wichtiger war den Studentinnen der feste 
Berufswunsch (33% zu 24%) und tendenziell 
auch die eigene Begabung.  
34 HOCHSCHULZUGANG UND STUDIENMOTIVE 
 
Weniger wichtig als den Studenten sind 
ihnen materielle Motive. Dies gilt sowohl für 
die Einkommenschancen (21% zu 27%) und den 
Führungsanspruch (13% zu 21%) als auch für die 
Arbeitsplatzsicherheit (33% zu 41%).  
Studentinnen orientieren sich bei ihrer 
Fachwahl weniger an materiellen Vorteilen, 
sondern häufiger an der beruflichen Qualifi-
zierung und Entfaltung. 
Berufsbezogene und materielle Motive sind 
an den Fachhochschulen wichtiger 
Die Studierenden an den Fachhochschulen 
wählen ihr Studienfach häufiger aufgrund 
von Karrieremöglichkeiten. Sowohl die mate-
riellen Motive als auch die offenen Berufs-
möglichkeiten sind ihnen deutlich wichtiger 
(vgl. Abbildung 8).  
Etwas weniger Wert als die Studierenden 
an den Universitäten legen sie auf ideelle 
Motive. Zwar ist ihnen das Fachinteresse 
ebenfalls am wichtigsten, aber die Berufsviel-
falt ist ihnen bedeutsamer als die eigene 
Begabung. Diese Unterschiede korrespondie-
ren damit, dass die Fachhochschulen mehr 
auf eine berufliche Verwertbarkeit hin ausbil-
den als die Universitäten.  
Spezifische Profile in den Fächergruppen 
In den einzelnen Fächergruppen an Universi-
täten und Fachhochschulen haben die Grün-
de für die Wahl des Studienfaches sehr unter-
schiedliches Gewicht, womit jede Fächer-
gruppe ein eigenes Profil entwickelt. 
In den Kultur- und den Sozialwissenschaf-
ten herrschen ideelle Motive vor, berufsbezo-
gene und materielle Gründe haben weniger  
Abbildung 8 
Fachwahlmotive an Universitäten und  
Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in 





































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Einfluss. In den Sozialwissenschaften ist die 
eigene Begabung weniger bedeutsam, dafür 
sind die Berufsmöglichkeiten wichtiger.  
In der Rechtswissenschaft und den Wirt-
schaftswissenschaften haben die ideellen 
Motive geringeres Gewicht, während die 
materiellen Gründe deutlich größeren Raum 
einnehmen. Die vielfältigen Berufsmöglich-
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keiten werden zum zentralen Motiv, und die 
materiellen Motive erreichen in den Wirt-
schaftswissenschaften die mit Abstand größte 
Bedeutung (vgl. Tabelle 22).  
In der Medizin unterscheiden sich die bei-
den ideellen Motive am deutlichsten vonein-
ander. Das Fachinteresse steht im Mittel-
punkt, während die eigene Begabung nur 
eine nachgeordnete Rolle spielt. Dafür rückt 
der feste Berufswunsch im Vergleich zu ande-
ren Fächern in den Vordergrund. Auch die 
Arbeitsplatzsicherheit ist wichtig.  
In den Naturwissenschaften ist vor allem 
das Fachinteresse von Bedeutung, weit mehr 
als die eigene Begabung. Weniger werden 
berufsbezogene Motive und auch der Karrie-
reaspekt genannt. Größere Bedeutung kommt 
der Arbeitsplatzsicherheit zu.  
In den Ingenieurwissenschaften sind den 
Studierenden die materiellen Motive wichti-
ger als in vielen anderen Fächergruppen, 
erreichen jedoch nicht die gleiche Bedeutung 
wie in den Wirtschaftswissenschaften.  
An den Fachhochschulen heben die Stu-
dierenden der Sozialwissenschaften die ideel-
len und berufsbezogenen Motive am deut-
lichsten hervor. Dafür sind materielle Motive 
nahezu bedeutungslos. In den Wirtschafts-
wissenschaften der Fachhochschulen weisen 
die Studierenden eine fast identische Motivla-
ge auf wie ihre Fachkommilitonen an den 
Universitäten. In den Ingenieurwissenschaf-
ten ist im Vergleich zu den Universitäten der 
feste Berufswunsch etwas wichtiger, während 
der Arbeitsplatzsicherheit weniger Gewicht 
zukommt (vgl. Tabelle 22). 
Arbeitsplatzsicherheit ist in der Medizin 
wichtiger geworden 
Seit dem WS 2003/04 haben sich die Motivpro-
file in den Fächergruppen nur punktuell ge-
ändert. Die größten Unterschiede treten beim
 
Tabelle 22 
Wichtigkeit der Motive der Fachwahl nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 =  sehr wichtig) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Motive der Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Fachwahl wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 ideelle 
 Fachinteresse 79 70 51 52 82 80 68 77 48 71 
 Begabung 72 57 45 43 53 62 55 69 43 55 
 
 berufsbezogene 
 Fester Berufswunsch 25 25 33 26 56 26 23 50 25 32 
 Berufl. Möglichkeiten 30 42 68 74 54 40 53 67 74 51 
 
 materielle 
 Einkommen 13 11 32 52 21 20 32 9 48 29 
 Arbeitsplatzsicherheit 21 22 22 57 49 39 51 20 55 44 
 Führungsposition 4 6 27 44 14 10 19 15 39 22  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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sicheren Arbeitsplatz auf. Dieses Motiv hat in 
den Natur- und Ingenieurwissenschaften 
sowie am meisten in der Medizin (um 17 Pro-
zentpunkte) an Bedeutung gewonnen. 
An den Fachhochschulen fallen zwei grö-
ßere Veränderungen auf. In den Wirtschafts-
wissenschaften ist der Führungsanspruch 
deutlich zurückgegangen (um 10 Prozent-
punkte), und in den Sozialwissenschaften ist 
der feste Berufswunsch wichtiger geworden 
(um 11 Prozentpunkte). 
2.4 Erwartungen an das Studium 
Die Erwartungen an die Nützlichkeit eines 
Hochschulstudiums lassen sich in fachlich-
professionelle, materielle und soziale Berei-
che zusammenfassen. Fachlich-professionelle 
Aspekte betreffen die spätere Tätigkeit, wie 
eine interessante Arbeit und die Möglichkei-
ten zur Entwicklung eigener Vorstellungen. 
Gleichzeitig umfassen sie Qualifikationen, wie 
fachliche und wissenschaftliche Kenntnisse 
sowie eine gute Allgemeinbildung. Materielle 
Erwartungen existieren im Hinblick auf die 
späteren Gratifikationen wie Einkommen und 
Prestige. Eher konträr dazu liegen die sozialen 
oder altruistischen Erwartungen, wie anderen 
zu helfen oder die Gesellschaft zu verbessern. 
Schließlich kann das Studium als „Morato-
rium“ dienen, wenn es den Eintritt ins Er-
werbsleben hinauszögern soll. 
Größte Erwartungen an fachlich-
professionellen Nutzen des Studiums 
Unverändert hohe Erwartungen setzen die 
Studierenden in die Aussicht, später eine 
interessante Arbeit zu erhalten und mehr 
über das gewählte Fach zu erfahren. Etwa drei 
von vier Studierenden sehen ihr Studium 
dafür als sehr nützlich an (vgl. Tabelle 23). 
In einer wissenschaftlichen Ausbildung 
sehen zwei von drei Studierenden einen ho-
hen Nutzen und etwa jeder zweite Studieren-
de verbindet mit dem Studium Autonomie 
und Allgemeinbildung. 
Die Erwartungen an Autonomie haben in 
den letzten Jahren nachgelassen, dem Studi-
um wird diesbezüglich weniger zugetraut. 
Die wissenschaftliche und die allgemeine 
Bildung haben dagegen an Bedeutung ge-
wonnen. Die Erwartungen sind gestiegen, 
durch das Studium spezifische und allgemei-
ne Qualifikationen zu erwerben. 
Erwartungen an materielle Gratifikationen 
steigen stetig 
Die Erwartungen an materielle Vorteile und 
Gratifikationen sind seit den 80er Jahren 
stetig angestiegen. Vor allem das hohe Ein-
kommen weist eine wachsende Bedeutung 
auf. Seit den 80er Jahren ist es um 21 Prozent-
punkte angestiegen und hat damit fast die 
Wichtigkeit der professionellen Qualifikati-
onsaspekte erreicht (vgl. Tabelle 23). 
Die Erwartung an den Prestigegewinn ist 
zwar ebenfalls deutlich angestiegen (um 11 
Prozentpunkte), aber sie besitzt noch keine 
vordringliche Bedeutung: Denn nur etwas 
mehr als jeder vierte Studierende sieht sein 
Studium für das Erreichen einer hohen sozia-
len Position als sehr nützlich an. 
Finanzielle Gratifikationen werden auf-
grund des Hochschulstudiums häufiger als 
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Tabelle 23 
Erwartungen an den Nutzen eines Hochschulstudiums (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = nicht nützlich bis 6 = sehr nützlich, Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr nützlich) 
 Erwarteter  Früheres Bundesgebiet    Deutschland 
 Nutzen 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 
 fachlich-professionell 
 interessante Arbeit 75 75 75 77 75 74 74 74 74 75 
 mehr über Fach  
 erfahren 70 71 70 68 66 68 69 68 71 72 
 wissenschaftliche  
 Ausbildung 54 56 57 54 56 58 55 58 62 66 
 eigene Ideen  
 entwickeln 56 63 60 62 61 61 58 57 57 54 
 gebildete  
 Persönlichkeit 32 32 32 32 38 39 39 42 45 48 
 
 materiell  
 gutes Einkommen 26 29 33 34 38 37 34 42 44 47 
 hohe soziale Position 17 19 21 21 23 24 23 27 27 28 
 
 sozial 
 anderen Menschen  
 helfen  27 31 28 26 29 29 30 30 34 34 
 Gesellschaft  
 verbessern 26 26 24 26 26 25 27 26 33 34 
 
 Moratorium 
 Berufstätigkeit  
 hinausschieben 13 13 13 12 11 12 8 9 7 7 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
entsprechender Zugewinn betrachtet, so wie 
oftmals auch der höhere soziale Status als Aka-
demiker; deshalb werden sie von den Studie-
renden mehr betont. 
Zunahme sozialer und materieller Werte 
Jeder dritte Studierende setzt hohe Erwartun-
gen in einen sozialen Nutzen seines Hoch-
schulstudiums. Darunter fallen zwei Möglich-
keiten: zum einen anderen Menschen zu hel-
fen und zum anderen zur Verbesserung der 
Gesellschaft beizutragen. Die Studierenden 
erwarten damit häufiger, sich individuell oder 
gesellschaftlich nützlich einbringen zu kön-
nen (jeweils 34%), als sozial in eine hohe Posi-
tion aufzusteigen (28%). 
Die sozial-altruistischen Erwartungen der 
Studierenden haben im letzten Jahrzehnt et-
was an Bedeutung gewonnen. Jedoch geht 
diese Zunahme sozialer Werte mit einem zu-
nehmenden Anspruch an materiellen Werten 
einher. Die soziale und gesellschaftliche Ver-
antwortung unter den Studierenden nimmt 
zu, aber nicht einseitig, da sie auf eigene Vor-
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teile und Gratifikationen nicht verzichten 
wollen. 
Diese beiden bislang so verschiedenen 
Grundhaltungen stellen für die Studierenden 
anscheinend keinen Gegensatz mehr dar, 
sondern lassen sich vielmehr zunehmend 
miteinander vereinbaren. 
Studium ist kein Moratorium  
Nur wenige Studierende (7%) sehen einen 
großen Nutzen darin, durch ihr Hochschulstu-
dium die Berufstätigkeit hinausschieben zu 
können. Diese Einschätzung der Studienzeit 
verblasst zusehends. Vor 25 Jahren diente 
noch doppelt so vielen Studierenden ihr Stu-
dium auch als Moratorium (vgl. Tabelle 23).  
Da die Gratifikationserwartungen einer-
seits und das Motiv der Arbeitsplatzsicherheit 
andererseits zunehmend wichtiger werden, 
dient das Studium in stärkerem Maße der öko-
nomischen Absicherung. Dieses Ziel kann 
nicht durch eine Moratoriumsphase erreicht 
werden, sondern bedarf vielmehr einer vor-
ausschauenden effizienzorientierten Pla-
nung.  
Studentinnen setzen mehr auf einen  
sozialen Nutzen 
Zwischen studierenden Männern und Frauen 
fallen einige Unterschiede in den Erwartun-
gen an den Nutzen des Studiums auf. Die 
Studentinnen erwarten seltener, sich später 
ein gutes Einkommen sichern zu können als 
die männlichen Studierenden (43% zu 53%). 
Dafür erwarten sie häufiger einen fachlich-
professionellen Zugewinn vor allem in ihrer 
sozialen Orientierung: 
• Fachwissen (74% zu 68% bei den Studenten), 
• Allgemeinbildung (50% zu 44%),  
• später anderen zu helfen (39% zu 27%),  
• Gesellschaft zu verbessern (36% zu 31%).  
Studentinnen verbinden mit einem Studium 
in stärkerem Maße als die männlichen Stu-
denten Bildung und soziale Verantwortung. 
Universitätsstudierende erwarten mehr 
Wissenschaftlichkeit 
Zwischen den Hochschularten treten insge-
samt keine auffälligen Differenzen in den Er-
wartungen der Studierenden an den Nutzen 
eines Studiums auf. Nur auf eine gute wissen-
schaftliche Ausbildung setzen Studierende an 
Universitäten (67%) häufiger als an Fachhoch-
schulen (59%). 
Bedeutsamer ist der Vergleich zwischen 
den Fächergruppen. Wie bei den Motiven 
äußern die Studierenden hier sehr unter-
schiedliche Erwartungen. Nur hinsichtlich ei-
nes Studiums als Moratorium erwarten sie in 
keiner Fächergruppe einen größeren Nutzen. 
Geringste materielle Erwartungen in den 
Kultur- und Sozialwissenschaften   
Die Studierenden der Kultur- und der Sozial-
wissenschaften weisen recht ähnliche Erwar-
tungen auf. Bei den fachlich-professionellen 
Werten setzen sie mehr als andere auf Auto-
nomie und Allgemeinbildung, weniger auf 
Wissenschaftlichkeit und eine interessante 
Arbeit (vgl. Tabelle 24). 
Am wenigsten erwarten sie später mate-
rielle Gratifikationen, darin unterscheiden sie 
sich am deutlichsten von anderen Fächer-
gruppen. Nur jeder Dritte setzt auf ein gutes 
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Einkommen und jeder Fünfte auf eine hohe 
soziale Position. Für Studierende dieser Fächer 
dient ein Studium nicht unbedingt der Karrie-
replanung. 
Unterschiedlich sind die Erwartungen der 
Studierenden hinsichtlich des sozialen Nut-
zens. Die Studierenden der Sozialwissenschaf-
ten halten ihr Studium für weit nützlicher, um 
später anderen zu helfen und die Gesellschaft 
zu verbessern. Die Studierenden der Kultur-
wissenschaften sehen hier anscheinend weni-
ger Möglichkeiten, ihre Ausbildung umzuset-
zen. 
An den Fachhochschulen erwarten die 
Studierenden der Sozialwissenschaften im 
Vergleich zu den Universitäten häufiger, 
später eine interessante Arbeit zu erhalten, 
aber noch seltener meinen sie, ein gutes 
Einkommen zu erzielen. Dafür setzen sie ihre 
Erwartungen öfters in den sozialen Nutzen 
ihres Studiums: 76% hoffen darauf, anderen zu 
helfen und 60% wollen die Gesellschaft 
verbessern (vgl. Tabelle 24).  
Höchster Prestigegewinn in der  
Rechtswissenschaft 
Die Studierenden der Rechtswissenschaft 
erwarten seltener als andere intellektuelle 
Autonomie. Dafür erwarten sie am häufigsten 
später eine hohe soziale Position zu bekleiden.  
 
Tabelle 24 
Erwartungen an den Nutzen eines Hochschulstudiums nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nicht nützlich bis 6 = sehr nützlich, Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr nützlich) 
 Universitäten  Fachhochschulen 
Erwarteter Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt .Ing. 
Nutzen wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss wiss. 
 
 fachlich-professionell 
 interessante Arbeit 69 69 78 72 87 77 81 78 73 77 
 mehr über Fach  
 erfahren 74 74 67 52 86 78 70 78 58 68 
 wissenschaftliche  
 Ausbildung 63 63 67 60 75 76 70 60 58 61 
 eigene Ideen  
 entwickeln 59 58 42 43 52 53 59 61 46 57 
 gebildete  
 Persönlichkeit 60 55 50 49 38 37 41 55 50 41 
 
 materiell 
 gutes Einkommen 32 32 56 73 44 50 61 24 68 55 
 hohe soziale Position 21 21 46 39 38 23 28 21 39 28 
 
 sozial 
 anderen Leuten helfen 31 49 38 20 80 25 18 76 17 21 
 Gesellschaft verbessern 37 45 39 24 40 30 29 60 20 25 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Etwas überdurchschnittlich sind ihre Er-
wartungen an den ökonomischen, aber auch 
am den sozialen Nutzen; eher unterdurch-
schnittlich ist ihre Erwartung, mehr über ihr 
Fach zu erfahren (vgl. Tabelle 24). 
 
Hohe materielle Erwartungen in den 
Wirtschaftswissenschaften 
Das spätere Einkommen spielt in den Wirt-
schaftswissenschaften in doppelter Weise 
eine herausragende Rolle: Zum einen ist die 
Erwartung an ein hohes Einkommen größer 
als in allen anderen Fächergruppen, und zum 
anderen ist sie in diesem Fach größer als jede 
andere Nutzenerwartung. 
Recht ausgeprägt ist in den Wirtschafts-
wissenschaften auch die Erwartung an eine 
hohe soziale Position. Über die materielle 
hinaus wird auch eine soziale Gratifikation 
erhofft. Mit der materiellen Priorität geht die 
geringste Erwartung an einen sozialen Nut-
zen einher. Nur ein Fünftel der Studierenden 
glaubt, anderen Menschen oder der Gesell-
schaft Hilfe bieten zu können. 
Gleichzeitig erwarten die Studierenden 
insgesamt einen geringeren fachlich-profes-
sionellen Nutzen durch ihr Studium. Sie er-
warten seltener eine interessante Arbeit oder 
die Möglichkeit, im Beruf eigene Ideen zu ent-
wickeln; außerdem erwarten sie weniger Qua-
lifikation, vor allem in fachlicher Hinsicht (vgl. 
Tabelle 24). 
Zwischen den Studierenden der Wirt-
schaftswissenschaften an Universitäten und 
Fachhochschulen treten hinsichtlich ihrer 
Erwartungen an das Studium kaum unter-
schiedliche Haltungen auf.  
Der Nutzen des Studium wird in den Wirt-
schaftswissenschaften primär in der eigenen 
Karriere gesehen (vgl. Ramm/Multrus 2006).  
Medizin: interessante Arbeit, die anderen 
Menschen hilft 
In drei Aspekten hegen die Studierenden der 
Medizin jeweils die höchsten Erwartungen. 
Zum einen, später eine interessante Arbeit zu 
haben, dann mehr über das gewählte Fach zu 
erfahren und schließlich anderen Menschen 
helfen zu können.  
Gemeinsam mit den Studierenden der Na-
turwissenschaften erwarten sie ein fachliches 
Spezialistentum: Sie stellen neben dem Fach-
wissen den hohen Nutzen einer wissenschaft-
lichen Ausbildung heraus, machen aber er-
kennbare Abstriche an der Allgemeinbildung.  
In den materiellen Erwartungen setzen sie 
eher auf eine hohe soziale Position und nicht 
übermäßig auf finanzielle Gratifikationen. In 
ihrer späteren beruflichen Tätigkeit sehen sie 
einen vergleichsweise großen gesellschaftli-
chen Nutzen (vgl. Tabelle 24).  
Das Berufsbild des Arztes wird von einer 
fachspezialistischen Weiterqualifikation be-
herrscht, die in fachlich-professioneller und 
sozialer Hinsicht eine befriedigende Arbeit 
ermöglicht.   
Naturwissenschaften: wissenschaftliche 
Qualifikation steht im Vordergrund  
Die Studierenden der Naturwissenschaften 
hegen hohe Erwartungen an eine wissen-
schaftliche Ausbildung. Zusammen mit der 
fachlichen Weiterqualifikation erwarten sie, 
eine interessante Arbeit durchführen zu kön-
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nen, die jedoch wenig zum sozialen Nutzen 
beiträgt.  
Sie erwarten vergleichsweise seltener als 
andere Studierende, eine hohe soziale Positi-
on zu erhalten, und besonders selten, eine 
allgemein gebildete Persönlichkeit zu werden 
(vg. Tabelle 24).  
Die Studierenden der Naturwissenschaf-
ten erwarten eine wissenschaftlich forschen-
de Tätigkeit. Die vergleichsweise geringe 
Erwartung an die Allgemeinbildung hängt 
mit der engen fachlichen Spezialisierung 
zusammen.  
Ingenieurwissenschaften: mit wissenschaft-
lichen Innovationen Geld verdienen 
Die Studierenden der Ingenieurwissenschaf-
ten ähneln in ihren Erwartungen den Studie-
renden der Naturwissenschaften. Sie setzen 
auf die wissenschaftliche, weniger auf eine 
allgemeinbildende Ausbildung, die zwar in ei-
ne interessante Arbeit münden sollte, jedoch 
keinen ersichtlichen sozialen Nutzen er-
bringt.  Sie hegen die geringsten Hoffnungen, 
später anderen Menschen helfen zu können.  
Stärker als andere Studierende forcieren 
sie jedoch die Umsetzung ihrer eigenen Ideen 
und erwarten dafür häufiger auch ein hohes 
Einkommen.  
Im Vergleich zu den Universitäten erwar-
ten die Studierenden an den Fachhochschu-
len weniger Nutzen in der wissenschaftlichen 
Ausbildung und ein etwas geringeres Ein-
kommen. Darüber hinaus sind die Vorstel-
lungen an beiden Hochschularten recht ähn-
lich (vgl. Tabelle 24).  
Von ihrem Studium erwarten die Studie-
renden der Ingenieurwissenschaften eine 
wissenschaftlich innovative Arbeit, mit wirt-
schaftlichem, aber weniger sozialem Nutzen. 
2.5 Angestrebter Studien-
abschluss 
Die Veränderungen in der deutschen Studien-
struktur, die mit dem Bolognaprozess einge-
leitet wurden, lassen sich über die letzten drei 
Erhebungen anhand der angestrebten Ab-
schlüsse beobachten. Der neue Abschluss zum 
Bachelor nimmt erkennbar zu: An Universitä-
ten wollen derzeit 12% und an Fachhochschu-
len bereits 21% der Studierenden ihr Erststudi-
um mit dem Bachelor abschließen.  
Dennoch stellt das Diplom auch im WS 
2006/07 noch die häufigste Abschlussart dar. 
An Universitäten belegen 43% diese Studien-
art, an Fachhochschulen sind es sogar 77%. 
An den Universitäten hat der Bachelor 
mittlerweile den Anschluss an die anderen  
 
Tabelle 25 
Angestrebter Studienabschluss (2001-2007) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhoch- 
Abschluss-   schulen 
art 2001 04 07 01 04 07 
 Diplom 48 47 43 98 92 77 
 Magister 17 16 13 - - - 
 Staatsex- 
  amen  21 17 15 - - - 
 Lehramt 12 15 15 - - - 
 Bachelor 1 4 12 1 5 21 
 anderes 1 1 2 1 3 2  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Abschlussrichtungen gefunden, wie den Ma-
gister, das Lehramt oder das Staatsexamen au-
ßerhalb des Lehramts. Jeweils ähnlich viele 
Studierende streben einen dieser Abschlüsse 
an, die jedoch stark mit dem jeweiligen Fach 
zusammenhängen (vgl. Tabelle 25). 
Situation bei Studienanfänger/innen 
Die neu eingeführte Studienstruktur betrifft 
nicht Studierende, die bereits länger die 
Hochschule besuchen. Deswegen unterschei-
det sich die Situation bei den Studienanfän-
ger/innen beträchtlich. Unter ihnen streben 
im WS 2006/07 an den Universitäten genauso 
viele den Bachelor wie das Diplom an: jeweils 
ein Drittel. Nur etwa jeweils halb so viele 
studieren auf das Lehramt oder das Staatsex-
amen hin. Und einen Magister versuchen nur 
noch 5% der Studierenden zu erwerben (vgl. 
Tabelle 26). 
An den Fachhochschulen ist die Einfüh-
rung des Bachelorstudiums und damit die  
 
Tabelle 26 
Angestrebter Studienabschluss nach  
Hochschulsemester (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhoch- 
    schulen 
 HS 1.-2. 3.-4. 5.-6. 1.-2. 3.-4. 5.-6. 
Abschlussart 
  Diplom 32 41 47 28 66 81 
  Magister 5 9 11 - - - 
  Staatsex- 
    amen  14 17 15 - - - 
  Lehramt 13 14 15 - - - 
 Bachelor 30 17 11 67 32 16 
 anderes  6 2 1 5 2 3  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Umstrukturierung der Studiengänge weiter 
vorangeschritten als an den Universitäten. 
Zwei von drei Studienanfängern streben ei-
nen Bachelorabschluss an. 
Große Unterschiede in den Fächergruppen 
Das Diplom wird vorrangig noch in den Sozi-
al-, den Wirtschafts-, den Natur- und den Inge-
nieurwissenschaften angestrebt. In den Kul-
turwissenschaften studieren dagegen nur we-
nige Studierende auf ein Diplom hin. 
Der Magister hat als Abschluss immer 
noch große Bedeutung in den Kulturwissen-
schaften. Fast jeder zweite Studierende strebt 
ihn an, in den Sozialwissenschaften jeder 
fünfte (vgl. Tabelle 27). 
Ein Staatsexamen für das Lehramt wol-
len überwiegend Studierende aus den Kultur- 
und den Sozialwissenschaften ablegen: jeder 
Dritte bzw. jeder Vierte will in diesen Fächern 
Lehrer werden. Seltener ist der Abschluss zum 
Lehramt in den Naturwissenschaften (13%) 
oder in den Wirtschaftswissenschaften (3%). 
Das Staatsexamen außerhalb des Lehr-
amts dominiert weiterhin in der Rechtswis-
senschaft und in der Medizin. 
Bachelor als Abschluss nimmt zu 
Im Vergleich zu 2004 ist an den Universitäten 
die Zahl der Bachelorstudierenden merklich 
angestiegen. Am häufigsten sind sie in den 
Kulturwissenschaften vertreten (16%), etwas 
geringer ist ihr Anteil in den Wirtschafts-, den 
Natur- und den Sozialwissenschaften (11% bis 
14%). Deutlich seltener sind Bachelorstudie-
rende in einem Fach der Ingenieurwissen-
schaften vertreten (6%). Noch keinen Eingang  
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Tabelle 27 
Angestrebter Studienabschluss nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent, fehlende Angabe zu 100 Prozent: sonstige oder noch nicht festgelegt) 
 Universitäten  Fachhochschulen 
angestrebter Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz.  Wirt. Ing. 
Abschluss wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Diplom 9 43 - 80 - 66 92 80 80 80 
Magister 40 20 - - - - - - - - 
 
Staatsexamen 
 für Lehramt 31 24 - 3 3 13 1 - - - 
 ohne Lehramt - - 96 - 95 5 - - - - 
 
Bachelor 16 11 - 14 - 13 6 19 18 17 
Master 2 1 - 2 - 2 1 1 1 2 
 
Nur Studienanfänger 
Bachelor (1-2 HS) 42 32 - 45 - 32 13 51 60 76  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
hat der Bachelor in die Rechtswissenschaft 
oder in die Medizin gefunden.  
Der Master ist als Abschluss unter den Stu-
dierenden noch sehr selten. In keiner Fächer-
gruppe befinden sich mehr als 2% der Studie-
renden in einem solchen Studiengang (vgl. 
Tabelle 27). 
Bei den Studienanfänger/innen sind die 
Anteile, die einen Bachelor anstreben, in den 
Fächergruppen unterschiedlich. An den Fach-
hochschulen hat inzwischen die Hälfte in den 
Sozialwissenschaften und drei Viertel der Stu-
dienanfänger in den Ingenieurwissenschaf-
ten den Bachelor gewählt. An den Universitä-
ten sind es in den Kultur- und den Wirtschafts-
wissenschaften jeweils zwei Fünftel. In den So-
zial- und den Naturwissenschaften befindet 
sich jeder dritte Studienanfänger in einem 
Bachelorstudiengang. 
Nur in den Ingenieurwissenschaften der 
Universitäten hat das Bachelorstudium noch 
weniger Eingang gefunden, erst 13% streben 
diesen Studienabschluss an.  
Noch große Unterschiede zwischen  
einzelnen Fächern  
Auf der Ebene der Einzelfächer lässt sich noch 
deutlicher aufzeigen, wie unterschiedlich die 
Umstellung der Studienstruktur auf Bachelor-
studiengänge vorangeschritten ist, wenn 
gleichzeitig die Fortgeschrittenheit im Studi-
um beachtet wird.  
An den Universitäten ist die Umstellung 
am weitesten in der Medienkunde und der 
BWL gediehen. 82% bzw. 81% der Studienan-
fänger streben einen Bachelor an, in der 
Geographie sind es 62%. In vielen Fächern 
befinden sich aber noch weniger als die Hälfte 
der Studierenden in einem Bachelorstudien-
gang. Gering sind die Anteile bei den Studien-
anfängern der Mathematik, der Elektrotech-
nik und der Architektur (vgl. Tabelle 28). 
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Tabelle 28 
Studierende im Bachelorstudium in ausge-
wählten Fächern an Universitäten  
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 im Bachelorstudium 
 1.-2. 1.-6. alle 
Fächer  HS  HS  Sem. 
Kunstwissenschaft 50 25 14 
Geschichte 32 28 15 
Medienkunde 82 68 35 
Germanistik 33 28 15 
Anglistik 41 24 14 
Romanistik 41 28 18 
 
Psychologie 22 10 6 
Erziehungswiss. 20 11 8 
Sportwissenschaft 47 22 12 
Politikwissenschaft 56 28 15 
Soziologie 43 39 19 
Wirtschaftswissenschaften 49 33 21 
VWL 33 26 15 
BWL 81 39 20 
Wirtschaftsingenieurw. 4 1 2 
 
Mathematik 13 12 7 
Informatik 38 26 13 
Physik 26 13 8 
Chemie 40 30 19 
Biologie 45 30 18 
Geographie 62 41 19 
 
Maschinenbau 5 3 3 
Elektrotechnik 10 3 2 
Verkehrswesen 50 11 6 
Architektur 11 13 5 
Raumplanung 43 19 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Besonders selten finden sich Bachelorstu-
dierende aber im Wirtschaftsingenieurwesen 
(4%) und dem Maschinenbau (5%). Diese auffäl-
lige Distanz der Ingenieurwissenschaften 
gegenüber dem Bachelor trifft jedoch nicht 
auf alle Fächer zu. Bei den Studierenden des 
Verkehrswesens und der Raumplanung lie-
gen die Anteile deutlich höher. 
Auch an Fachhochschulen treten noch 
deutliche Unterschiede zwischen den Einzel-
fächern auf. Am häufigsten befinden sich die 
Studierenden in der BWL und dem Maschi-
nenbau in einem Bachelorstudium: Drei 
Viertel der Studienanfänger streben diesen 
Abschluss an. Nicht viel weniger sind es in der 
Informatik und der Gesundheitswissenschaft. 
Im Sozialwesen und der Elektrotechnik be-
richtet etwa die Hälfte davon, im Wirtschafts-
ingenieurwesen jedoch erst ein Viertel der 
Studienanfänger (vgl. Tabelle 29). 
 
Tabelle 29 
Studierende im Bachelorstudium in ausge-
wählten Fächern an Fachhochschulen  
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 im Bachelorstudium 
 1.-2. 1.-6. alle  
Fächer  HS  HS Sem. 
Medienkunde -1) 52 38 
Graphik/Design - 33 13 
Sozialwesen 50 23 15 
BWL 74 31 17 
Wirtschaftsingenieurw. 27 12 11 
Informatik 71 70 47 
Gesundheitswissenschaft 70 50 40 
Maschinenbau 75 31 18 
Elektrotechnik 57 35 25 
Verkehrswesen - 20 8 
Architektur - 28 8 
Bauingenieurwesen - 50 20  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
1) keine Angaben, wenn Stichproben unter N=10 fallen. 
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Die Fach- und Studienidentifikation gibt 
Auskunft darüber, wie gut sich die Studieren-
den in ihr intellektuelles und soziales Umfeld 
an der Hochschule eingefunden haben und 
wie sie ihre gegenwärtige Lebenssituation 
wahrnehmen und beurteilen. 
3.1 Wichtigkeit von Studium und 
Wissenschaft 
Die Angaben zur Wichtigkeit einzelner Le-
bensbereiche lassen Grundzüge des Wertesys-
tems der Studierenden erkennen. An ihnen 
wird deutlich, welchen Stellenwert Studium 
und Hochschule oder Wissenschaft und For-
schung für die Studierenden einnehmen, 
auch im Vergleich zu anderen Bereichen des 
privaten und öffentlichen Lebens.   
Hochschule und Studium sind fast allen 
Studierenden wichtig 
Für fast alle Studierenden ist der Lebensbe-
reich „Hochschule und Studium“ wichtig, für 
drei Fünftel sogar sehr wichtig. An den Uni-
versitäten erhält er etwas mehr Bedeutung als 
an den Fachhochschulen (vgl. Tabelle 30). 
Seit den 90er Jahren hat die Wichtigkeit 
des Studiums für die Studierenden stetig 
zugenommen. In den 80er Jahren hatte an 
Universitäten und Fachhochschulen die 
Hochschule für weniger als die Hälfte der 
Studierenden eine sehr große Bedeutung. 
 
Tabelle 30 
Wichtigkeit von Hochschule und Studium an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien: 0-2 = wenig wichtig,  
3-4 = eher wichtig, 5-6 = sehr wichtig) 
Hochschule  Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
und Studium 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Universitäten  
wenig wichtig 8 8 8 8 7 6 5 5 4 4 
eher wichtig 44 42 42 42 37 39 36 38 36 32 
sehr wichtig 48 50 50 50 56 55 59 57 60 64 
 
Mittelwerte 4.3 4.3 4.3 4.3 4.5 4.5 4.6 4.5 4.6 4.7 
 
 Fachhochschulen 
wenig wichtig 7 7 8 8 7 5 7 6 5 4 
eher wichtig 48 46 45 46 44 44 38 40 38 37 
sehr wichtig 45 47 47 46 49 51 55 54 57 59 
 
Mittelwerte 4.2 4.3 4.3 4.2 4.3 4.4 4.4 4.4 4.5 4.6  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
46 BEDEUTUNG DES STUDIUMS UND FACHIDENTIFIKATION 
 
Diese Entwicklung geht einher mit den 
veränderten Erwartungen an den Nutzen 
eines Studiums, das stärker als Ausbildung 
verstanden wird, die eine berufliche und 
materielle Sicherheit erbringen soll. Damit 
verbunden ist eine stärkere Konzentration auf 
das Studium, um die Ausbildungsphase mög-
lichst erfolgreich abzuschließen.  
Bedeutung von Wissenschaft und Forschung 
lässt nach 
Der Lebensbereich „Wissenschaft und For-
schung“ ist für die Studierenden offensicht-
lich weniger wichtig als das Studium. An den 
Universitäten misst ihm etwas mehr als jeder 
fünfte Studierende eine große Bedeutung bei, 
an den Fachhochschulen etwa jeder sechste 
(vgl. Tabelle 31). 
Im Vergleich zu den vorangegangenen 
Erhebungen ist den Studierenden der Lebens-
bereich Wissenschaft und Forschung etwas 
unwichtiger geworden, wobei die Verände-
rungen in den letzten 25 Jahren insgesamt 
gering sind.  
Der leichte Rückgang in der Wichtigkeit 
von Wissenschaft und Forschung lässt sich mit 
der veränderten Studienstruktur und der 
daraus resultierenden Zunahme der Bache-
lorstudierenden in Zusammenhang bringen. 
Denn Studierenden mit dem Abschlussziel 
Bachelor ist dieser Bereich weniger wichtig als 
Studierenden, die ein Diplom anstreben.  
Privatleben ist wichtiger als Studium  
Das Studium ist den Studierenden wichtiger 
als die Wissenschaft, doch nimmt es deshalb 
keineswegs den höchsten Stellenwert ein. 
Andere,  vor allem private Lebensbereiche, 
sind den Studierenden noch wichtiger. Der 
Freundeskreis und der Partner/ die Partnerin 
haben für über 80% der Studierenden eine 
sehr große Bedeutung (vgl. Abbildung 9).
 
Tabelle 31 
Wichtigkeit von Wissenschaft und Forschung an Universitäten und Fachhochschulen 
(1983 - 2007) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien: 0-2 = wenig wichtig,  
3-4 = eher wichtig, 5-6 = sehr wichtig) 
Wissenschaft  Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
und Forschung 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
Universitäten  
wenig wichtig 30 28 29 31 30 29 28 25 25 30 
eher wichtig 45 46 46 44 45 46 46 48 47 48 
sehr wichtig 25 26 25 25 25 25 26 27 28 22 
 
Mittelwerte 3.3 3.4 3.4 3.3 3.3 3.4 3.4 3.5 3.5 3.3 
 
Fachhochschulen 
wenig wichtig 29 29 33 33 33 33 32 31 29 33 
eher wichtig 47 50 48 49 49 50 48 48 51 50 
sehr wichtig 24 21 19 18 18 17 20 21 20 17 
 
Mittelwerte 3.3 3.3 3.2 3.1 3.1 3.1 3.2 3.2 3.3 3.1  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Ebenfalls nehmen die Eltern und die Ge-
schwister für die Mehrheit der Studierenden 
einen hohen Stellenwert ein: Für drei Viertel 
sind beide sehr wichtig.  
Ein Großteil der Studierenden hebt den 
Freizeitbereich heraus: Für 69% hat er große 
Bedeutung, womit er für die Studierenden in 
der Rangreihe der Wichtigkeiten noch vor 
dem Studium rangiert. Als Lebensbereich 
nimmt die Hochschule und das Studium 
damit den fünften Rangplatz ein.  
Beruf und Arbeit ist an Fachhochschulen 
wichtiger  
An sechster Stelle folgt bei den Studierenden 
der Lebensbereich „Beruf und Arbeit“. Etwa 
jeder zweite Studierende schreibt ihm große 
Bedeutung zu, womit die zukünftige berufli-
che Situation durchaus schon Einfluss auf die 
aktuelle Lebenssituation vieler Studierender 
hat.  
Auffällig häufiger heben die Studieren-
den an Fachhochschulen diesen Lebensbe-
reich hervor. Mit 57% erreicht er nahezu die 
gleiche Wichtigkeit wie das Studium (vgl. 
Abbildung 9).  
Weniger Wert legen die Studierenden auf 
den Lebensbereich „Natur und Umwelt“. Zwei 
Fünftel halten ihn für sehr wichtig.  
Noch geringer werden die Bereiche 
„Kunst und Kulturelles“ sowie „Politik und 
öffentliches Leben“ geschätzt. Etwas mehr als 
ein Viertel der Studierenden spricht beidem 
eine größere Bedeutung zu. An den Universi-
täten ist das Interesse an Kultur etwas höher : 
Für ein Drittel der Studierenden ist sie als 
Lebensbereich sehr wichtig.   
Abbildung 9 
Wichtigkeit von Lebensbereichen für Stu-
dierende an Universitäten und Fachhoch-
schulen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in 
















































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Technologie ist an Fachhochschulen  
deutlich wichtiger als an Universitäten 
Eher untere Rangplätze nehmen die beiden 
Bereiche „Wissenschaft und Forschung“ sowie 
„Technik und Technologie“ ein. Sie sind für et-
wa ein Fünftel der  Studierenden sehr wichtig. 
Beide Bereiche weisen allerdings Un-
terschiede zwischen den Hochschularten auf: 
Während die Wissenschaft den Studierenden 
an Fachhochschulen weniger wichtig ist als 
an Universitäten, nimmt für sie die Technolo-
gie einen deutlich größeren Raum ein:  
• 36% halten sie für sehr wichtig, gegenüber  
22% an Universitäten.  
Damit belegt dieser Lebensbereich an Fach-
hochschulen einen höheren Rangplatz und 
reiht sich noch vor der Kultur auf Platz  acht 
ein (vgl. Abbildung 9).  
Den letzten Rangplatz  belegt für die Stu-
dierenden der Lebensbereich „Religion und 
Glaube“. Er hat nur für eine kleine Gruppe von 
Studierenden einen besonders hohen Stellen-
wert. 
Studentinnen sind zukunftsorientierter  
Die Studentinnen nehmen im Vergleich zu 
ihren männlichen Kommilitonen zwei Berei-
che wichtiger: 
• Partner und eigene Familie (98% zu 82%),  
• Beruf und Arbeit (56% zu 47%).  
Weniger Bedeutung messen sie dagegen den 
Freizeitbereichen und dem Studium bei: 
• Geselligkeit und Freundeskreis (76% zu 
82%), 
• Freizeit und Hobbys (56% zu 70%), 
• Hochschule und Studium (55% zu 64%). 
Für studierende Frauen haben die Lebensbe-
reiche „Studium und Hochschule“  ebenso wie 
„Beruf und Arbeit“ den nahezu gleichen Stel-
lenwert, während bei den männlichen Studie-
renden ein deutlicher Unterschied besteht. 
Die Studentinnen richten damit ihre Aufmerk-
samkeit ebenso stark auch auf die zukünftige 
private und berufliche Situation, während die 
männlichen Studenten ihr Interesse mehr auf 
die momentane Situation legen.  
Öffentliches Engagement geht verloren 
Über die letzte Dekade hinweg fallen an Uni-
versitäten und Fachhochschulen einige Ver-
änderungen in der Wichtigkeit der Lebensbe-
reiche auf. 
Das Interesse an Politik und öffentlichem 
Leben sowie an Kunst und Kultur ist gesun-
ken, besonders stark auch am Bereich Natur 
und Umwelt. Angestiegen ist dagegen neben 
der Wichtigkeit der Hochschule auch die 
Bedeutung des Elternhauses.  
Das Studium ist weniger als früher eine 
Zeit der Loslösung vom Elternhaus und der 
Übernahme von öffentlichem Engagement. 
Das mag mit der veränderten Haltung zum 
Studium zusammenhängen, welches stärker  
als Ausbildungsphase betrachtet wird.  
Wenn kulturelles und politisches Interes-
se und Engagement nachlassen, ist dies nicht 
nur nachteilig für die persönliche Entwick-
lung, sondern kann langfristig auch für die 
Gesellschaft problematisch sein. Je enger und 
kompakter das Studium vorgegeben wird, 
desto weniger werden offenbar soziale und 
kulturelle Werte gefördert.  
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Lebensbereiche haben in den Fächer-
gruppen unterschiedliche Bedeutung 
Zwischen den Fächergruppen finden sich 
einige Unterschiede in der Wichtigkeit der 
einzelnen Lebensbereiche, die teilweise zu 
unterschiedlichen Rangreihen führen.  
Der familiäre und der Freizeitbereich 
nehmen in allen Fächergruppen eine große 
Bedeutung ein. Am wenigsten wichtig sind 
diese beiden Bereiche den Studierenden in 
den Naturwissenschaften.  
Der Lebensbereich „Studium und Hoch-
schule“ ist den Studierenden der Medizin am 
wichtigsten. Das hochstrukturierte Studium 
lässt hier weniger Raum für private Aktivitä-
ten. Weniger Bedeutung hat das Studium 
dagegen in den Sozialwissenschaften an 
Universitäten (vgl. Tabelle 32).    
Der Bereich „Wissenschaft und For-
schung“ hat an Universitäten in der Rechts- 
und in den Wirtschaftswissenschaften einen 
niedrigen Stellenwert: Nur jeder zehnte Stu-
dierende hält sie für sehr wichtig. Damit 
bestätigt sich die geringe Forschungsorientie-
rung bei Studierenden dieser Fächergruppen. 
Dagegen legen die Studierenden der Na-
turwissenschaften weit mehr Wert auf diesen 
Bereich: Fast zwei Fünftel halten ihn für sehr 
wichtig. Die Naturwissenschaften gelten häu-
fig als „reine“ Wissenschaftsdisziplinen; ent-
sprechend wichtiger wird die Wissenschaft-
lichkeit genommen. Zum Teil gilt dies auch 
für die Ingenieurwissenschaften. Im Ver-
gleich zu den anderen Fächergruppen besitzt 
der Bereich „Wissenschaft und Forschung“ 
hier ebenfalls einen höheren Stellenwert.
 
Tabelle 32 
Wichtigkeit von Lebensbereichen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Lebensbereiche wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
Partner 82 83 80 82 87 79 79 85 82 82 
Freunde 83 85 81 82 85 77 82 84 82 76 
Eltern 76 73 76 74 80 67 68 74 80 68 
Freizeit 70 70 63 67 71 69 71 67 67 68 
Studium 64 58 65 61 74 66 64 59 56 58 
Wissenschaft 18 19 10 11 19 38 28 11 9 24 
Beruf 44 47 50 51 52 41 44 58 58 57 
Natur 40 38 27 30 41 46 42 44 33 45 
Kultur 51 40 28 18 30 20 21 29 18 23 
Politik 31 37 39 30 18 21 24 28 24 26 
Technik 10 8 9 24 14 33 53 9 28 54 
Religion 17 16 19 13 17 12 9 17 8 13  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Geringe Unterschiede treten zwischen 
den Fächergruppen in der Wichtigkeit des 
Lebensbereichs „Beruf und Arbeit“ auf. An 
den Universitäten hat er in der Medizin mehr 
Bedeutung als in den Naturwissenschaften.  
Der Lebensbereich „Natur und Umwelt“ 
ist den Studierenden der Rechts- und der Wirt-
schaftswissenschaften deutlich unwichtiger 
als den anderen Studierenden.  
An Kunst und Kultur sind die Studieren-
den der Kulturwissenschaften am meisten 
interessiert. Auch für die Studierenden der 
Sozialwissenschaften hat dieser Bereich eine 
relativ große Bedeutung, während die Studie-
renden der Wirtschaftswissenschaften kaum 
Interesse daran äußern.  
Die Politik ist für die Studierenden der Me-
dizin und der Naturwissenschaften von gerin-
ger Wichtigkeit. Stärker interessiert zeigen 
sich die Studierenden der Rechtswissenschaft 
und der Sozialwissenschaften.  
Die Technik hat vorrangig für die Ingeni-
eurwissenschaften eine besondere Bedeu-
tung, mehr als jeder zweite hält sie für sehr 
wichtig. Einen vergleichsweise größeren Stel-
lenwert messen der Technik auch die Studie-
renden der Naturwissenschaften bei.  Auf 
wenig Interesse stößt dieser Lebensbereich in 
der Rechts- und den Sozialwissenschaften.  
Die Religion nimmt nicht in allen Fächer-
gruppen den letzten Rangplatz ein. Den Stu-
dierenden der Sozialwissenschaften und der 
Rechtswissenschaft ist sie deutlich wichtiger 
als die Technik. Auffällig unwichtig ist sie an 
Universitäten in den Ingenieurwissenschaften 
und an Fachhochschulen in den Wirtschafts-
wissenschaften (vgl. Tabelle 32).  
3.2 Studierendenstatus und  
Erwerbstätigkeit 
Die Wichtigkeit von Studium und Hochschule 
liefert Hinweise auf die Identifikation der Stu-
dierenden mit ihrem Studium. In Zusammen-
hang damit steht die Selbsteinschätzung der 
Studierenden hinsichtlich ihres Studierenden-
status. Sehen sie sich selbst als Vollzeitstudie-
rende, womit das Studium das derzeitige Le-
ben dominiert, oder fühlen sie sich als Teilzeit-
studierende, wobei andere Bereiche des tägli-
chen Lebens, wie z.B. die Erwerbstätigkeit, mit 
dem Studium konkurrieren. Schließlich kann 
das Studium sogar zur Nebensache erklärt 
sein, wenn andere Bereiche das Leben vorran-
gig bestimmen.  
Drei von vier Studierenden stufen sich als 
Vollzeitstudierende ein 
Für die meisten Studierenden steht das Studi-
um im Vordergrund und dominiert das tägli-
che Leben, während nur ganz wenige es zur 
Nebensache erklären. Die Studierenden füh-
len sich im WS 2006/07 zu:  
• 76% als Vollzeitstudierende,  
• 22% als Teilzeitstudierende, 
• 2% als Pro-forma-Studierende. 
Für Studierende, die sich als Vollzeitstudie-
rende bezeichnen,  steht der Lebensbereich 
„Studium und Hochschule“ mehr im Mittel-
punkt als für Teilzeit- oder Pro-forma-Studie-
rende. Vollzeitstudierende bezeichnen das 
Studium zu 69% als sehr wichtig; dagegen 
messen Teilzeitstudierende zu 45% und Pro-
forma-Studierende nur zu 27% dem Studium 
eine hohe Bedeutung bei.  
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In der Medizin sind fast alle  
Vollzeitstudierende 
Die Selbsteinstufung der Studierenden un-
terscheidet sich in den einzelnen Fächergrup-
pen beträchtlich. Am wenigsten Vollzeitstu-
dierende sind in den Sozialwissenschaften an-
zutreffen, sowohl an Universitäten (61%) wie 
auch an Fachhochschulen (65%). Etwa jeder 
dritte Studierende betrachtet sich hier selbst 
als Teilzeitstudierender (vgl. Tabelle 33).  
 
Tabelle 33 
Selbsteinstufung der Studierenden nach 
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
  bin ... -Studierender 
  Voll- Teil- 
Universitäten zeit zeit 
 Kultur-/Geisteswissen. 72 25 
 Sozialwissenschaften 61 37 
 Rechtswissenschaft 73 24 
 Wirtschaftswissenschaften 77 21 
 Medizin  95 5 
 Naturwissenschaften 81 17 
 Ingenieurwissenschaften 78 20 
 
Fachhochschulen 
 Sozialwissenschaften 65 32 
 Wirtschaftswissenschaften 75 22 
 Ingenieurwissenschaften 77 20  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
 
Deutlich mehr Vollzeitstudierende gibt es 
in den Naturwissenschaften (81%) und vor al-
lem in der Medizin (95%). Die medizinischen 
Studiengänge erlauben aufgrund ihrer hohen 
Strukturierung kaum, das Studium nebenher 
durchzuführen (nur 5% studieren in Teilzeit).  
Wenn Studierende sich selbst nicht als 
Vollzeitstudierende einstufen, stellt sich die 
Frage nach den Gründen dafür. Ein triftiger 
Grund kann eine umfangreiche Erwerbstätig-
keit sein, auf die sie zur Studienfinanzierung 
angewiesen sind. Ein anderer Grund, vor 
allem für studierende Frauen, sind zu betreu-
ende Kinder. 
Mehrheit der Studierenden ist erwerbstätig 
Insgesamt berichten 77% der Studierenden, 
dass sie ihr Studium zumindest teilweise 
durch eigene Arbeit finanzieren, sei es in den 
Semesterferien oder während der Vorlesungs-
zeit. Damit geht die große Mehrheit der Stu-
dierenden einer Erwerbstätigkeit nach, die al-
lerdings in Umfang und Form sehr unter-
schiedlich ausgestaltet ist.  
 
Tabelle 34 
Aufwand für Erwerbstätigkeit im Semester 
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Wochenarbeitszeit Studierende 
1-4 Stunden  7 
5-8 Stunden  13 
9-12 Stunden  14 
13-16 Stunden  7 
2-3 Tage  9 
mehr als 3 Tage  3 
zusammen  53 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
 
Über die Hälfte aller Studierenden geht 
im laufenden Semester einer Erwerbstätigkeit 
nach, für die sie auch den zeitlichen Aufwand 
angeben. Geringfügig erwerbstätig sind nur 
wenige Studierende, die Mehrheit wendet 
mehr als einen Arbeitstag pro Woche auf (vgl. 
Tabelle 34).  
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Insgesamt berichten an den Fachhoch-
schulen etwas mehr Studierende von einer 
umfangreichen Erwerbsarbeit. Mehr als zwei 
ganze Arbeitstage wenden 18% der Studieren-
den pro Woche auf, an den Universitäten sind 
es nur 13%.  
Die Erwerbstätigkeit unter den Studieren-
den weist über die letzten 20 Jahre hinweg 
keine besonders großen Veränderungen auf. 
Auch in den 80er Jahren war rund die Hälfte 
der Studierenden im laufenden Semester er-
werbstätig und die Mehrheit davon benötigte 
dafür einen ganzen oder mehr Arbeitstage.  
Je mehr Zeit die Studierenden für ihre Er-
werbsarbeit aufwenden müssen, desto größer 
sind die Abstriche an die Zeit, die sie für das 
Studium aufwenden können. Damit geht eine 
starke Beeinträchtigung eines effizienten 
Studierens einher. 
Eine Erwerbstätigkeit im Semester bean-
sprucht  die Studierenden der einzelnen 
Fächergruppen unterschiedlich stark (vgl. 
Tabelle 35). 
Häufiger Erwerbsarbeit in Kultur- und  
Sozialwissenschaften 
 Am häufigsten berichten die Studierenden 
der Sozialwissenschaften an Universitäten von 
Erwerbsarbeit. Knapp zwei Drittel sind im 
laufenden Semester erwerbstätig; nur etwas 
weniger sind es in den Kulturwissenschaften. 
In der Rechts- und den Wirtschaftswissen-
schaften berichtet etwas mehr als die Hälfte, 
in den Natur- und Ingenieurwissenschaften 
etwas weniger als die Hälfte der Studierenden 
von einer regelmäßigen Erwerbsarbeit.  
Am seltensten arbeiten die Studierenden 
in der Medizin neben dem Studium: Etwa ein 
Drittel ist erwerbstätig. Diese geringe Quote 
ist zum einen auf die höhere soziale Herkunft, 
zum anderen auf das größere Studienpensum 
zurückzuführen. 
An den Fachhochschulen sind die Unter-
schiede zwischen den Fächergruppen für die 
studentische Erwerbsarbeit geringer: 55% bis 
58% der Studierenden berichten von einer 
Erwerbstätigkeit (vgl. Tabelle 35).  
 
Tabelle 35 
Aufwand für Erwerbstätigkeit nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Wochenstunden 
1-4 9 7 7 5 8 8 6 3 6 5 
5-8 14 12 14 11 12 13 14 11 11 12 
9-12 15 16 18 17 9 13 14 15 14 13 
13-16 8 11 5 9 3 6 4 10 8 7 
17-24 11 13 6 10 3 6 6 9 10 13 
mehr als 2 Tage 3 5 3 2 1 2 2 10 6 7 
 
Zusammen 60 64 53 54 36 48 46 58 55 57  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Vollzeitstudierende gehen weniger einer 
Erwerbsarbeit nach  
Die Selbsteinstufung der Studierenden steht 
im Zusammenhang mit dem Umfang ihrer 
Erwerbsarbeit.  
Studierende, die sich selbst als Vollzeitstu-
dierende bezeichnen, berichten knapp zur 
Hälfte von regelmäßiger Erwerbsarbeit. Unter 
den Teilzeitstudierenden und den Pro-forma-
Studierenden sind es mehr als zwei Drittel 
(vgl. Tabelle 36).  
 
Tabelle 36 
Aufwand für Erwerbstätigkeit nach Selbst-
einstufung (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
  Voll- Teil- Pro- 
Wochenarbeitszeit zeit zeit forma 
1-4 Stunden 8 5 2  
5-8 Stunden 14 8 5 
9-12 Stunden 14 16 12 
3-16 Stunden 6 12 10 
2-3 Tage 5 21 20 
mehr als 3 Tage 1 8 18 
zusammen 48 70 67   
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
 
Von einer hohen Erwerbsbelastung be-
richten von den Vollzeitstudierenden nur 6%. 
Im Vergleich dazu sind es bei den Teilzeitstu-
dierenden schon 29% und unter den Pro-for-
ma-Studierenden 38%, die mehr als zwei gan-
ze Arbeitstage in der Woche für ihre 
Erwerbsarbeit aufwenden (vgl. Tabelle 36).  
Dass nicht alle Teilzeit- und Pro-forma-
Studierenden einer regelmäßigen Erwerbstä-
tigkeit nachgehen, spricht dafür, dass die 
Studierenden ihre Selbsteinschätzung nicht 
nur an der Erwerbstätigkeit ausrichten.  
Stärkere Erwerbsarbeit vermindert  
Studieneffizienz 
Eine hohe Belastung durch Erwerbstätigkeit 
hat Auswirkungen auf die Studieneffizienz. Je 
größer der zeitliche Aufwand der Studieren-
den dafür ist, desto häufiger berichten sie 
davon, dass ihr Studienprogramm geringer ist 
als nach der Studienordnung vorgeschrieben; 
außerdem geraten sie häufiger in Verzug 
gegenüber ihrer zeitlichen Planung.  
Bei Abstufung der Erwerbsarbeit nach 
Halbtagesschritten steigen die Angaben für 
eine Verzögerung des Studiums stark an: 
• von 35% auf 64% mit Verzögerungen. 
Als besonders prekär ist anzusehen, wenn sich 
das Studium in größerem Ausmaß verzögert. 
Denn mit zunehmender Erwerbsarbeit be-
richten:  
• 12 % bis 24% von 2-3 Semestern und  
• 3% bis 16% von vier und mehr Semestern  
Verzug gegenüber ihrer ursprünglichen 
Planung zur Studiendauer.  
Verschiedene Gründe für die studentische 
Erwerbstätigkeit 
Nicht alle Studierenden sind erwerbstätig, um 
damit ihre Ausbildung zu finanzieren. Da-
nach befragt, aus welchen Gründen sie einer 
Erwerbsarbeit nachgehen, werden unter-
schiedliche Motive angegeben.  
Weiteren Aufschluss kann die Unter-
scheidung bieten, ob die Gründe erst- oder 
zweitrangiger Natur sind. Erstrangig sind die 
Gründe, wenn die Studierenden angeben, 
dass diese sehr wichtig für ihre Erwerbsarbeit 
sind, zweitrangig, wenn sie nur teilweise 
wichtig sind (vgl. Tabelle 37).  
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Tabelle 37 
Gründe für Erwerbstätigkeit (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 sehr teilw. Insge- 
Gründe wichtig wichtig samt 
Hobby und Reisen 49    30   79 
Studienfinanzierung 47    22   69 
Erfahrungen sammeln 34    35   69 
Berufsvorbereitung 30    30   60 
Arbeitskontakte  26    28   54  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
 
Zwei Gründe führen die Studierenden 
ähnlich häufig als vorrangig für ihre Erwerbs-
arbeit an: dass sie das Geld für ihre Hobbys 
brauchen (49%) oder es für die Studienfinan-
zierung benötigen (47%). Demnach ist fast je-
der zweite Studierende deshalb erwerbstätig. 
Jeder dritte Studierende möchte Erfahrun-
gen in der Arbeitswelt sammeln und sich auf 
den Beruf vorbereiten. Und für etwa jeden 
vierten Studierenden ist es sehr wichtig, Ar-
beitskontakte zu gewinnen, auch um seine 
späteren Einstellungschancen zu erhöhen. 
Mit einer Erwerbstätigkeit verbinden die 
Studierenden gleichzeitig unterschiedliche 
Ziele. Die Studienfinanzierung nimmt dabei 
einen wichtigen Platz ein, sie stellt jedoch 
nicht den einzigen Beweggrund dar. Ebenso 
gewichtig sind für die Studierenden die dar-
aus entstehenden privaten und berufsqualifi-
zierenden Vorteile.  
Teilzeitstudierende arbeiten häufiger zur 
Studienfinanzierung  
Teilzeit- oder Pro-forma-Studierende sind 
deutlich häufiger für die Studienfinanzierung 
erwerbstätig als Vollzeitstudierende. Die 
anderen Gründe nennen sie ähnlich häufig 
wie die  Vollzeitstudierenden. Um ihr Studium 
zu finanzieren, sind vorrangig erwerbstätig: 
• Vollzeitstudierende zu 42%, 
• Teilzeitstudierende zu 59%, 
• Pro-forma-Studierende zu 62%. 
Hohe Erwerbstätigkeit dient vor allem der 
Studienfinanzierung  
Je höher die Erwerbsbelastung ausfällt, desto 
häufiger ist die Studienfinanzierung ein 
vorrangiger Grund für die Erwerbsarbeit. Dies 
wird ersichtlich, wenn der Umfang der Er-
werbstätigkeit (in Halbtagesschritten) mit der 
Begründung einer notwendigen Finanzie-
rung des Lebensunterhaltes zusammenge-
stellt wird: 
• halber Tag  33% 
• ganzer Tag  44% 
• eineinhalb Tage 55% 
• zwei Tage  69% 
• mehr als zwei Tage 77% 
Mit zunehmender Erwerbsarbeit nennen die 
Studierenden als Beweggrund auch häufiger 
die Kontakte zur Arbeitswelt, während sie die 
Finanzierung für andere Dinge (Hobbys usw.) 
seltener als Begründung anführen.  
Studentische Hilfskräfte und Tutoren 
Eine Erwerbstätigkeit kann für Studierende 
Vorteile mit sich bringen, wenn die Tätigkeit 
mit dem Studium zusammenhängt. Solche 
Vorteile können Tätigkeiten als wissenschaft-
liche Hilfskraft oder Tutor bieten. Sie sind in 
der Regel an der Hochschule angesiedelt und 
erlauben mitunter einen Einblick oder prakti-
sche Erfahrung in wissenschaftlichen Techni-
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ken und Lehrtätigkeiten. Zusätzlich liefern sie 
wichtige Kontakte zu Lehrenden. 
Das Interesse an solchen Tätigkeiten ist 
bei vielen Studierenden vorhanden: Mehr als 
jeder Dritte würde gerne eine solche Beschäf-
tigung annehmen. Die Möglichkeit dazu hatte 
bislang aber nur ein kleiner Teil der Studie-
renden. Unter den interessierten Studieren-
den war bisher nur die Hälfte als wissenschaft-
liche Hilfskraft tätig, und eine Tutorenstelle 
hatte sogar nur ein Viertel inne.  
 
Abbildung 10 
Beschäftigung als studentische Hilfskraft 
und Tutor an Universitäten und Fachhoch-
schulen (WS 2006/07) 





















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
An den Universitäten erlangen die Studie-
renden häufiger eine Anstellung als wissen-
schaftliche Hilfskraft (17%) als an den Fach-
hochschulen (12%). Eine Beschäftigung als stu-
dentische Tutoren ist mit 8% an beiden Hoch-
schularten gleich häufig (vgl. Abbildung 10). 
Die Studierenden an den Fachhochschu-
len sind jedoch viel seltener an solchen Tätig-
keiten interessiert: an den Universitäten 
würden 41% gerne eine wissenschaftliche 
Hilfskraftstelle haben, an den Fachhochschu-
len nur jeder Vierte. Tutor wären an den 
Universitäten gerne 36%, an den 
Fachhochschulen nur 24% der Studierenden. 
Studentinnen sind seltener Hilfskräfte 
Zwischen Studentinnen und Studenten fallen 
kaum Unterschiede auf, was das Interesse an 
studentischen Hilfskrafttätigkeiten betrifft, 
weder an Universitäten noch an Fachhoch-
schulen. Jedoch berichten Studenten an Uni-
versitäten häufiger von Anstellungen als 
wissenschaftliche Hilfskraft (20%) als die Stu-
dentinnen (14%); ebenfalls finden sie etwas 
häufiger als die Studentinnen eine Anstellung 
als Tutor (10% zu 6%).  
An den Fachhochschulen waren dagegen 
die Studentinnen etwas häufiger als wissen-
schaftliche Hilfskraft tätig (14%) als die männ-
lichen Studierenden (11%).  
Mehr Hilfskraftstellen in den Natur- und 
Ingenieurwissenschaften 
In den Fächergruppen scheinen Stellen für 
studentische Hilfskräfte unterschiedlich häu-
fig vorzukommen. Am häufigsten haben Stu-
dierende der Natur- und Ingenieurwissen-
schaften an den Universitäten eine solche 
Anstellung inne: Fast jeder vierte war bereits 
studentische Hilfskraft (vgl. Tabelle 38).  
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Viel seltener sind Hilfskraftstellen in den 
Rechts- und in den Wirtschaftswissenschaf-
ten, denn nur 11% haben bisher diese Beschäf-
tigung ausgeübt. Das Interesse ist jedoch in 
allen Fächergruppen ähnlich groß. 
An den Fachhochschulen sind Hilfskraft-
stellen etwas häufiger in den Ingenieurwis-
senschaften (13%) anzutreffen, seltener in den 
Sozialwissenschaften (9%). 
Eine Anstellung als Tutor können eben-
falls die Studierenden der Naturwissenschaf-
ten am häufigsten (11%), die der Rechtswissen-
schaft am seltensten (4%) erlangen. Das Inte-
resse daran ist jedoch bei Studierenden ver-
schiedener Fachrichtungen vergleichbar oft 
vorhanden. An den Fachhochschulen sind Tu-
torenstellen häufiger in den Ingenieur- (10%), 
deutlich seltener in den Wirtschaftswissen-
schaften (4%).  
Vorteile einer Hilfskrafttätigkeit  
Studierende, die als studentische Hilfskraft 
beschäftigt sind oder waren, erleben im Ver-
gleich zu anderen erwerbstätigen Studieren-
den einige Vorteile.  
Sie berichten seltener von größeren 
Schwierigkeiten mit den Anforderungen und 
Vorgaben des Studiums, wie: 
• Leistungsanforderungen (31% zu 48%), 
• Umgang mit Lehrenden (18% zu 25%), 
• Prüfungsvorbereitung (45% zu 52%), 
• Referate, Hausarbeiten (29% zu 35%), 
• Planung des Studiums (45% zu 51%), 
• Reglementierungen (24% zu 32%). 
Sie sind häufiger gerne Student (75% zu 65%).  
Darüber hinaus erleben sie höhere Erträge im 
Studium. Sie fühlen sich häufiger sehr stark 
gefördert in: 
• fachlichen Kenntnissen (62% zu 49%), 
• intellektuellen Fähigkeiten (38% zu 29%), 
• arbeitstechnischen Fähigkeiten (26% zu  
19%), 
• Problemlösefähigkeiten (42% zu 31%), 
• selbständigem Forschen (23% zu 13%). 
Eine Anstellung als wissenschaftliche Hilfs-
kraft vereint damit die finanzielle Seite mit 
einer für das Studium vorteilhaften Qualifika-
tion. Besonders wichtige Erträge stellen hier-
bei bessere Fachkenntnisse und die Wissen-
schaftsausbildung dar.  
 
Tabelle 38 
Beschäftigungen als studentische Hilfskraft oder Tutor nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Beschäftigt als wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Hilfskraft 13 16 11 11 16 24 24 9 12 13 
Tutor/in 7 7 4 6 7 11 9 9 4 10 
 
Noch nicht beschäftigt,  
aber interessiert an:  
Hilfskraft 41 37 44 42 40 42 44 22 23 25 
Tutor/in 38 34 38 33 36 37 32 18 26 24  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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3.3 Identifizierung mit der Fach- 
und Studienentscheidung 
Mit der Aufnahme an der Hochschule betre-
ten die Studierenden einen Lebensraum, der 
Anpassungen und Abgrenzungen erfordert. 
Sie gehören der akademischen Gemeinschaft 
der Hochschule an, zugleich einer spezifi-
schen Fachrichtung. Ersteres verbindet alle 
Studierenden, letzteres trennt zwischen Ein-
richtungen und Erwartungen.  
Die Identifizierung der Studierenden mit 
ihrer Fachwahl und Studienaufnahme ist ein 
Maß für die erreichte Einbindung in das Stu-
dium und erfahrene Zugehörigkeit an der 
Hochschule.  
Drei von vier Studierenden bejahen ihre 
Fachentscheidung 
Danach befragt, welche Entscheidung sie tref-
fen würden, wenn sie erneut vor der Frage 
stünden, ein Studium aufzunehmen, geben 
über drei Viertel der Studierenden eine klare 
Auskunft: Sie würden wiederum ein Studium 
aufnehmen und das derzeitig besuchte Stu-
dienfach wählen (vgl. Tabelle 39).  
Diese Bestätigung der getroffenen Fach- 
und Studienentscheidung drückt die Identifi-
zierung mit dem gewählten Lebensweg aus. 
Die große Mehrheit der Studierenden identifi-
ziert sich mit dem gewählten Studienfach. 
Von den Studierenden, die ihre damals 
getroffene Entscheidung revidieren, würde 
der größere Teil (14%) ein anderes Fach studie-
ren wollen. Damit wird nicht der Ausbildungs-
gang an sich angezweifelt, sondern nur die 
spezifische Richtung der Fachausbildung.  
Tabelle 39 
Fachidentifikation (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Entscheidung, wenn Frage nach Studium 
erneut gestellt würde 
 Studierende 
 nochmals gleiches Studium 77 
 anderes Fach  
   in gleicher Fächergruppe 2 
   in anderer Fächergruppe 12 
 kein Studium, sondern 
   berufliche Ausbildung  6 
 anderes  3  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
 
Jeder elfte Studierende zweifelt jedoch an 
seiner früheren Studienentscheidung. Diese 
Studierenden würden kein Studium mehr 
aufnehmen. Viele von ihnen würden lieber 
eine berufliche Ausbildung beginnen, für die 
kein Studium notwendig ist.  
Zwei Drittel der Studierenden sind sehr 
gerne Student 
Die Einbindung in Studium und Hochschule 
drückt sich auch darin aus, wie zufrieden die 
Studierenden mit ihrem Status als Student/in 
sind: 69% berichten, dass sie alles in allem 
gerne studieren. Für ein weiteres Viertel trifft 
dies teilweise zu. Nur 6% der Studierenden 
sind jedoch kaum bis gar nicht mit ihrer stu-
dentischen Lebenssituation zufrieden.  
Damit finden etwas mehr Studierende ih-
re Fachwahl (77%) als ihren Studierendensta-
tus zufriedenstellend (69%). Gleichzeitig sind 
weniger Studierende mit ihrem Status unzu-
frieden (6%) als dass sie ihre frühere Studien-
entscheidung heute anzweifeln (9%). 
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Die Fachidentifikation und die Studieren-
denidentifikation hängen eng zusammen. 
Studierende mit ausgeprägter Fachidentifika-
tion weisen viel häufiger auch eine starke 
Identifizierung mit ihrem Studierendenstatus 
auf (vgl. Tabelle 40). 
Unter den Studierenden, die ihre getrof-
fene Fachentscheidung wiederholen würden, 
sind 77% zugleich sehr gerne Student/in, nur 
3% sind mit ihrer Situation unzufrieden.  
Studierende, die lieber ein anderes Fach 
vorziehen würden, sind zu 55% sehr gerne Stu-
dent/in. Sie fühlen sich an der Hochschule 
wohl, ihre Entscheidung ein Studium aufzu-
nehmen halten sie mehrheitlich noch für rich-
tig, allein das gewählte Fach entspricht nicht 
ihren Vorstellungen.  
 
Tabelle 40 
Fach- und Studierendenidentifikation  
(WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht gerne bis 6 = sehr gerne; Angaben in 
Prozent für Kategorien: 0-2 = kaum, 3-4 = teilweise, 5-6 =  
sehr gerne) 
  nochmalige Entscheidung  
  Studium kein Studium 
gerne gleiches and. Beruf and. 
Student/in 
 sehr gerne 77 55 25 42 
 teilweise 20 35 46 40 
 kaum 3 10 29 18  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
 
Von den Studierenden, die lieber eine Be-
rufsausbildung machen würden, sind 75% 
weniger gerne Student. Sie erleben sich selten 
als Teil der akademischen Gemeinschaft, 
zweifeln an ihrer Fachausbildung und viel-
leicht auch an ihren Fähigkeiten. Jedoch ist 
ein kleiner Teil von 25% mit dem studenti-
schen Leben zufrieden. Diese Studierenden 
sehen dennoch ihre Studienaufnahme im 
Nachhinein als Fehler an.  
Unterschieden nach der Studierenden-
identifikation würden 84% der zufriedenen 
Studierenden wieder das gleiche Fach wäh-
len, aber nur 63% der teilweise zufriedenen 
und 39% der unzufriedenen Studierenden.  
Dementsprechend häufiger würden un-
zufriedene Studierende lieber eine Berufsaus-
bildung beginnen, nämlich 27%. Bei den teil-
weise zufriedenen 11% und bei den zufriede-
nen Studierenden 2% (vgl. Tabelle 41). 
 
Tabelle 41 
Studierenden- und Fachidentifikation  
(WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht gerne bis 6 = sehr gerne; Angaben in 
Prozent für Kategorien: 0-2 = kaum, 3-4 = teilweise, 5-6 =  
sehr gerne) 
nochmalige gerne Student  
Entscheidung gerne teilweise kaum 
 gleiches Fach 84 63 39 
 anderes Fach 12 20 23 
 Berufsausbildung 2 11 27 
 sonstiges 2 6 11 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz 
Häufigste Fachidentifikation in der Medizin  
Am häufigsten identifizieren sich die Studie-
renden der Medizin mit ihrem gewählten 
Fach: 89% würden wieder das gleiche Fach 
wählen und nur 4% würden sich gegen ein 
Studium entscheiden (vgl. Tabelle 42).  
Deutlich geringer ist z.B. die Identifikati-
on mit der getroffenen Fachentscheidung in 
den Kultur-/Geisteswissenschaften. Weniger 
Studierende als in manchen anderen Fach-
richtungen würden wieder das gleiche Fach 
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wählen (73%). Eine recht große Gruppe (13%) 
würde sogar kein Studium mehr aufnehmen 
wollen. Ähnlich gering ist die Fachidentifika-
tion in der Rechtswissenschaft und in den 
Wirtschaftswissenschaften, wo 72% bzw. 74% 
nochmals das gleiche Studium beginnen 
wollen. Hier ist dagegen der Studienverzicht 
geringer (jeweils 10%). 
In den Natur- und Ingenieurwissenschaf-
ten besteht eine recht hohe, überproportiona-
le Identifizierung mit dem Studienfach, die in 
den Ingenieurwissenschaften mit 79% nach 
der Medizin die zweithöchste Quote an den 
Universitäten erreicht.   
An den Fachhochschulen würden die Stu-
dierenden in den Wirtschaftswissenschaften 
am seltensten wieder das gleiche Fach studie-
ren wollen, denn nur 72% träfen die gleiche 
Fachwahl. Deutlich höher ist der Anteil an 
Studierenden mit gleicher Fachwahl im Sozi-
alwesen (81%).  
In allen Fächergruppen würden die Stu-
dierenden häufiger ein anderes Fach wählen 
als das Studium aufzugeben. Mit Ausnahme 
der Medizin sind zwischen 10% und 18% der 
Studierenden mit ihrem derzeitigen Fachstu-
dium nicht zufrieden und fühlen sich damit 
auch nicht ihrer Fachkultur zugehörig.   
Zwar weisen die Fach- und die Studieren-
denidentifikationen deutliche Zusammen-
hänge auf, doch werden auch Unterschiede 
erkennbar. Am häufigsten sind die Studieren-
den in den Sozialwissenschaften der Fach-
hochschulen mit ihrer Situation zufrieden: 
79% sind sehr gerne Student. Das sind mehr als 
bei den Studierenden in der Medizin, obwohl 
diese häufiger zu ihrer Fachwahl stehen.  
Weniger sind die Studierenden der  Inge-
nieurwissenschaften an den Fachhochschulen 
mit ihrer Situation zufrieden: 64% sind gerne 
Student, obwohl sie häufig ihre Fachwahl 
wieder treffen würden (vgl. Tabelle 42). 
 
Tabelle 42 
Fachidentifikation nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Entscheidung, wenn Universitäten Fachhochschulen 
Frage nach Studium Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
erneut gestellt wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
würde 
 nochmals  
 gleiches Studium 73 76 72 74 89 77 79 81 72 78 
 anderes Fach  
   gl. Fächergruppe 3 3 - 1 1 2 1 3 2 2 
   and. Fächergruppe 11 12 18 15 6 12 11 10 17 11 
 kein Studium, sondern 
   berufliche Ausbildung 8 5 7 5 3 6 6 4 4 6 
   sonstiges 5 4 3 5 1 3 3 2 5 3 
 zusammen  100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 
sehr gerne Student/in 66 65 66 69 74 73 71 79 71 64 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Größere Fachidentifikation bei hoher  
Studierneigung und fester Berufswahl 
Die Fachidentifikation hängt auch mit der Stu-
diersicherheit zusammen, welche die Studie-
renden bei der Studienaufnahme äußerten. 
Studierende, die von vornherein sicher waren, 
ein Studium beginnen zu wollen, bestätigen 
zu 81% ihre Fachwahl. Wollten sie ursprüng-
lich nicht studieren, dann haben nur 65% eine 
Fachidentifikation ausgebildet.  
Ebenso besteht ein Zusammenhang zu 
den Studienmotiven. Studierende, die ihre 
Fachwahl aufgrund einer festen Berufsvorstel-
lung trafen, würden zu 85% wieder das gleiche 
Fach wählen. Studierende, denen dieser 
Grund nur teilweise wichtig war, träfen zu 77% 
wieder die gleiche Fachwahl. Studierende, die 
ihr Studienfach nicht aufgrund einer festen 
Berufswahl aufnahmen, würden sich nur zu 
69% wieder für das gleiche Fach entscheiden. 
Zunehmende Identifizierung mit der  
Studienentscheidung 
Im WS 2006/07 bestätigen mehr Studierende 
ihre Fachwahl als zu Beginn der Erhebungen 
im WS 1982/83 (damals 70%). In den 80er Jah-
ren ist die Fachidentifikation leicht angestie-
gen (auf 74%), Anfang der 90er Jahre jedoch 
wieder auf 70% gesunken. Seither ist sie konti-
nuierlich angestiegen und erreicht im WS 
2006/07 ihren bisherigen Höchststand von 77% 
mit Studien- und Fachidentifikation. 
Etwas verringert hat sich in den letzten 
Jahren der Anteil Studierender, die nicht noch 
einmal ein Studium beginnen würden: Sie ist 
von 14% auf 9% gefallen. Das Studium hat 
offenbar generell an Wert gewonnen. 
3.4 Studienabsichten und  
Studiendauer 
Vielen gelten die Studienzeiten in Deutsch-
land als zu lang. Oftmals werden die Vorga-
ben für die Regelstudienzeiten nicht ein-
gehalten und die Studiendauer verzögert sich. 
Welche Absichten äußern die Studierenden 
hinsichtlich eines effizienten Studiums?  
Absicht für rasches Studium gleicht sich an 
beiden Hochschularten an 
In den 80er Jahren waren an den Universitä-
ten 24% der Studierenden auf einen raschen 
Studienabschluss aus, während an den Fach-
hochschulen fast doppelt so viele Studierende 
ein zügiges Studium anstrebten (46%) .  
In den 90er Jahren ist die Absicht der Stu-
dierenden für ein rasches Studium an Univer-
sitäten deutlich angestiegen (auf 40%). Im WS 
2006/07 wollen 42% der Universitätsstudie-
renden möglichst schnell studieren.  
An den Fachhochschulen sind zwar klei-
nere Schwankungen über die letzten 20 Jahre 
zu beobachten, doch ist keine systematische 
Entwicklung zu erkennen. Im WS 2006/07 ist 
der Anteil gleich groß wie zu Beginn der 
Erhebungen: 46% der Studierenden wollen 
das Studium möglichst bald beenden.   
Noch Anfang des neuen Jahrtausends wa-
ren an Fachhochschulen deutlich mehr Stu-
dierende an einem raschen Studienabschluss 
interessiert als an Universitäten. Diese Unter-
schiede sind geringer geworden, die Absich-
ten der Studierenden beider Hochschularten 
gleichen sich hinsichtlich eines zügigen Stu-
diums an (vgl. Tabelle 43). 
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Tabelle 43 
Absicht eines raschen Studiums an Universi-
täten und Fachhochschulen (2001 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und 
ganz zu; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien:  
0-2 = trifft wenig, 3-4 = trifft etwas, 5-6 = trifft stark zu)  
 rascher Studienabschluss 
 2001 2004 2007 
 Universitäten 
trifft wenig zu 29 25 24 
trifft etwas zu 33 33  34 
trifft stark zu 38 42  42 
Mittelwerte 3.6 3.8 3.8 
 
 Fachhochschulen 
trifft wenig zu 22 22 20 
trifft etwas zu 30 28  34 
trifft stark zu 48 50 46 
Mittelwerte 4.0 4.0 4.0  
Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Studierende, denen der schnelle Studien-
abschluss weniger wichtig ist - etwa jeder 
Vierte (Uni) bzw. jeder Fünfte (FH) - dürfen 
jedoch nicht einfach mit „Bummelstudenten“ 
gleichgesetzt werden. Es können auch andere 
Vorhaben im Studium als wichtiger erachtet 
werden, als einen möglichst raschen Ab-
schluss zu erreichen (vgl. Leitow 1996).  
Für die Mehrheit ist ein gutes Examen  
wichtig 
An Universitäten und Fachhochschulen ist 
fast zwei Drittel der Studierenden ein gutes 
Examen sehr wichtig; nur ganz wenige stufen 
es nicht als wichtig ein (7% bzw. 8%). Die Ab-
sicht zu einem guten Examen ist über die 
letzten drei Erhebungen hinweg angestiegen, 
eine gute Note wurde den Studierenden 
merklich wichtiger (vgl. Tabelle 44).  
Tabelle 44 
Absicht eines guten Examens an Universitä-
ten und Fachhochschulen (2001 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und 
ganz zu; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien:  
0-2 = trifft wenig, 3-4 = trifft etwas, 5-6 = trifft stark zu)  
 Examenserfolg 
 2001 2004 2007 
 Universitäten 
trifft wenig zu 10 8 7 
trifft etwas zu 33 32 29 
trifft stark zu 57 60 64 
Mittelwerte 4.5 4.6 4.7 
 
 Fachhochschulen 
trifft wenig zu 12 11 8 
trifft etwas zu 36 33 30 
trifft stark zu 52 59 62 
Mittelwerte 4.3 4.5 4.6  
Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Insgesamt ist den Studierenden ein gutes 
Examen wichtiger als ein rasches Studium. 
Diese Haltung zur Studienanlage findet ange-
sichts der Kriterien für die Stellenbesetzung 
durch Arbeitgeber durchaus ihre Rechtferti-
gung. Denn durchweg ist die erreichte Exa-
mensnote von hoher Wichtigkeit.  
Arbeitsintensität nimmt zu 
Die Studienintensität ist an Universitäten und 
Fachhochschulen ähnlich stark vorhanden. 
Etwa jeder dritte Studierende gibt an, dass er 
sehr intensiv und viel für das Studium arbei-
tet. Und fast die Hälfte berichtet von zumin-
dest teilweise intensiver Arbeit für das Studi-
um (vgl. Tabelle 45).  
Ein Fünftel der Studierenden arbeitet 
nach eigener Einschätzung nicht so intensiv 
für ihr Studium. 
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Tabelle 45 
Arbeitsintensität bei Studierenden an  
Universitäten und Fachhochschulen  
(2001 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und 
ganz zu; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien:  
0-2 = trifft wenig, 3-4 = trifft etwas, 5-6 = trifft stark zu)  
 viel und intensiv für Studium arbeiten 
 Universitäten 2001 2004 2007 
trifft wenig zu 26 21 19 
trifft etwas zu 48 48 46 
trifft stark zu 26 31 35 
Mittelwerte 3.4 3.7 3.8 
 Fachhochschulen 
trifft wenig zu 28 25 21 
trifft etwas zu 45 47 47 
trifft stark zu 27 28 32 
Mittelwerte 3.4 3.6 3.7  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Seit Beginn des neuen Jahrtausends hat 
sich die selbsteingeschätzte Arbeitsintensität 
unter den Studierenden erhöht, an den Uni-
versitäten noch etwas stärker als an den Fach-
hochschulen (vgl. Tabelle 45). 
Bei gesteigerter Absicht eines guten Exa-
mens ist eine erhöhte Arbeitsintensität ver-
ständlich, da der rasche Abschluss bedeutsam 
bleibt. Das Studium wird insgesamt intensiver 
und erfolgsorientierter angegangen. 
 
Zügiges Studium in der Medizin, gutes 
Examen in der Rechtswissenschaft  
Alle drei Merkmale des effizienten Studierens 
variieren zwischen den Fächergruppen.  
Der rasche Studienabschluss ist den Stu-
dierenden in der Medizin am wichtigsten: 56% 
äußern die Absicht, ihr Studium möglichst 
schnell abzuschließen. Viel weniger Studie-
rende sind es in den Kultur- und Sozialwissen-
schaften: nur 38% orientieren sich an einem 
raschen Studienabschluss (vgl. Tabelle 46). 
Erfolgsorientiert geben sich am häufigs-
ten die Studierenden der Rechtswissenschaft: 
Für 78% von ihnen kommt es sehr darauf an, 
ein gutes Examen abzulegen. Weniger be-
deutsam ist das gute Examen in den Ingeni-
eurwissenschaften: An Universitäten ist die 
gute Note für 55%, an den Fachhochschulen 
für 53% sehr wichtig.  
Die höchste Arbeitsintensität findet sich 
ebenfalls in der Medizin: 58% der Studieren-
den geben an, dass sie sehr viel für ihr Studi-
um arbeiten. Weit geringer trifft diese Selbst-
aussage auf die Studierenden der Sozialwis-
senschaften zu: An den Universitäten berich-
ten 22% und an den Fachhochschulen 31% von 
einer hohen Arbeitsintensität.  
Tabelle 46 
Absichten für effizientes Studieren nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und ganz zu; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = trifft stark zu) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
rasches Studium 38 38 48 44 56 42 42 49 46 45 
gutes Examen 67 68 78 66 59 64 55 72 68 53 
intensiv arbeiten 32 22 36 32 58 40 34 31 29 35 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Das rasche Studium und die hohe Arbeits-
intensität in der Medizin hängt zum Teil mit 
der Studienstruktur dieser Fachrichtung zu-
sammen. Die Medizin hebt sich von anderen 
Fachrichtungen durch straffe Regelungen 
und eine lange Studiendauer ab.  
Die Rechtswissenschaft fällt dagegen 
durch ihre viel schlechtere Notengebung in 
Klausuren wie im Abschlussexamen auf, wes-
halb der Examenserfolg für die Studierenden 
dieses Faches stärker im Vordergrund steht. 
Seit dem WS 2003/4 hat das zügige Studie-
ren in den Wirtschafts- und Ingenieurwissen-
schaften der Fachhochschulen an Bedeutung 
verloren. Weniger Studierende wollen einen 
raschen Abschluss (Rückgang um 7%).  
Der Anspruch, einen guten Studienab-
schluss zu erzielen, ist seit 2004 angestiegen, 
besonders in den Sozialwissenschaften an 
Fachhochschulen (von 61% auf 72%) und Uni-
versitäten (von 60% auf 68%). Ebenso legen die 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 
an Universitäten größeren Wert auf ein gutes 
Examen (von 59% auf 66%). 
Die Arbeitsintensität hat seit 2004 in der 
Medizin etwas (um 6%), in den Sozialwissen-
schaften der Fachhochschule deutlicher 
zugelegt (um 13%).  
Studentinnen beabsichtigen häufiger  
effizientes Studium 
Alle drei Aspekte des effizienten Studierens, 
dazu gehören ein rascher Abschluss, ein gutes 
Examen und ein intensives Arbeiten, sind den 
Studentinnen wichtiger als ihren männlichen 
Kommilitonen, zum Teil in einem erheblichen 
Umfang:   
• 71% ist es sehr wichtig ein gutes Examen zu 
erreichen, 56% bei den Studenten. 
• 37% wollen intensiv für das Studium arbei-
ten, gegenüber 31% der Studenten.  
• 45% wollen ihr Studium möglichst rasch 
beenden, 40% bei den Studenten.  
Der größte Unterschied besteht beim Exa-
menserfolg. Deutlich mehr Studentinnen als 
Studenten ist eine möglichst gute Abschluss-
note sehr wichtig.   
Vorgesehene Studiendauer 
Die Studiendauer der Studierenden ist nicht 
allein von ihren geäußerten Absichten ab-
hängig. Ihre Leistungen, ihre soziale Situation 
sowie die Struktur und Anforderungen des 
Studiums tragen zur Studiendauer bei. Den-
noch ist eine wichtige Voraussetzung für eine 
kurze Studiendauer, dass die Studierenden 
selbst ein zügiges Studium  vorsehen. 
Die geplante Studiendauer wird durch die 
Angaben der Studierenden zur Anzahl der 
Fachsemester bis zum ersten Abschluss be-
stimmt. Die vorgesehene Studiendauer an 
Universitäten ist mit 10,6 Fachsemestern deut-
lich höher als an Fachhochschulen mit 9,1 
Fachsemestern. 
Aus dem Zeitvergleich wird ersichtlich, 
dass die geplante Studiendauer an den Uni-
versitäten seit  Ende der 90er Jahre ständig 
abgenommen hat, um bisher durchschnittlich 
0,8 Semester. An den Fachhochschulen stieg 
die geplante Studiendauer zunächst ebenfalls 
an und erreichte im WS 2003/04 ihren Höchst-
stand mit 9,5 Semestern; seither ist sie wieder 
leicht um 0,4 Semester gesunken (vgl. Abbil-
dung 11).  
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Abbildung 11 
Geplante Studiendauer an Universitäten und Fachhochschulen in Fachsemestern  
(1993 - 2007) 
(Mittelwerte in Fachsemestern) 
















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
Studentinnen planen kürzeres Studium 
Die zeitlichen Planungen der Studentinnen 
zur Studiendauer liegen an Universitäten und 
Fachhochschulen jeweils niedriger  als die 
ihrer männlichen Kommilitonen.  
An Universitäten planen sie bis zum Stu-
dienabschluss: 
• 10,3 Fachsemester, die Studenten 10,7. 
An den Fachhochschulen liegen die Planun-
gen der Studentinnen ebenfalls entsprechend 
niedriger, und zwar: 
• bei 8,9 und die der Studenten bei 9,2.  
Die kürzere Planung der Studentinnen ist kei-
ne neuere Entwicklung, sie ist zu allen Erhe-
bungszeiten festzustellen. Die Unterschiede in 
der vorgesehenen Studiendauer zwischen Stu-
dentinnen und Studenten bleiben über die 
Zeit relativ stabil. Der deutliche Trend zum 
verkürzten Studium ist an den Universitäten 
bei beiden Geschlechtern festzustellen.  
Unterschiedlich lange Planungen der  
Studiendauer in den Fächern 
Die Planungen der Studierenden hinsichtlich 
ihrer Studiendauer weisen je nach Fach un-
terschiedliche Größenordnungen auf. An den 
Universitäten schwanken die Zahlen zwischen 
8,6 und 12,9 Fachsemestern, die sich folgen-
dermaßen auf die Fächer verteilen: 
• In den Kulturwissenschaften rangieren die 
Angaben zwischen 9,1 (Romanistik) bis 11,4 
(evangelische Theologie),  
• in den Sozialwissenschaften zwischen 9,9 
(Sonderpädagogik) und 10,7 (Psychologie), 
• in den Wirtschaftswissenschaften zwi-
schen 9,4 (BWL) und 11,1 (Wirtschaftsinge-
nieurwesen), 
• in der Medizin zwischen 9,9 (Gesundheits-
wesen) und 12,9 (Humanmedizin), 
• in den Naturwissenschaften zwischen 9,6 
(Pharmazie) und 11,2 (Informatik), 
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• in den naturtechnischen Fächern zwischen 
8,6 (Agrarwissenschaft)  und 10,9 (Landes-
pflege), 
• in den Ingenieurwissenschaften zwischen 
10,5 (Bauingenieurwesen) und 11,7 (Archi-
tektur).  
Auch an den Fachhochschulen sind auffällige 
Spannweiten in den Planungen zu finden. Am 
kürzesten planen die Studierenden in:  
• Agrarwissenschaft (7,5) und Medienkunde 
(7,8). 
Deutlich länger planen die Studierenden in 
den Fächern:  
• Sozialwesen (8,6),  Wirtschaftswissenschaf-
ten (8,8), Wirtschaftsingenieurwesen (9,2). 
Und am längsten sind die zeitlichen Planun-
gen in den Fächern:  
• Graphik/Design (9,8), Architektur (11,1).  
Kürzere Planung der Studienzeiten an  
Fachhochschulen 
Interessant ist ein Vergleich zwischen jenen 
Fächern, die an Universitäten und an Fach-
hochschulen gleichermaßen angeboten wer-
den. Die Differenzen in der beabsichtigten 
Studiendauer der jeweiligen Studierenden lie-
gen im Vergleich bei:  
• knapp drei Fachsemestern  in der 
Elektrotechnik und Informatik; 
• etwa zwei Semestern in Medienkunde, 
Wirtschaftsingenieurwesen und Maschi-
nenbau; 
• etwa einem Semester im Sozialwesen, 
Agrarwissenschaft, Bauingenieurwesen 
und Graphik/Design; 
• etwa ein halbes Fachsemester in der BWL 
und der Architektur.  
In der ersten Studienphase bleibt die  
vorgesehene Studiendauer fast unverändert 
Die geplante Studiendauer ist keine feste 
Größe, sondern verändert sich im Laufe des 
Studiums, abhängig davon, wie sich das Stu-
dium und die Vorhaben der Studierenden 
entwickeln. Zu Studienbeginn sind die Vor-
stellungen noch optimistisch und die Planun-
gen liegen eng an den Regelstudienzeiten. 
Doch je länger das Studium fortschreitet, 
desto mehr korrigieren die Studierenden ihre 
Planungen nach oben.  
Die Studienanfänger liegen bei der ge-
planten Studiendauer in der Tat deutlich 
unter dem Durchschnitt: An den Universitä-
ten sehen sie 9,0 Fachsemester, an den Fach-
hochschulen 7,6 Fachsemester bis zum Ab-
schluss vor.  
Im zweiten Studienjahr werden diese Pla-
nungen bereits um etwa ein halbes Semester 
nach oben korrigiert. Im dritten Studienjahr 
geht der Trend weiter nach oben, bleibt je-
doch noch unterhalb der durchschnittlichen 
Planungsdauer (vgl. Tabelle 47). 
 
Tabelle 47 
Geplante Studiendauer nach Semester-
phasen (WS 2006/07) 
(Mittelwerte in Fachsemestern)  
 Geplante Studiendauer 
Studienjahr Uni FH 
1. 9,0 7,6 
2. 9,4 8,1 
3. 9,8 8,4 
4. 10,4 9,5 
5. 11,1 10,4 
6. 12,4 12,5 
  7. und mehr 16,7 16,3  
 Durchschnitt 10,6 9,1  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Erst mit dem 4. Studienjahr steigen die 
Planungen über die durchschnittlichen Anga-
ben hinaus. Der Anstieg der geplanten Studi-
endauer liegt jetzt bei einem Fachsemester 
pro Studienjahr, mit schnell steigender Ten-
denz. 
Studierende in der Studienendphase pla-
nen mit etwas über zwölf Fachsemestern ent-
sprechend ihrer momentanen Studiensituati-
on, weil sie kurz vor ihrem Abschluss stehen. 
Wer die Regelstudienzeit deutlich überschrit-
ten hat, dessen Planungen springen im 
Schnitt auf 16 und mehr Fachsemester nach 
oben. Offenbar kumulieren sich in dieser Stu-
dienphase die verschiedenen Faktoren mögli-
cher Verzögerungen. 
Die Planungen der Studiendauer hängen 
ebenfalls vom angestrebten Studienabschluss 
ab. Am kürzesten planen die Bachelorstudie-
renden. Deutlich länger die Master- und noch-
mals länger die Diplomstudierenden (vgl. 
Tabelle 48).  
 
Tabelle 48 
Geplante Studiendauer nach Abschlussart 
(WS 2006/07) 
(Mittelwerte in Fachsemestern)  
 Geplante Studiendauer 
 Abschlussart Uni FH 
  Bachelor 7,3 7,2 
  Master 9,1 8,1 
  Diplom 10,9 9,5 
  Magister 11,1 
  Staatsexamen  
     für Lehramt 10,1 
     außer Lehramt 11,6 
 
 Durchschnitt 10,6 9,1  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Die Planungen der Studierenden in einem 
Bachelorstudiengang unterscheiden sich an 
Universitäten und Fachhochschulen kaum 
voneinander. Bei beiden Gruppen liegen die 
durchschnittlichen Schätzungen bei knapp 
über sieben Fachsemestern.  
Bei den Studierenden im Masterstudium 
tritt bereits eine Differenz von einem (FH) bis 
zwei (Uni) Fachsemester auf, die Studierende 
gegenüber dem Bachelor länger einplanen. In 
den Diplomstudiengängen liegen die Unter-
schiede bei dreieinhalb Fachsemestern, die an 
Universitäten, gegenüber dem Bachelor, län-
ger eingeplant werden.  
Die neue Studienstruktur mit Bachelor 
und Master belegt zumindest in den Planun-
gen der Studierenden eine Verkürzung des 
Studiums. 
3.5 Absicht zum Studienabbruch 
und Fachwechsel  
Als beunruhigend werden immer wieder die 
hohen Wechsler- und Abbrecherquoten dar-
gestellt. Wenn Studierende ihr Studium auf-
geben, insbesondere wenn sie bereits einige 
Semester investiert haben, nehmen sie tief-
greifende Änderungen ihres Lebensweges 
vor. Gedanken an Fachwechsel oder Studien-
abbruch haben deshalb eine Signalfunktion.  
Jeder fünfte Studierende erwägt einen 
Studienabbruch 
An den Universitäten haben 21%, an den Fach-
hochschulen 19% der Studierenden bereits 
über einen Studienabbruch nachgedacht. 
Jedoch zieht die Mehrheit davon (13%) einen 
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Abbruch nicht sehr ernsthaft in Erwägung, 
damit beschäftigen sich nur 3% an den Univer-
sitäten und 2% an den Fachhochschulen (vgl. 
Abbildung 12).  
 
Abbildung 12 
Erwägungen zu Fachwechsel und Studien-
abbruch an Universitäten und Fachhoch-
schulen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr ernsthaft; Angaben in 
Prozent für Kategorien: 1-2 = etwas, 3-4  =  ernsthafter, 5-6 = 
sehr ernsthaft) 








Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Einen Fachwechsel erwägen die Studie-
renden etwas seltener als einen Abbruch. An 
den Universitäten denken 17%, an den Fach-
hochschulen 12% über einen Wechsel des 
Studienfaches nach, freilich in unterschiedli-
cher Intensität. Die geringere Wechselabsicht 
an den Fachhochschulen kann mit dem be-
grenzteren Fächerangebot zusammenhän-
gen.  Aber auch die hohe Fachidentifikation 
veranlasst weniger Studierende, einen Wech-
sel in Betracht zu ziehen. 
Zu beachten ist, dass die Fachwechsler als 
Studierende an den Hochschulen bleiben, 
während die Abbrecher aus dem Hochschul-
system insgesamt aussteigen. Dieser Umstand 
ist für die weitere Analyse der Gründe und 
Motive für Wechsel oder Abbruch bedeutsam. 
Fachwechsler bleiben weiterhin in der Gruppe 
der befragten Studierenden, während Stu-
dienabbrecher nicht mehr vertreten sind. 
Aber auch die möglichen Gründe für den 
Studienabbruch, zwischen individuellen und 
institutionellen Faktoren angesiedelt, werden 
bei den potentiellen Studienabbrechern in 
aufschlussreicher Weise ersichtlich (vgl. 
Georg 2008). 
Am wenigsten Wechsel- und Abbruch-
gedanken in der Medizin 
Gedanken an einen Fachwechsel oder gar ei-
nen Studienabbruch hegen die Studierenden 
der Medizin am seltensten, in sehr ernsthafter 
Weise nur ein Prozent. Hinsichtlich des Fach-
wechsels liegen sie damit auf dem Niveau der 
Studierenden an den Fachhochschulen, wäh-
rend sie gleichzeitig aber seltener als diese 
einen Studienabbruch in Erwägung ziehen 
(vgl. Tabelle 49).  
Am häufigsten ziehen die Studierenden 
der Rechtswissenschaft einen Fachwechsel in 
Betracht; fast genauso häufig auch die Studie-
renden der Naturwissenschaften. Mehr als 
jeder fünfte Studierende hat in diesen beiden 
Fächergruppen bereits den Wechsel seines 
Hauptfaches erwogen.  
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Tabelle 49 
Beabsichtigter Fachwechsel und Studienabbruch nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr ernsthaft; Angaben in Prozent für Kategorien: 1-2 = etwas, 3-4  = ernsthaft, 5-6 = sehr ernsthaft) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Beabsichtigter wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Fachwechsel 
  - etwas 9 10 14 9 7 12 12 7 7 6 
  - ernsthafter 4 3 4 4 3 5 5 2 3 3 
  - sehr ernsthaft 4 3 4 3 1 4 2 1 2 2 
  Zusammen 17 16 22 16 11 21 20 10 12 11 
  
Studienabbruch 
  - etwas 14 14 13 12 10 15 14 11 9 15 
  - ernsthafter 6 6 5 5 2 5 6 4 5 4 
  - sehr ernsthaft 3 3 4 2 1 3 2 2 3 2 
  Zusammen 23 23 22 19 13 23 22 17 17 21  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
In allen drei Fachrichtungen an den Fach-
hochschulen bleibt der Anteil Studierender, 
die sich mit einem Studienfachwechsel be-
schäftigen, gering; er beträgt jeweils zehn bis 
zwölf Prozent.  
Über einen Studienabbruch machen sich 
die Studierenden in den verschiedenen Fä-
chergruppen ähnlich häufig Gedanken. Nur 
in der Medizin und in den Wirtschaftswissen-
schaften an den Universitäten liegt der Anteil 
der möglichen Abbrecher unter 20%.  
Eine relativ hohe Quote Studierender mit 
Abbruchgedanken weisen die Kulturwissen-
schaften, Sozialwissenschaften und Naturwis-
senschaften auf, wo jeweils fast ein Viertel 
einen Studienabbruch erwägt, darunter aber 
ein größerer Teil in geringer Intensität. 
An den Fachhochschulen erwägen die 
Studierenden der Ingenieurwissenschaften 
insgesamt etwas häufiger einen Studienab-
bruch als in den anderen beiden Fächergrup-
pen dieser Hochschulart. 
Studienanfänger denken häufiger an einen 
Fachwechsel oder Studienabbruch 
Veränderungen werden eher zu Studienbe-
ginn erwogen als zu späteren Zeitpunkten des 
Studiums, wenn die erbrachten Investitionen 
ansteigen und als zu hoch erachtet werden, 
um sie ohne entsprechenden Ausgleich auf-
zugeben.   
Bei den Studienanfängern macht sich ein 
Drittel Gedanken über einen Fachwechsel, 16% 
davon in ernsthafter Weise. Unklare oder 
falsche Vorstellungen und Erwartungen an 
das Fachstudium und die Hochschule können 
hierbei eine Rolle spielen (vgl. Tabelle 50).  
Über den Studienverlauf hinweg nehmen 
solche Gedanken kontinuierlich ab. Studie-
rende im vierten Studienjahr erwägen nur 
noch zu 10% einen Fachwechsel, ab dem fünf-
ten Studienjahr fällt der Anteil auf 3%.  
Abbruchgedanken sind zu Studienbeginn 
ebenfalls häufiger vorhanden als zu späteren 
Zeiten im Studium. Die Studienanfänger er-
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wägen zu 28% einen Abbruch, davon 10% in 
ernsthafter Weise.  
 Über den Studienverlauf nehmen diese 
Gedanken zwar ab, doch hegen im vierten 
Studienjahr immer noch 18% den Gedanken, 
ihr Studium aufgeben. Und selbst in der Stu-
dienendphase, nach dem 12. Fachsemester, 
denken noch 11% daran, die Hochschule ohne 
Abschluss zu verlassen. 
 
Tabelle 50 
Gedanken an Fachwechsel und Studienab-
bruch nach Studienjahr (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr ernsthaft; Angaben in Pro-
zent für Kategorien: 1-2 = etwas, 3-4 = ernsthafter, 5-6 = sehr 
ernsthaft) 
Gedanken Studienjahr 
an... 1. 2. 3. 4.  5. 6. 
Fachwechsel 
 etwas 17 14 10 7 2 3 
 ernsthafter 8 5 4 2 1 1 
 sehr ernsthaft 8 4 2 1 - - 
 zusammen 33 23 16 10 3 4 
 
Abbruch 
 etwas 18 15 13 13 8 7 
 ernsthafter  7 6 5 3 4 3 
 sehr ernsthaft 3 3 2 2 2 1 
 zusammen 28 24 20 18 16 11 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Unter den Studierenden, die sich jenseits 
des 6. Studienjahres befinden und die Regel-
studienzeit überschritten haben, steigt die 
Abbruchneigung wieder an, so dass jeder 
Vierte eine Studienaufgabe in Betracht zieht. 
Unsicherheit bei Bachelorstudierenden  
Mit der kürzeren und strikteren Studienanla-
ge des Bachelor wird die Erwartung ver-
knüpft, dass ein Studienabbruch seltener in 
Betracht gezogen wird. Diese Erwartung wird 
jedoch von den Befunden nicht unterstützt. 
Studierende bis zum 6. Fachsemester äu-
ßern im Bachelorstudium tendenziell sogar 
häufiger Gedanken an einen Fachwechsel 
oder einen Studienabbruch als Studierende 
anderer Abschlussarten. Jeweils ein Viertel 
äußert solche Überlegungen, die Hälfte davon 
in ernsthafter Weise (vgl. Tabelle 51).  
Gedanken an einen Studienabbruch ma-
chen sich Studierende aller Abschlussarten. 
Dennoch ist zu erkennen, dass auch die Auf-
gabe des Studiums am häufigsten von den 
Studierenden in den Bachelorstudiengängen 
erwogen wird. Jeder vierte denkt über einen 
Abbruch seines Studiums nach. Nur etwas 
weniger sind es bei den Studierenden, die 
einen Magister oder ein Diplom anstreben. 
Tabelle 51 
Gedanken an Fachwechsel und Studienab-
bruch nach Abschlussarten (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr ernsthaft; Angaben in Pro-
zent für Kategorien: 1-2 = etwas, 3-4 = ernsthafter, 5-6 = sehr 
ernsthaft) 
 angestrebter Abschluss1) 
Gedanken Staatsexamen 
an... Dipl. Mag. Lehramt and. B. 
Fachwechsel 
 etwas 14 12 12 13 13 
 ernsthafter 5 5 7 5 6 
 sehr ernsthaft 2 6 5 3 6 
 zusammen 21 23 24 21 25 
 
Abbruch 
 etwas 15 16 17 14 16 
 ernsthafter  6 7 4 3 7 
 sehr ernsthaft 2 4 2 2 3 
 zusammen 23 27 23 19 26 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
1) Nur Studierende im 1. bis 6. Fachsemester 
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Die Befunde lassen offen, ob der Studien-
abbruch im Bachelorstudium vergleichsweise 
seltener wird; allerdings finden sich keine 
Hinweise auf einen deutlich positiven Effekt. 
Bei Abbruchgedanken ist Fach- und  
Studienidentifikation verloren gegangen 
Abbruchgedanken gehen mit einer schwä-
cheren Fach- und Studienidentifikation ein-
her: 41% der Studierenden, die sich ernsthaft 
Gedanken über die mögliche Aufgabe ihres 
Studiums machen, wollten ursprünglich nicht 
studieren; gegenüber 27% bei denen ein Ab-
bruch nicht ernsthaft in Frage kommt. 
Mit zunehmender Abbruchneigung ist vor 
allem die Fachidentifikation geringer. Studie-
rende mit eher seltenen Abbruchgedanken 
würden zu zwei Drittel wieder das gleiche 
Fach wählen. Bei ernsthafter Absicht, das 
Studium zu beenden, wäre noch ein Drittel 
bereit, wieder das gleiche Fach zu studieren. 
Und bei sehr ernsthafter Absicht bejahen 
weniger als ein Fünftel der Studierenden ihre 
getroffene Studienentscheidung.   
Ähnliche Zusammenhänge treten bei der 
Identifikation mit dem Studierendenstatus 
auf. Bei seltener Abbruchneigung ist noch die 
Hälfte der Studierenden sehr gerne Stu-
dent/in. Bei ernsthaften Gedanken an einen 
Abbruch ist es noch ein Drittel. Und bei sehr 
ernsthaften Abbruchserwägungen zeigt sich 
nur noch jeder vierte Studierende mit seiner 
Situation als Student zufrieden.   
Solche Zusammenhänge sind bei den Stu-
dierenden, die einen Fachwechsel erwägen, in 
weit geringerem Maße anzutreffen. Zwar 
wollten unter den Studierenden, die einen 
Fachwechsel erwägen, ebenfalls weniger 
ursprünglich ein Studium aufnehmen, aber 
selbst unter den Studierenden mit sehr ernst-
hafter Absicht zum Fachwechsel waren sich 
40% sicher, dass sie studieren wollten.  
Die Studierenden, die sehr ernsthaft an 
einen Fachwechsel denken, sind zur Hälfte 
dennoch sehr gerne Student/in. Die große 
Mehrheit hat damit eine ausreichende Studie-
rendenidentifikation entwickelt, um an ei-
nem Studium festzuhalten.  
Wie zu erwarten, weisen Studierende mit 
Gedanken an einen Fachwechsel eine viel 
schwächere Fachidentifikation auf. Zwei 
Drittel der Studierenden, die einen Fachwech-
sel mehr oder weniger ernsthaft erwägen, 
würden bei erneuter Entscheidung von vor-
neherein lieber ein anderes Fach studieren.  
Studierende, die einen Fachwechsel oder 
einen Studienabbruch erwägen, signalisieren 
einen erhöhten Bedarf an Beratung. Eine 
frühzeitige individuelle Studienberatung und 
Hilfe bei der Bewältigung des Studiums könn-
ten für sie positive Wirkungen erzielen: Ent-
weder könnte eine angemessene Fachwahl 
erfolgen oder ein Studienabbruch verhindert 
werden. 
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4 Studienordnung und Anforderungen 
 
 
Jedes Fachstudium besitzt Regelungen und 
Vorgaben, die in der Studienordnung veran-
kert sind. Die Anforderungen an die Studie-
renden sind von Fach zu Fach unterschiedlich 
ausgestaltet. Regelungen und Anforderungen 
können Schwierigkeiten aufwerfen oder 
sogar zu Belastungen werden, mit denen die 
Studierenden sich auseinandersetzen müssen.  
4.1 Studienordnung und  
Verbindlichkeit 
Studien- und Prüfungsordnungen bilden das 
Gerüst eines Studienganges. Ihre Vorgaben 
und Regelungen sollen den Studienverlauf 
strukturieren und den Studierenden Orientie-
rungshilfen bieten. Die Verordnungen kön-
nen dabei strikt geregelt oder offen für eigene 
Interessen sein. Wie diese Vorgaben eingehal-
ten werden, ist für den Studienablauf be-
stimmend und lässt deren Verbindlichkeit 
erkennen. 
Mehr als jeder dritte Studierende ist  
unzureichend informiert 
Nach ihrem Informationsstand zur Studien- 
und Prüfungsordnung befragt, berichtet  
etwas mehr als ein Drittel der Studierenden, 
dass sie zu wenig oder sogar viel zu wenig 
darüber informiert sind. Ein weiteres Drittel 
bezeichnet seinen Kenntnisstand als ausrei-
chend. Das verbleibende Drittel hält sich für 
gut bis sehr gut informiert (vgl. Tabelle 52).  
Tabelle 52 
Informationsstand zu Studien- und  
Prüfungsordnungen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
informiert Gesamt Uni FH 
viel zu wenig 11 11 11 
zu wenig 26 25 27 
ausreichend 32 31 37 
gut  24 25 20 
sehr gut  7 8 4 
nicht interessiert <1 - 1  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Kaum ein Studierender berichtet, dass er 
an diesen Informationen nicht interessiert 
wäre. Zu geringe Kenntnisse gehen damit 
nicht auf fehlendes Interesse zurück. 
Weniger Kenntnisse an Fachhochschulen  
Studierende an Universitäten berichten häu-
figer als ihre Kommilitonen an Fachhochschu-
len von guten oder sehr guten Kenntnissen 
der Studien- und Prüfungsordnung: 33% an 
den Universitäten, aber nur 24% an Fachhoch-
schulen fühlen sich mehr als ausreichend 
darüber informiert (vgl. Tabelle 52). 
Zwischen den Fächergruppen fallen 
kaum größere Unterschiede auf: 30% bis 35% 
der Studierenden an Universitäten haben 
einen guten Informationsstand. Größer sind 
die Differenzen an Fachhochschulen: In den 
Sozial- und den Wirtschaftswissenschaften be-
richten jeweils 30% von einem guten Kennt-
nisstand, im Ingenieurwesen aber nur 20%.  
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Lehramtsstudierende sind häufig schlecht 
informiert  
Bei den Studierenden, die einen traditionellen 
Abschluss anstreben, wie das Diplom, den 
Magister oder das Staatsexamen außerhalb 
des Lehramtes, treten keine Unterschiede 
hinsichtlich des Informationsstandes zur 
Studien- und Prüfungsordnung auf. Jeweils 
ein Drittel berichtet von zu geringen, von 
ausreichenden oder von guten Kenntnissen.  
Die neuen Studiengänge, die mit einem 
Bachelor abschließen, bringen neue Regelun-
gen mit sich, die vielen Studierenden noch 
nicht ausreichend geläufig sind: Etwa zwei 
Fünftel bezeichnen sich als zu wenig infor-
miert (vgl. Tabelle 53).  
 
Tabelle 53 
Informationsstand zu Studien- und  
Prüfungsordnungen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
  Informationsstand 
angestrebter  gut/ viel zu/  
Abschluss sehr gut zu wenig 
Diplom 34 32 
Magister 34 33 
Staatsexamen  
   außer Lehramt 32 37 
   für Lehramt 22 52 
Bachelor 27 41  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Am schwächsten ist der Kenntnisstand zur 
Studien- und Prüfungsordnung in den Lehr-
amtsstudiengängen. Hier meinen 52% der 
Studierenden, dass sie darüber zu wenig 
wissen, während nur 22% der Studierenden 
sich für gut informiert halten. 
Für zwei Drittel der Studierenden ist das 
Studium überwiegend festgelegt 
Zwei von drei Studierenden erleben das Fach-
studium größtenteils geregelt. Jeder Fünfte 
berichtet von einer völligen Festlegung durch 
Studienordnung und Verlaufspläne, und über 
zwei Fünftel sehen das Studium als überwie-
gend festgelegt an.  
Danach befragt, wie stark sie ihr Studium 
nach den Studienordnungen richten, geben 
drei Viertel  der Studierenden an, dass sie sich 
meistens an die bestehenden Regelungen 
halten. Sie nehmen sie damit weitgehend als 
verbindlich an (vgl. Tabelle 54).    
 
Tabelle 54 
Festgelegtheit des Studiums und eigene 
Ausrichtung an Studienordnungen und 
Verlaufsplänen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Festgelegtheit des Studiums 
 Gesamt Uni FH 
  kaum/nicht 9 10 4 
  teilweise 25 27 18 
  überwiegend 46 44 55 
  völlig 20 19 23 
 
 Ausrichtung des Studiums  
 an Ordnungen/Verlaufsplänen 
 Gesamt Uni FH 
  kaum/nicht 7 7 7 
  teilweise 19 20 17 
  überwiegend 52 52 53 
  völlig 22 22 23  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Mehr Regelungen an Fachhochschulen 
An Fachhochschulen treffen Studierende 
häufiger auf feste Regelungen als an Universi-
täten. Für 78% ist das Studium durch die Stu-
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dienordnung festgelegt, an Universitäten für 
63%.  Trotz geringerer Regelung des Studiums 
richten sich an Universitäten vergleichbar 
viele Studierende nach den Vorgaben aus wie 
an Fachhochschulen. 
Studentinnen halten häufiger Vorgaben ein 
Studentinnen richten sich häufiger nach den 
Vorgaben der Studienordnung. Jede Vierte 
übernimmt die Regelungen vollständig, bei 
den Studenten jeder Fünfte. 
Allerdings erleben die Studentinnen an 
Universitäten häufiger eine vollständige 
Festlegung des Studiums durch Regelungen.  
Nachlassende Regulierungen an  
Fachhochschulen  
In den 80er Jahren berichteten 59% der Stu-
dierenden an Universitäten von einer größe-
ren Festgelegtheit des Studiums. Dieser Anteil 
hat sich seither kaum verändert. Seit Ende der 
90er Jahre berichten aber etwas mehr Studie-
rende, dass sie völlig diesen Regelungen fol-
gen (Anstieg von 15% auf 22%).   
An Fachhochschulen sind größere Verän-
derungen zu beobachten. In den 80er Jahren 
erlebten weit mehr Studierende eine völlige 
Festlegung ihres Studiums (45%). Dieser Anteil 
ist bis ins neue Jahrtausend hinein kontinuier-
lich gesunken (bis auf 19%). Erst in der Erhe-
bung zum WS 2006/07 berichten wieder etwas 
mehr Studierende von einer vollständigen 
Festlegung durch Studienordnung und Ver-
laufspläne (23%).  
In den 80er Jahren haben weniger Studie-
rende diese Festlegungen als starre Vorgaben 
aufgenommen. Nur jeder Vierte richtete sich 
völlig danach. In der nachfolgenden Dekade 
ging dieser Anteil zurück (auf 17%). Erst zum 
WS 2006/07 berichten wieder mehr Studie-
rende, dass sie sich vollständig nach der Stu-
dienordnung richten (23%).  
Höchste Regelungsdichte in der Medizin 
Hinsichtlich der Vorgaben und Verbindlich-
keiten zum Studienverlauf fallen zwischen 
den Fächergruppen sehr große Unterschiede 
auf: von einer geringen bis zu einer sehr ho-
hen Regulierung des Studiums. 
Von der mit Abstand höchsten Rege-
lungsdichte berichten die Studierenden in 
den medizinischen Fächern. Fast alle (96%) 
 
Tabelle 55 
Festgelegtheit des Studiums durch Studienordnungen und Verlaufspläne nach Fächergruppen 
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 Festgelegtheit wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
kaum/nicht 16 16 6 9 - 7 8 8 2 4 
teilweise 36 34 18 31 4 26 20 26 17 15 
überwiegend 38 39 54 49 27 49 56 48 59 55 
völlig 10 11 22 11 69 18 16 18 22 26  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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erleben ein striktes, durch die Studienord-
nung festgelegtes Studium (vgl. Tabelle 55).  
Am wenigsten reguliert sind die Kultur- 
und Sozialwissenschaften. Nur jeder zehnte 
Studierende berichtet, dass sein Fachstudium 
vollständig durch Vorgaben bestimmt sei. 
Knapp zwei Fünftel erleben es als überwie-
gend festgelegt. Demnach erlaubt das Studi-
um in diesen Fächern jedem zweiten Studie-
renden eine relativ freie Studienführung.  
An den Fachhochschulen ist das Ausmaß 
an Regelungen in den Sozialwissenschaften 
ebenfalls geringer als in den anderen Fächer-
gruppen, jedoch deutlich höher als an Univer-
sitäten: 18% erfahren eine völlige und 48% eine 
überwiegende Festlegung. 
Neue Studiengänge sind stärker reguliert 
Studierende in Bachelorstudiengängen erfah-
ren häufiger Festlegungen als viele ihrer 
Kommilitonen, die noch traditionelle Ab-
schlüsse wie das Diplom, den Magister oder 
das Staatsexamen anstreben.  
 
Tabelle 56 
Festgelegtheit des Studiums nach ange-
strebtem Abschluss (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
  Festlegung des Studiums 
angestrebter  über- Insge- 
Abschluss völlig wiegend samt 
Diplom 14 51 66 
Magister 3 26 29 
Staatsexamen  
   außer Lehramt 55 35  90 
   für Lehramt 14 45  59 
Bachelor 29 53  81  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Für mehr als jeden vierten Studierenden 
ist das Studium in den neuen Studiengängen 
vollständig durch Regelungen bestimmt. 
Dagegen erleben starre Festlegungen in 
Diplomstudiengängen nur halb so viele Stu-
dierende (vgl. Tabelle 56). 
Besonders wenig Regelungen erleben 
Studierende in einem Magisterstudium: nur 
29% berichten davon; die große Mehrheit hat 
einigen Freiraum im Studium.  
Regulierung erhöht Verbindlichkeit 
Viele Studierende orientieren sich an den 
Vorgaben für das Studium, besonders wenn 
diese eng ausfallen. Allerdings gehen nicht 
alle Studierenden mit den Regelungen in 
gleicher Weise um; für manche besitzen sie 
eine hohe Verbindlichkeit. In nicht wenigen 
Fällen werden Vorgaben sogar übertroffen, 
andere Studierende wiederum fühlen sich nur 
wenig daran gebunden.  
Dennoch bleibt festzuhalten: Je stärker 
die Festgelegtheit im Studium ausfällt, desto 
mehr Studierende richten sich danach (vgl. 
Abbildung 13). 
• Bei völliger Festgelegtheit halten sich fast 
alle Studierenden weitgehend daran. 
• Bei überwiegender Festlegung sind es 
immer noch 82%.  
• Bei teilweiser Festlegung hält sich nur 
noch die Hälfte daran, die Verbindlichkeit 
nimmt deutlich ab.  
• Geringe Vorgaben übernimmt noch knapp 
ein Drittel der Studierenden. 
Bei völliger Festlegung des Studiums werden 
die Vorgaben nur ganz selten unterlaufen; bei 
überwiegender oder teilweiser Festlegung ist 




Ausrichtung des Studiums nach Festgelegt-
heit durch Studienordnungen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Studium festgelegt durch Studienordnungen
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
die Zunahme unerheblich. Erst bei geringer 
Vorgabe fällt die Verbindlichkeit stark ab, 
dann hält ein Drittel der Studierenden diese 
kaum noch ein.  
Durchschnittlich 21,5 Semesterwochen-
stunden in Lehrveranstaltungen 
Eine wichtige Vorgabe, die durch die Studien-
ordnung festgeschrieben wird, ist die Anzahl 
der Lehrveranstaltungen pro Woche (SWS) für 
Studierende im gewählten Studienfach.  
• Insgesamt geben die Studierenden im 
Schnitt 21,5 Semesterwochenstunden an.   
Die Studierenden verbringen damit im 
Durchschnitt etwas mehr als vier Stunden am 
Tag in Lehrveranstaltungen. Jedoch treten 
dabei große Variationen in den Angaben zum 
verlangten Pensum auf: 
• Für 54% der Studierenden sind höchstens 
20 Wochenstunden vorgeschrieben; 
• 26% der Studierenden geben ein Pensum 
zwischen 21 und 28 Stunden pro Woche an; 
• 21% haben 29 und mehr Stunden Lehrver-
anstaltung pro Woche.  
Bei einer Anzahl von 29 und mehr Semester-
wochenstunden verbringen die Studierenden 
sechs und mehr Stunden pro Tag in Lehrver-
anstaltungen. Dieses sehr hohe Pensum geht 
zu Lasten eines ausreichenden Selbststudi-
ums. An Fachhochschulen wird von 30% der 
Studierenden, an Universitäten von 18% dieses 
hohe Quantum verlangt. 
Rückgang an Fachhochschulen 
Im Zeitvergleich hat das Wochenpensum für 
Lehrveranstaltungen an den Universitäten bis 
zur Jahrtausendwende um eine Stunde zuge-
nommen (von 20,4 auf 21,5). Seither ist es 
leicht zurückgegangen (auf 21,1). Eine zu-
nehmende zeitliche Überforderung ist an 
Universitäten demnach nicht festzustellen.  
An den Fachhochschulen müssen die Stu-
dierenden etwas mehr Zeit für Lehrveranstal-
tungen aufwenden. Im Schnitt berichten sie 
von 23,4 Stunden pro Woche und damit über 
zwei Stunden mehr als an den Universitäten. 
In den 80er Jahren lag das Pensum jedoch 
noch höher: bei 27,6 Stunden. Seither ist ein 
kontinuierlicher Rückgang zu verzeichnen.  
Höchstes Pensum in der Medizin 
Die Angaben für vorgeschriebene Lehrveran-
staltungen variieren zwischen den Fächer-
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gruppen. Die durchschnittlich geringste Wo-
chenbelastung haben die Studierenden der 
Rechtswissenschaft: Im Schnitt verbringen sie 
19,1 Stunden in Lehrveranstaltungen. Nur 
knapp darüber liegt das Pensum in den Sozial-
wissenschaften. 
Etwa 20 Stunden werden in den Kultur- 
und den Wirtschaftswissenschaften vorge-
schrieben. Jeweils eine Wochenstunde mehr 
sind es im Schnitt in den Natur- und den Inge-
nieurwissenschaften.  
Von diesem im Vergleich recht ähnlichen 
Umfang in den Fächergruppen heben sich die 
Studierenden der Medizin sehr deutlich ab: 
Sie haben das mit Abstand höchste Wochen-
pensum und müssen 27,5 Stunden pro Woche 
für Lehrveranstaltungen aufwenden. 
An den Fachhochschulen weisen die Stu-
dierenden der Ingenieurwissenschaften mit 
25,1 Stunden die höchste Belastung auf, die 
geringste die Studierenden der Sozialwissen-
schaften (20,8). In allen drei Fächergruppen 
müssen die Studierenden mehr Zeit für Lehr-
veranstaltungen aufwenden als ihre Fach-
kommilitonen an den Universitäten.  
Jeder zweite Studierende hält Vorgaben ein  
Trotz hoher Verbindlichkeit der Studienord-
nung kann nur die Hälfte der Studierenden 
die Vorgaben für den Besuch von Lehrveran-
staltungen einhalten. An Fachhochschulen 
berichten 58%, an Universitäten 45%, dass sie 
etwa so viele Veranstaltungen besuchen wie 
vorgeschrieben sind.  
Jedoch hat eine individuelle Gestaltung 
des Studienprogramms nicht durchweg ein 
geringeres Pensum zur Folge. Weniger Lehr-
veranstaltungen als vorgesehen besuchen an 
Universitäten 27%, an Fachhochschulen 22% 
der Studierenden; aber 28% an Universitäten 
und 20% an Fachhochschulen besuchen mehr 
Lehrveranstaltungen als vorgeschrieben. 
Geringe Verbindlichkeit in der Rechtswis-
senschaft, hohe in der Medizin 
Die verschiedenen Strukturen und Regulie-
rungen in den Fächergruppen erlauben den 
Studierenden einen unterschiedlichen Um-
gang mit den Vorgaben.  
Am häufigsten unterlaufen die angehen-
den Juristen ihr Studienprogramm: 39% besu-
chen weniger Lehrveranstaltungen als vorge-
schrieben. Mit knapp einem Drittel unter-
schreiten auch die Studierenden der Kultur- 
und der Sozialwissenschaften vergleichsweise 
häufiger die Vorgaben.  
In den anderen Fächergruppen berichtet 
etwa ein Fünftel von einem geringeren Pen-
sum, während die Hälfte die Vorgaben ein-
hält. Nur in der Medizin, in der die Regulie-
rung strikter ist, besuchen 62% wie vorgese-
hen ihre Lehrveranstaltungen.  
An den Fachhochschulen unterläuft jeder 
vierte Studierende der Ingenieurwissenschaf-
ten das vorgeschriebene Pensum an Lehrver-
anstaltungen, mehr als in den anderen beiden 
Fächergruppen. Jedoch hält die Mehrheit der 
Studierenden an Fachhochschulen die Vorga-
ben ein. 
In fast allen Fächergruppen leistet bis zu 
einem Drittel der Studierenden mehr als das 
vorgesehene Pensum an Lehrveranstaltun-
gen, am häufigsten in den Wirtschaftswissen-
schaften (vgl. Abbildung 14).   




Studienprogramm im Bezug auf Vorgaben an Universitäten und Fachhochschulen nach  
Fächergruppen (WS 2006/07) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Geringes Wochenpensum bei Magister 
Die neuen Studiengänge mit dem Abschluss 
zum Bachelor haben für die Studierenden kei-
ne anderen Vorgaben für den Besuch von 
Lehrveranstaltungen als die Diplomstudien-
gänge. Differenzen bestehen zum Staatsex-
amen, die mit der höheren Belastung im 
Medizinstudium zusammenhängen.  
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Ein geringeres Stundenpensum haben je-
ne Studierenden, die einen Magister anstre-
ben: 45% absolvieren ihr Studium mit bis zu 16 
Stunden Lehrveranstaltungen pro Woche, ein 
weiteres Drittel hat höchstens 20 Wochen-
stunden. Gleichzeitig unterschreiten 39% der 
Magisterstudierenden ihre Vorgaben.  
Am meisten halten sich die Bachelorstu-
dierenden an ihre Vorgaben, denn nur 15% 
weichen davon ab. Die straffe und strikte 
Struktur der neuen Studiengänge scheint 
besonders wenig Raum für eine eigene Stu-
diengestaltung zu bieten. 
Mehreinsatz auch bei hohem Pensum  
Der Umfang der vorgeschriebenen Wochen-
stunden bestimmt nicht unmittelbar das tat-
sächliche Veranstaltungspensum. Selbst bei 
hoher Wochenstundenbelastung besucht ein 
Fünftel der Studierenden mehr Veranstaltun-
gen als vorgeschrieben (vgl. Tabelle 57). 
  
Tabelle 57 
Einhaltung des Studienprogramms nach 
Veranstaltungspensum (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Einhaltung        Lehrveranstaltungsstunden 
entspricht bis 17- 21- 25- über 
Vorgaben 16 20 24 28 28 
   weniger 22 29 23 26 27 
   etwa gleich 45 43 48 53 51 
   mehr 33 28 29 21 22  
Quelle:  Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Zusammenhänge treten mit dem Studien-
verlauf auf. Mit Fortschreiten des Studiums 
nehmen immer weniger Studierende an allen 
vorgeschriebenen Lehrveranstaltungen teil. 
Die Studienanfänger unterschreiten ihr vor-
gesehenes Stundenpensum noch wenig (15%). 
Mit jedem Studienjahr steigt der Anteil dann 
an. Im sechsten Studienjahr sind es 35%, ab 
dem 13. Fachsemester bereits 49%, die sich 
nicht mehr nach den Vorgaben zum Studien-
anfang richten. Zum Studienabschluss kon-
zentrieren sich die Studierenden offenbar 
stärker auf ihre eigenen Abschlussarbeiten, 
womit weniger Zeit für den Besuch von Lehr-
veranstaltungen bleibt.  
4.2 Studienaufbau und  
Leistungsniveau 
Die Gliederung eines Studienganges betrifft 
die Art und Weise, wie einzelne Teile aufein-
ander aufbauen und miteinander in Bezie-
hung stehen. Das Leistungsniveau betrifft die 
Anforderungen, die in einem Studiengang an 
die Studierenden herangetragen werden.  
Beide Merkmale, Studienaufbau und Leis-
tungsniveau, stehen mit den Regelungen ei-
nes Studienganges in Zusammenhang. Eine 
starke Regulierung geht häufig mit einem 
strukturierten Studienaufbau und hohen Leis-
tungsanforderungen einher. Beide Merkmale 
lassen als Indikatoren Aussagen zur Arbeits-
kultur einzelner Fächer zu (vgl. Bargel 1988).  
Häufiger hohe Leistungsansprüche als guter 
Studienaufbau  
Das Hauptstudienfach ist für 29% der Studie-
renden durch einen gut gegliederten Studi-
enaufbau charakteristisch. Knapp die Hälfte 
beschreibt die Gliederung als teilweise gelun-
gen. In den 80er Jahren waren weniger Stu-  




Charakterisierung des Hauptfaches durch guten Studienaufbau und hohes Leistungsniveau 
(1983 - 2007) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark, Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien: 0-2 = wenig, 3-4 = teilweise,  
5-6 = stark) 
guter Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
Studienaufbau 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
wenig 37 36 36 40 38 35 33 29 25 24 
teilweise 42 44 45 43 43 45 45 46 48 47 
stark 21 20 19 17 19 20 22 25 27 29 
Mittelwert 3.0 3.0 3.0 2.8 3.0 3.1 3.2 3.3 3.5 3.6 
 
hohes Leistungsniveau 
wenig 15 16 15 16 16 15 19 17 13 12 
teilweise 41 39 41 42 44 44 45 45 45 44 
stark 44 45 44 42 40 41 36 38 42 44 
Mittelwert 4.0 4.1 4.1 4.0 4.0 4.0 3.8 3.9 4.1 4.1  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
dierende vom guten Studienaufbau ihres 
Hauptstudienfachs überzeugt; nur jeder 
Fünfte sah dies als Merkmal an. Erst zum 
neuen Jahrtausend stellen die Studierenden 
eine Verbesserung fest (vgl. Tabelle 58).  
Häufig erleben die Studierenden hohe 
Leistungsansprüche. Für mehr als zwei Fünf-
tel der Studierenden sind sie sehr, für eben so 
viele teilweise charakteristisch für ihr Fach-
studium. Seit Anfang der 80er Jahre haben 
sich die Leistungsansprüche nach Ansicht der 
Studierenden kaum verändert.  
Zwischen den Hochschularten fallen nur 
in einem der beiden Merkmale zur Arbeitskul-
tur Unterschiede auf. An den Universitäten 
werden hohe Leistungsnormen häufiger als 
Kennzeichen des Faches angesehen: 46% 
gegenüber 38% der Studierenden an Fach-
hochschulen erleben sie in ihrem Fach. 
Ein guter Studienaufbau ist für die Studie-
renden an Universitäten und Fachhochschu-
len dagegen ähnlich häufig für das Fachstu-
dium charakteristisch. 
Guter Studienaufbau und hohe  
Leistungsnormen in der Medizin  
Einen gut gegliederten Studienaufbau gibt es 
am häufigsten in der Medizin. Fast die Hälfte 
der Studierenden hält eine gute Studienstruk-
tur für charakteristisch, weit mehr als in den 
anderen Fächergruppen. Mit etwa einem 
Drittel bescheinigen die Studierenden der 
Natur- und Ingenieurwissenschaften ihrem 
Fach einen gelungenen Aufbau. Viel seltener 
sehen darin die Studierenden der Kultur- und 
der Sozialwissenschaften ein Kennzeichen 
ihres Faches: Nur jeder Fünfte hält den Stu-
dienaufbau für gut.  
An den Fachhochschulen erkennt jeder 
vierte Studierende in den Ingenieurwissen-
schaften eine gute Gliederung in seinem Fach. 
Häufiger kommt ein guter Studienaufbau in 
den Wirtschaftswissenschaften vor (35%).  
Große Unterschiede treten bei der Cha-
rakterisierung der Leistungsansprüche auf. In 
der Medizin sehen 79% hohe Leistungsnormen 
als bestimmendes Merkmal des Faches.  
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Eine ähnliche Situation findet sich in der 
Rechtswissenschaft: 71%  der Studierenden 
erfahren ein sehr hohes Leistungsniveau.  
In den Wirtschafts-, den Natur- und den 
Ingenieurwissenschaften erlebt jeweils etwas 
mehr als die Hälfte der Studierenden hohe 
Leistungsnormen. Viel seltener berichten die 
Studierenden der Kulturwissenschaften von 
hohen Ansprüchen (28%), am wenigsten die 
Studierenden der Sozialwissenschaften an 
Universitäten (19%). 
 An den Fachhochschulen ist ein hoher 
Leistungsanspruch ebenfalls in den Sozialwis-
senschaften selten (21%). Häufiger berichten 
davon die Studierenden in den Wirtschafts- 
(38%) und den Ingenieurwissenschaften (48%). 
Im Vergleich zwischen Fachhochschulen 
und Universitäten erleben die Studierenden 
in den Ingenieurwissenschaften an Fachhoch-
schulen etwas geringere Leistungsanforde-
rungen. In den Wirtschaftswissenschaften 
sind hohe Leistungsnormen dagegen viel 
weniger charakteristisch als an Universitäten 
(38% an Fachhochschulen gegenüber 56% an 
Universitäten).  
Seit der Erhebung im WS 2003/04 haben 
die Leistungsansprüche besonders stark in 
den Sozialwissenschaften an Fachhochschu-
len zugenommen: Damals kennzeichneten 
nur 9% ihr Fach durch hohe Leistungsnormen, 
2007 sind es 21%. Die deutlich verbesserte 
Studienstruktur sowie die erhöhten Leis-
tungsnormen im Studium der Sozialwissen-
schaften an Fachhochschulen weist auf nach-
haltige Veränderungen in der Organisation 
und Abstimmung dieser Studiengänge hin 
(vgl. Buttner 2007).   
Arbeitskultur: Leistungsniveau und  
Studienaufbau 
Die gemeinsame Betrachtung des Leistungs-
niveaus und des Studienaufbaus beschreibt 
die Arbeitskultur im Studienfach. Zwischen 
beiden Merkmalen besteht ein positiver Zu-
sammenhang. Fächer mit einem besseren 
Studienaufbau weisen gleichzeitig höhere 
Leistungsnormen auf (vgl. Abbildung 15). 
Strukturierte Leistungskultur: Medizin und 
Pharmazie 
Im rechten oberen Bereich der Abbildung 
sind jene Fächer lokalisiert, in denen die 
Studierenden sowohl hohe Leistungsanforde-
rungen als auch einen gut gegliederten Stu-
dienaufbau erleben. Diese Fächer besitzen 
eine strukturierte leistungsbezogene Arbeits-
kultur. Zu ihnen gehören neben den medizi-
nischen Fächern auch die Pharmazie, die in  
beiden Merkmalen die höchsten Ausprägun-
gen aufweist (vgl. Abbildung 15). 
Noch recht hohe Leistungsansprüche er-
leben die Studierenden in Rechtswissenschaft, 
Mathematik und Elektrotechnik.  
Anforderungsarme Arbeitskultur:  
Sozialwissenschaften 
Fächer mit wenig strukturiertem Studienauf-
bau und eher geringen Leistungsanforderun-
gen gehören vorrangig zu den Sozial- und den 
Kulturwissenschaften. Am anforderungs-
ärmsten erleben die Studierenden das Studi-
um in den Erziehungswissenschaften. Auch 
das Sozialwesen an Fachhochschulen und die 
universitäre Soziologie weisen jeweils eine 
anforderungsarme Arbeitskultur auf.  




Arbeitskultur in Fächern an Universitäten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 























































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Eine auffällige Streuung der Fächer ist in 
den Ingenieurwissenschaften zu beobachten. 
Während die Elektrotechnik eine strukturier-
te Leistungskultur aufweist, fällt die Architek-
tur durch einen besonders schwachen Stu-
dienaufbau bei nur mittleren Leistungsan-
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sprüchen und damit durch ihre Nähe zu den 
Kulturwissenschaften auf (sowohl an Univer-
sitäten wie an Fachhochschulen). 
Differenzen zwischen den Hochschularten 
Fächern, die an Universitäten und Fachhoch-
schulen gleichermaßen existieren, weisen 
manche Differenzen auf. Die Informatik und 
BWL werden an Fachhochschulen vor allem 
durch niedrigere Leistungsnormen beschrie-
ben. Das gilt auch für das Bauingenieurwesen, 
in dem die Studierenden an Fachhochschulen 
gleichzeitig eine deutlich schlechtere Struktur 
erleben. Dieses Kennzeichen ist auch bei der 
Elektrotechnik an Fachhochschulen etwas 
schwächer ausgeprägt. Kaum Unterschiede 
treten dagegen zwischen den Hochschularten 
für die Architektur auf. 
Breite Streuung bei Abschlüssen 
Fächer, die auf verschiedene Abschlüsse hin 
studiert werden können, weisen teilweise 
größere Unterschiede in der Arbeitskultur auf.  
In den meisten Magisterstudiengängen 
erleben die Studierenden ein niedrigeres 
Leistungsniveau als in den entsprechenden 
Lehramtsstudiengängen, die ihrerseits nied-
rigere Ansprüche aufweisen als die entspre-
chenden Diplomstudiengänge.   
Für die Bachelorstudiengänge sind die Be-
funde uneinheitlich. Eine geringere Studien-
struktur bei gleichen Ansprüchen erleben die 
Bachelorstudierenden in der Chemie (im 
Vergleich zum Diplomstudiengang), höhere 
Leistungsansprüche bei gleicher Struktur in 
der Biologie. Eine insgesamt höher struktu-
rierte Leistungskultur weisen die Bache-
lorstudiengänge der Soziologie und der Ger-
manistik, tendenziell auch der BWL an Uni-
versitäten auf. 
4.3 Fachliche und allgemeine  
Anforderungen 
Ein Fachstudium umfasst fachliche und über-
fachliche Anforderungen. Dabei können 
Unter- wie Überforderungen von Nachteil 
sein. Deshalb ist das erfahrene Anforderungs-
niveau nicht nur für die Bewältigung des 
Studiums (Studierbarkeit), sondern auch für 
den Ertrag (output) von hoher Bedeutung. 
Zum Spektrum der fachlichen Anforderungen 
gehören das Fachwissen und das Verständnis 
grundlegender Prinzipien. Die überfachli-
chen Anforderungen umfassen soziale und 
intellektuelle Fähigkeiten, sogenannte „soft 
skills“ oder Schlüsselqualifikationen.  
Faktenerwerb ist für jeden Dritten an  
Universitäten übertrieben  
Der Erwerb von Faktenwissen wird von der 
Hälfte der Studierenden an Universitäten im 
Ausmaß als ausgewogen beurteilt. Ein Drittel 
erlebt es als zu hoch, ein Fünftel als zu niedrig. 
An den Fachhochschulen erleben die Studie-
renden häufiger ein angemessenes Ausmaß. 
Gleichzeitig fühlen sie sich seltener überfor-
dert (vgl. Tabelle 59).  
Das Verständnis zugrundeliegender Prin-
zipien fordern die Fachbereiche für die Mehr-
heit der Studierenden an Universitäten und 
Fachhochschulen in einem ausgewogenen 
Ausmaß. Überfordert fühlen sich darin nur 
wenige Studierende; häufiger berichten sie 




Fachliche Anforderungen an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent, ohne Kategorie: „ kann ich nicht beurteilen“)  
Erwerb von   Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
Faktenwissen 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Universitäten 
 zu wenig 12 14 14 16 15 15 18 16 17 17 
 gerade richtig 38 38 37 36 40 42 41 44 47 49 
 zu viel 45 43 44 45 41 39 36 36 33 31 
  
 Fachhochschulen 
 zu wenig 12 15 15 17 19 20 24 21 22 22 
 gerade richtig 49 49 47 45 49 51 51 55 56 58 
 zu viel 35 32 34 34 29 26 21 20 19 18 
Prinzipien verstehen 
 Universitäten 
 zu wenig 44 44 45 48 42 42 39 34 31 28 
 gerade richtig 47 47 47 49 49 50 51 56 59 62 
 zu viel 6 7 6 6 7 6 7 8 8 8 
 
 Fachhochschulen 
 zu wenig 37 37 38 36 37 37 35 30 30 26 
 gerade richtig 54 53 53 54 53 56 55 60 64 65 
 zu viel 8 7 7 8 8 6 7 8 7 8  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz.  
 
von zu niedrigen Anforderungen: Mehr als 
jeder vierte Studierende sieht hier Defizite. 
 
Anforderungen werden ausgewogener  
Die Anforderungen der Fachbereiche für den 
Erwerb von Faktenwissen und dessen Ver-
ständnis waren in den 80er Jahren weniger 
ausgewogen. An Universitäten und Fach-
hochschulen fühlten sich damals weit mehr 
Studierende im Erwerb von Faktenwissen 
überfordert und im Verständnis unterfordert. 
Sowohl die Über- als auch die Unterforderung 
sind beide vor allem seit den 90er Jahren 
zurückgegangen (vgl. Tabelle 59). 
Die bessere Ausgewogenheit bei den  
fachlichen Anforderungen korrespondiert 
mit der steigenden Lehr- und Studienqualität. 
Bemühungen zu deren Verbesserung sollten 
daher auch darauf abzielen, eine ausgewo-
gene Anforderungsstruktur herzustellen. 
Viele Fakten, wenig Grundlagen in der 
Medizin  
Von einer sehr unausgewogenen Struktur 
berichten die Studierenden in der Medizin. 
Der Faktenerwerb ist für die Mehrheit weit 
übertrieben: Zwei Drittel halten ihn für zu 
hoch. In der Rechtswissenschaft gibt fast die 
Hälfte der Studierenden diese Einschätzung 
ab (vgl. Tabelle 60). 
Viel seltener erleben die Studierenden in 
den Sozial- und Kulturwissenschaften, dass zu 
viel Wert auf den Erwerb von Faktenwissen 
gelegt wird: Jeder Fünfte hält ihn für über-
trieben, an Fachhochschulen sogar nur jeder 
Elfte. Die seltene Überlastung resultiert nur




Fachliche Anforderungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent, ohne Kategorie: „kann ich nicht beurteilen“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Erwerb von Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Faktenwissen wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
  zu wenig 27 27 6 10 3 8 15 24 13 20 
  gerade richtig 50 48 46 46 29 55 57 64 59 58 
  zu viel 20 21 46 40 67 33 23 9 27 18 
  Prinzipien verstehen 
  zu wenig 30 30 34 25 45 22 24 21 26 29 
  gerade richtig 62 63 59 63 47 67 64 72 65 61 
  zu viel 6 6 6 11 8 10 12 6 7 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
zum Teil aus einer angemessenen Struktur, sie 
geht ebenso häufig auf zu geringe Anforde-
rungen zurück.   
Das  Verständnis für zugrundeliegende 
Prinzipien kommt nach Ansicht der Studie-
renden vor allem in der Medizin zu kurz: 
Knapp die Hälfte sieht hierin ein Defizit.  
Viel ausgewogener ist diese Anforderung 
in den Naturwissenschaften sowie in den 
Sozialwissenschaften an Fachhochschulen.  
Für 67% der Studierenden in den Naturwissen-
schaften und für 72% in den Sozialwissenschaf-
ten wird das Grundlagenverständnis im rich-
tigen Ausmaß eingefordert (vgl. Tabelle 60). 
Leistungsansprüche sind für viele  
Studierende angemessen 
Hohe Leistungsnormen bedeuten nicht au-
tomatisch eine Überforderung für die Studie-
renden, sondern sie werden von vielen Studie-
renden akzeptiert. Das gilt sowohl für die 
geforderte Arbeitsintensität im Studium als 
auch für die regelmäßige Leistungsüberprü-
fung. Das erlebte Ausmaß der Arbeitsintensi-
tät halten etwas weniger, die regelmäßigen 
Leistungsnachweise etwas mehr als die Hälfte 
für angemessen (vgl. Abbildung 16).   
An Universitäten wird für die Studieren-
den etwas häufiger zu viel Wert auf eine hohe 
Arbeitsintensität gelegt als an den Fachhoch-
schulen (39% zu 34%). 
Seit den 80er Jahren haben sich die Leis-
tungsanforderungen an den Universitäten 
nur wenig verändert. An den Fachhochschu-
len sind größere Veränderungen eingetreten. 
Als ausgewogen akzeptierten die Arbeitsin-
tensität in den 80er Jahren nur 36%, 2007 sind 
es 46%; die zu hohe Arbeitsbelastung hat sich 
von 50% auf 34% verringert.  
Defizite in überfachlichen Fähigkeiten 
Neben der fachlichen Qualifikation werden 
überfachliche Kompetenzen zunehmend 
wichtiger. Die Hochschulen reagieren auf 
diese Anforderungen mit eigens eingerichte-
ten Lehrveranstaltungen zu „Schlüsselqualifi-
kationen“. Nach Ansicht der Studierenden 
sind die bisherigen Bemühungen aber noch 
unzureichend. In vielen Kompetenzen  erle-
ben sie Defizite (vgl. Abbildung 16). 
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 Abbildung 16 
Beurteilung von fachlichen und überfachlichen Anforderungen im Fachstudium an 
Universitäten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
4 25 47 14 2
3 14 51 23 4
sich mit theoretischen Fragen und Aussagen auseinander zu setzen
8 38 49 2
22 47 26 1
Umsetzung des Gelernten auf praktische Fragen und Anwendungen
20 36 26 2
16 35 28 3 1





sich mit ethischen Fragestellungen des Faches zu beschäftigen
6 35 49 7 1
5 33 49 9 1
komplexe Sachverhalte selbständig analysieren zu können
17 40 25 2
13 39 32 3 1
Forschungsmethoden selbständig anwenden zu können
5 24 60 9 1
9 31 53 6 1
mit anderen Studierenden zusammen zu arbeiten
9 35 49 4 1
15 40 37 4 1
sich in Lehrveranstaltungen an Diskussionen zu beteiligen
16 39 31 3
15 39 31 4 1
Kritik an Lehrmeinungen zu üben
10 46 38 3
13 47 34 3
eigene Interessenschwerpunkte zu entwickeln
3 13 57 21 4
4 15 53 21 6
regelmäßig Leistungsnachweise zu erbringen (Klausuren, Referate etc.)
3 15 46 28 6
3 15 40 31 8
viel und intensiv für das Studium zu arbeiten
viel zu wenig zu wenig gerade richtig zu viel viel zu viel





Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Nur drei der nachgefragten überfachli-
chen Anforderungen werden von einem 
Großteil der Studierenden als angemessen 
eingefordert bezeichnet:  
• mit anderen Studierenden zusammen zu 
arbeiten (Teamorientierung),  
• komplexe Sachverhalte selbständig zu 
analysieren (analytisches Denkvermögen),  
• sich mit theoretischen Fragen auseinander 
zu setzen (Theorieverständnis). 
Etwa jeder zweite Studierende erlebt diese 
Anforderungen als ausgewogen. Allerdings 
fühlen sich auch zwei Fünftel bei der Team- 
und Analysefähigkeit unterfordert. Das Theo-
rieverständnis wird für jeden vierten Studie-
renden an Universitäten überbetont. 
Deutlich zu wenig Wert legen die Fachbe-
reiche nach Meinung vieler Studierender 
jedoch darauf:  
• eigene Interessenschwerpunkte zu entwi-
ckeln,  
• Kritik an Lehrmeinungen zu üben,  
• sich an Diskussionen in Lehrveranstaltun-
gen zu beteiligen,  
• Umsetzen des Gelernten auf praktische 
Fragestellungen, 
• Forschungsmethoden selbständig anzu-
wenden, 
• sich für soziale und politische Fragen aus 
der Sicht des Faches zu interessieren,  
• sich mit ethischen Fragestellungen des 
Faches zu befassen.  
Diese Kompetenzen werden für die Berufs-
wahl häufig nachgefragt. Autonomie und 
Verantwortungsübernahme, die von Hoch-
schulabsolventen erwartet werden, sollten im 
Studium stärker vermittelt werden.  
Mehr praktische, aber weniger theoretische 
Umsetzung an Fachhochschulen  
Die Fachbereiche der Fachhochschulen legen 
weit mehr Wert darauf, dass die Studierenden 
das Gelernte auf praktische Fragen anwenden 
können: An ihnen fühlen sich 49% darin im 
richtigen Ausmaß gefordert, an Universitäten 
nur 26%. Demgegenüber erfahren 69% an 
Universitäten darin Defizite.  
Auf die Beschäftigung mit theoretischen 
Fragen und Aussagen legen die Universitäten 
mehr Wert; nach Meinung von 27% der Stu-
dierenden sogar zu viel (an Fachhochschulen 
16%). Dafür kritisieren an Fachhochschulen 
mehr Studierende, dass ihr Fachbereich dar-
auf zu wenig Wert legt: 29%, gegenüber 17% an 
den Universitäten. 
Auf überfachliche Anforderungen wird 
etwas mehr eingegangen 
Obwohl die überfachlichen Anforderungen 
noch immer zu wenig gefördert werden, ist 
eine gewisse Verbesserung zu erkennen. Seit 
den frühen 80er Jahren bestätigen zuneh-
mend mehr Studierende ein angemessenes 
Maß an überfachlicher Qualifikation.  
Deutlich verbessert hat sich die verlangte 
Teamarbeit: 53% gegenüber 38% in den 80er 
Jahren halten sie an den Universitäten für aus-
gewogen; an den Fachhochschulen ist ein An-
stieg von 38% auf 60% zu beobachten.  
Zu wenig überfachliche Anforderungen in 
der Medizin 
Defizite in überfachlichen Anforderungen kri-
tisieren Studierende in allen Fächergruppen, 
teilweise mit verschiedenen Schwerpunkten. 
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Am meisten fühlen sich die Studierenden der 
Medizin unterfordert. Auf fast alle Anforde-
rungen wird für sie zu wenig Wert gelegt; 
häufig vermissen sie die Anforderung, eigene 
Interessen zu entwickeln (vgl. Tabelle 61). 
Ähnlich häufig vermissen die Studieren-
den in der Rechtswissenschaft die Unterstüt-
zung ihrer Fachbereiche. Im Vergleich zu 
anderen kritisieren sie vor allem fehlende 
Ansprüche an die Zusammenarbeit.
 
Tabelle 61 
Beurteilung überfachlicher Anforderungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Anforderung Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
  eigene Interessen 
zu wenig 51 60 62 66 76 61 57 37 62 62 
gerade richtig 42 36 32 29 19 31 33 59 33 32 
 
  analytisches Denken 
zu wenig 36 47 24 41 53 32 30 38 46 38 
gerade richtig 52 44 61 47 38 52 53 53 45 51 
 
  Kritik üben 
zu wenig 54 56 54 63 63 53 51 48 57 55 
gerade richtig 36 35 33 26 27 30 27 44 27 28 
 
  Diskussionsbeteiligung 
zu wenig 43 45 67 72 62 58 66 27 49 51 
gerade richtig 49 44 29 25 31 34 26 63 45 45 
 
  Zusammenarbeit 
zu wenig 42 34 72 51 40 34 31 21 40 29 
gerade richtig 49 55 23 43 55 60 61 59 52 62 
 
  praktische Umsetzung  
zu wenig 71 81 70 78 63 60 63 43 53 46 
gerade richtig 26 16 27 19 34 33 32 53 44 48 
 
  Forschungsmethoden 
zu wenig 53 57 48 58 51 44 53 64 58 57 
gerade richtig 33 31 25 23 32 41 30 27 22 24 
 
  soziale/pol. Fragen 
zu wenig 54 51 57 59 67 59 54 31 54 57 
gerade richtig 32 40 33 30 17 15 18 59 26 16 
 
  ethische Fragen 
zu wenig 46 44 58 59 56 51 47 30 51 45 
gerade richtig 33 44 27 18 33 17 14 62 17 18 
 
  theoretische Fragen 
  zu wenig 17 17 11 14 18 15 20 16 22 32 
  gerade richtig 54 54 49 45 47 53 48 55 47 45  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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In den Wirtschaftswissenschaften fühlen 
sich die Studierenden besonders stark in der 
praktischen Umsetzung des Gelernten unter-
fordert. Auffällig häufiger als anderen fehlt 
ihnen die Aufforderung für Diskussionen. 
In den Kulturwissenschaften können die 
Studierenden an Universitäten am häufigsten 
eigene Interessenschwerpunkte setzen.  
Den Studierenden der Sozialwissenschaf-
ten wird vor allem zu wenig vermittelt, wie 
das Gelernte praktisch umzusetzen ist. Dafür 
wird in ihrem Studium vergleichsweise mehr 
Wert auf Diskussionsbereitschaft gelegt. Häu-
fig erleben sie ein ausgewogenes Maß an Aus-
einandersetzung mit sozialen und ethischen 
Fragen.  
Für die Studierenden der Naturwissen-
schaften sind die Anforderungen an die Zu-
sammenarbeit und zur Anwendung von 
Forschungsmethoden häufig ausgewogen. 
Selten wird ihrem Interesse für soziale und 
ethische Fragen im Studium entsprochen.  
In den Ingenieurwissenschaften beurtei-
len die Studierenden die Anforderungen ganz 
ähnlich wie in den Naturwissenschaften. 
Größere Defizite erleben sie nur in den For-
schungsmethoden.  
An den Fachhochschulen fällt die Kritik 
der Studierenden im Vergleich zu den ent-
sprechenden Fächergruppen an Universitäten 
geringer aus. Besonders in den Sozialwissen-
schaften bestehen weniger Defizite; nur für 
die Forschung fühlen sie sich schlechter vor-
bereitet. Alle Fächergruppen an Fachhoch-
schulen erhalten eine bessere Unterstützung 
bei Diskussionen und der praktischen Umset-
zung des Gelernten (vgl. Tabelle 61).   
4.4 Schwierigkeiten und  
Belastungen 
Das Studium stellt mit seinen unterschiedli-
chen Vorgaben und Anforderungen manche 
Studierende vor ernsthafte Probleme, die sich 
mitunter zu Belastungen ausweiten können. 
Schwierigkeiten und Belastungen können 
sich nachteilig auf den Studienfortgang, die 
Effizienz und den Studienerfolg auswirken.  
Daher sind die Angaben der Studierenden 
über ihre Schwierigkeiten und Belastungen 
im Studium ernst zu nehmen. 
Prüfungen bereiten den Studierenden am 
häufigsten Schwierigkeiten  
Mit leistungsbezogenen Aspekten haben die 
Studierenden am häufigsten größere Schwie-
rigkeiten in ihrem Studium; an den Universi-
täten noch etwas mehr als an den Fachhoch-
schulen. Jeder zweite Studierende bestätigt, 
dass es ihm einige oder große Schwierigkeiten 
bereitet, Prüfungen effizient vorzubereiten.  
Etwas weniger Probleme haben die Stu-
dierenden mit den Leistungsanforderungen 
im Fachstudium: Zwei Fünftel räumen größe-
re Schwierigkeiten ein. 
Vorausplanung ist für jeden Zweiten ein 
größeres Problem 
Die Studienplanung ist für viele Studierende 
problematisch. Das betrifft Studierende an 
Universitäten häufiger als an Fachhochschu-
len (vgl. Abbildung 17).  
Die eigene Orientierung in der Vielfalt der 
Fachinhalte zu gewinnen, ist für Studierende 
an Universitäten ebenfalls mit mehr Schwie-
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rigkeiten verbunden als an Fachhochschulen. 
Die bessere Strukturierung in den Studien-
gängen der Fachhochschulen erleichtert 
offensichtlich die Studienplanung. 
Jeder Dritte hat mit Studienanforderungen 
Schwierigkeiten 
Zu den Anforderungen im Fachstudium zäh-
len schriftliche Ausarbeitungen von Referaten 
 
Abbildung 17 
Schwierigkeiten im Studium (WS 2006/07) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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und Hausarbeiten, Reglementierungen im 
Studienfach und Lehrveranstaltungen in 
englischer Sprache. Bis zu einem Drittel der 
Studierenden hat damit größere Schwierig-
keiten (vgl. Abbildung 17). 
Mit den schriftlichen Arbeiten und den 
Reglementierungen haben die Studierenden 
an Universitäten etwas mehr Schwierigkeiten. 
Lehrveranstaltungen in englischer Sprache 
stellen dagegen die Studierenden an Fach-
hochschulen etwas häufiger vor Probleme. 
Diskussionen bereiten Studierenden an 
Universitäten mehr Probleme  
Bei den kommunikativen und sozialen Aspek-
ten hebt sich die Diskussionsbeteiligung 
deutlich von den anderen Aspekten ab. Vor 
allem an Universitäten stellt sie die Studie-
renden auffällig häufiger vor Probleme: 40% 
haben mit Diskussionen einige bis große 
Schwierigkeiten, aber nur 30% an den Fach-
hochschulen (vgl. Abbildung 17). 
Jeder Vierte äußert Schwierigkeiten im  
Umgang mit Lehrenden  
Zwei Aspekte bereiten jeweils einem Viertel 
der Studierenden an Universitäten Schwierig-
keiten: das Fehlen von festen studentischen 
Lern- und Arbeitsgruppen sowie der Umgang 
mit Lehrenden. An Fachhochschulen sind 
weniger Studierende davon betroffen, jeder 
Fünfte berichtet von diesen Problemen.  
Studierende haben an Universitäten häu-
figer Schwierigkeiten mit Kontakten (21%) als 
an Fachhochschulen (15%). Weniger Probleme 
verursacht die Konkurrenz untereinander 
(15% bzw. 13%).  
Studentinnen haben mehr Probleme mit 
Diskussionen 
Studentinnen berichten in zwei Bereichen an 
beiden Hochschularten häufiger von größe-
ren Schwierigkeiten als Studenten:  
• Diskussionen bereiten an Universitäten 
46% der Studentinnen und 31% der Studen-
ten Probleme; an Fachhochschulen sind es 
39% bzw. 22%.  
• Orientierungsprobleme im Fachstudium 
haben an Universitäten 47% der Studentin-
nen und 39% der Studenten, an Fachhoch-
schulen sind es 38% bzw. 29%. 
Schwierigkeiten haben abgenommen 
Seit den 80er Jahren lässt sich positiv beobach-
ten, dass die meisten Aspekte weniger Studie-
renden Probleme bereiten. An Universitäten 
haben die Schwierigkeiten nachgelassen bei: 
• Prüfungen, von 63% auf 52%, 
• Leistungsanforderungen, von 51% auf 44%, 
• Orientierungen, von 57% auf 43%, 
• Diskussionen, von 47% auf 40%, 
• Umgang mit Lehrenden, von 43% auf 24%, 
• Kontakte finden, von 32% auf 21%, 
• Konkurrenz, von 24% auf 15%. 
An den Fachhochschulen ist ein ähnlicher 
Rückgang in den meisten Bereichen festzu-
stellen.  Die Studierenden haben seltener 
Schwierigkeiten bei: 
• Prüfungen, von 65% auf 48%, 
• Leistungsanforderungen, von 60% auf 39%, 
• Orientierungen, von 47% auf 33%, 
• Reglementierungen, von 34% auf 26%, 
• Umgang mit Lehrenden, von 34% auf 18%, 
• Kontakte finden, von 22 auf 15%, 
• Konkurrenz, von 22% auf 12%. 
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Die nachlassenden Schwierigkeiten verweisen 
auf eine Verbesserung der Studien- und Lehr-
situation. Da sie strukturelle und tutoriale Be-
dingungen betreffen, können sie als Indikato-
ren für eine günstigere Evaluation dienen. 
Sozialwissenschaften: wenig Leistungs-, 
aber viel Orientierungsprobleme 
Zwischen den Fächergruppen fallen einige 
Differenzen bei den Schwierigkeiten im Stu-
dium auf. Nur die Prüfungsvorbereitungen 
bereiten allen Studierenden ähnliche Prob-
leme; offenbar sind Schwierigkeiten mit 
Prüfungen nur teilweise fachspezifisch, son-
dern vielmehr Ausdruck einer grundsätzli-
chen Bewährungssituation (vgl. Tabelle 62). 
Die Leistungsanforderungen stellen für 
die Studierenden in den Kultur- und Sozial-
wissenschaften weit weniger Probleme dar als 
in anderen Fächergruppen. Es treten Un-
terschiede von über 20 Prozentpunkten auf, 
an Universitäten wie an Fachhochschulen. 
Auffällig selten treten Orientierungspro-
bleme im Fach Medizin auf. Vor allem die 
Vorausplanung des Studiums bereitet den 
Studierenden weniger Schwierigkeiten, nur 
jeder Dritte berichtet davon. Mit den studien-
bezogenen Anforderungen haben sie eben-
falls weniger Probleme.  
Die Studienanforderungen stellen die 
Studierenden der Sozialwissenschaften ver-
gleichsweise häufig vor Schwierigkeiten: Zwei 
Fünftel bereiten die schriftlichen Arbeiten 
größere Sorgen. Lehrveranstaltungen in 
englischer Sprache sind an Universitäten für 
35%, an Fachhochschulen für 45% ein Problem.
 
Tabelle 62 
Schwierigkeiten im Studium nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien „einige“  und  „große“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 größere  Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 Schwierigkeiten  wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
   
 Prüfungen 48 52 57 54 49 54 55 45 52 49 
 Leistungsanforderungen 33 30 55 50 50 51 54 28 37 50 
 
 Vorausplanung 57 55 41 47 32 48 49 44 44 45 
 Orientierung 45 48 44 44 38 41 40 35 35 31 
 
 schriftliche  Arbeiten 37 40 37 35 17 31 32 39 34 26 
 Reglementierungen 33 32 29 31 27 26 27 18 28 30 
 englische Lehrveranst. 24 35 26 30 20 24 27 45 26 32 
 
 Diskussionen 39 44 50 42 28 40 37 36 34 27  
 Fehlen von AGs 28 29 35 27 15 24 24 20 20 23 
 Umgang mit Lehrenden 23 28 38 27 24 21 21 19 19 19 
 Kontakte zu Komm. 25 26 27 20 12 19 19 14 16 14 
 Konkurrenz 13 11 33 16 27 12 12 9 14 14  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Kommunikative und soziale Probleme in der 
Rechtswissenschaft 
Eine Beteiligung an Diskussionen bereitet je-
dem zweiten Studierenden in der Rechtswis-
senschaft ernsthafte Schwierigkeiten. Ebenso 
ist das Fehlen von studentischen Arbeitsgrup-
pen und der Kontakt zu Kommilitonen öfters 
problematisch als in anderen Fächergruppen. 
Auffällig häufig sind in der Rechtswissen-
schaft größere Schwierigkeiten mit Lehren-
den und mit der Konkurrenz unter Studieren-
den (vgl. Tabelle 62).   
Prüfungs- und Leistungsanforderungen 
führen am meisten zu Belastungen 
Zu Belastungen werden am häufigsten die 
Leistungsanforderungen und die bevorste-
henden Prüfungen. Drei Viertel der Studie-
renden berichten von zumindest teilweiser 
Belastung durch Prüfungen, jeder Dritte fühlt 
sich davon stark betroffen.  
Die Leistungsanforderungen sind für 
mehr als zwei Drittel der Studierenden eine 
Belastung; jeder vierte ist stark betroffen. An 
Universitäten machen sich beide Aspekte 
stärker bemerkbar als an Fachhochschulen 
(vgl. Abbildung 18). 
Materielle Sorgen für viele belastend 
Die materielle Situation bedeutet für zwei 
Drittel der Studierenden eine größere Belas-
tung. Häufig ist auch die erwartete finanzielle 
Situation nach dem Studium für die Studie-
renden bereits jetzt belastend. Und viele 
sorgen sich wegen der unsicheren Berufsaus-
sichten: Mehr als die Hälfte der Studierenden 
fühlt sich dadurch belastet. 
Abbildung 18 
Belastungen im Studium (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht belastend bis 6 = sehr belastend; 















































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Orientierungsprobleme sind an  
Universitäten häufiger 
Orientierungsprobleme belasten jeden zwei-
ten Studierenden an Universitäten; weniger 
sind es an den Fachhochschulen. Aber nur für 
einen kleineren Teil von ihnen stellen sie eine 
starke Belastung dar (13%). 
Überfüllung und Anonymität ist häufiger 
ein Problem der Universitäten. Zwei Fünftel 
der Studierenden fühlen sich dadurch be-
lastet. Die Fachhochschulen haben damit weit 
weniger Probleme. Dennoch fühlt sich auch 
hier jeweils ein Viertel durch Überfüllung und 
Anonymität belastet (vgl. Abbildung 18).   
Verschiedene Trends bei den Belastungen 
Bei den Belastungen der Studierenden lassen 
sich verschiedene Entwicklungsverläufe 
unterscheiden, die an Universitäten und 
Fachhochschulen ganz ähnlich verlaufen. 
Erstens ist eine bemerkenswerte Verrin-
gerung bei den Belastungen durch die Ano-
nymität an den Hochschulen und die Überfül-
lung zu konstatieren, und zwar in kontinuier-
licher Weise seit Mitte der 90er Jahre. 
Zweitens haben seit den 80er Jahren die 
Belastungen durch Prüfungen in starkem 
Maße abgenommen, an den Fachhochschulen 
auch die Belastungen durch die Leistungsan-
forderungen. 
Drittens ist die aktuelle und zukünftige fi-
nanzielle Lage zu einer erheblichen Belastung 
für die Studierenden geworden, an Universi-
täten mehr als an Fachhochschulen. 
Schließlich sind einige Belastungen im 
Zeitverlauf nahezu unverändert geblieben, 
wie die Orientierungsprobleme im Studium.  
Bachelorstudierende mit weniger  
Prüfungsangst 
Die Studierenden in Bachelorstudiengängen 
äußern hinsichtlich der Prüfungen keines-
wegs mehr Belastungen als Studierende ande-
rer Abschlussarten. Das Ausmaß entspricht 
dem bei Studierenden mit Diplomabschluss; 
Bachelorstudierende sind aber weniger prü-
fungsängstlich als Studierende mit Magister-
abschluss oder Staatsexamen. Außerdem sind 
Bachelorstudierende vor Prüfungen nicht 
aufgeregter als ihre Kommilitonen mit ande-
ren Abschlüssen, an Universitäten sogar deut-
lich weniger (14% zu 20%).  
Leistungsanforderungen führen in Medizin 
und Jura häufiger zu Belastungen  
Bevorstehende Prüfungen führen in allen 
Fächergruppen zu ähnlich großer Belastung, 
am häufigsten in der Medizin. 
Die Leistungsanforderungen sind ver-
gleichsweise wenig belastend für Studierende 
in den Kultur- und Sozialwissenschaften, 
nahezu drei mal so häufig jedoch in der 
Rechtswissenschaft und der Medizin (39%). 
Materielle Belastungen häufiger in den  
Sozial- und Kulturwissenschaften 
Die finanzielle Situation führt häufig in den 
Kultur- und Sozialwissenschaften zur Belas-
tung. Jeder Dritte an Universitäten und zwei 
Fünftel an Fachhochschulen erleben sie als 
belastend. Ebenso bereitet ihnen die Zukunft 
mehr Sorgen, sowohl die zukünftige Finanz-
lage als auch die Berufsaussichten. Ähnliche 
Belastungen treten in den Ingenieurwissen-
schaften an Fachhochschulen auf (38%). 




lung und Anonymität führen in den Kultur- 
und Sozialwissenschaften ebenfalls häufiger 
zu Belastungen. Ähnlich hoch sind sie auch in 
der Rechtswissenschaft und in den Wirt-
schaftswissenschaften (vgl. Tabelle 63).  
Für Studentinnen sind die Berufsaussichten 
häufiger belastend 
In vielen Bereichen berichten Studentinnen 
häufiger als Studenten von starken Belastun-
gen, etwa bei der Einschätzung von Prüfun-
gen (40% zu 31%). Für Studentinnen ist außer-
dem öfters die Studienzeit durch zukünftige 
Aspekte belastet, insbesondere betrifft dies 
die Berufsaussichten (26% zu 14%). 
Anonymität und Anomie 
Seit den 80er Jahren sind manche Belastun-
gen für die Studierenden geringer geworden, 
besonders bei Anonymität und Überfüllung 
(jeweils um 9-10%). Die materiellen Belastun-
gen haben aber zugenommen, besonders die 
finanzielle Lage (um 12%). Die beiden Zu-
kunfts-Aspekte beunruhigen die Studieren-
den ebenfalls deutlich mehr als früher.  
Das größte Problem der deutschen Hoch-
schulen ist nicht mehr die Anonymität, wie 
noch in den 60er Jahren, sondern die Anomie 
unter den Studierenden. Sie kennzeichnet 
Lebensverhältnisse, in denen eine größere 
Diskrepanz zwischen erstrebten Zielen und ih-
rer Erreichbarkeit besteht, nicht zuletzt auf-
grund gesellschaftlicher Hindernisse oder 
fehlender Mittel. Es entsteht zunehmend der 
Eindruck, den gewünschten Lebensweg nicht 
mehr individuell gestalten und durch eigene 
Leistung steuern zu können (vgl. Merton 
1957). Auslöser sind dabei aber weniger Be-
dingungen an der Hochschule, sondern Ge-




Belastungen im Studium nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht belastet bis 6 = stark belastet;  Angaben in Prozent für Kategorien:  5-6 = stark belastend) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 starke  Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 Belastungen  wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
 Prüfungen 33 37 38 38 43 37 36 34 31 37 
 Leistungsanforderungen 15 13 39 29 39 31 30 15 18 31 
 
 Finanzielle Lage 36 35 24 23 23 25 26 40 32 38 
 Finanzielle Lage später 34 31 23 16 12 19 19 34 21 27 
 Berufsaussichten 32 27 26 17 7 14 13 33 21 19 
 
 Orientierung 17 17 14 12 6 11 9 7 9 9 
 Anonymität 18 17 16 15 8 8 9 5 7 4 
 Studierendenzahlen 23 20 15 18 10 7 10 12 11 5 
 
 Persönl. Probleme 21 20 18 17 15 17 13 17 17 15 
 Fehlender Partner 12 12 15 15 12 14 17 13 12 14  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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5 Studienstrategien und Studienverlauf 
 
 
Ein Hochschulstudium soll eine berufsqualifi-
zierende Ausbildung mit wissenschaftlichen 
Kompetenzen vermitteln. Neben der Fach-
ausbildung sollen die Studierenden zusätzli-
che Qualifikationen erwerben und Erfahrun-
gen sammeln, die ihre Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt erhöhen können.  
Die Studierenden müssen ihre Studien-
führung auf diese Gegebenheiten ausrichten. 
Im welchem Ausmaß sie dazu bereit sind, lässt 
sich anhand ihrer Studienstrategien, der Stu-
dienführung und der weiteren Planung für 
den Studienverlauf festhalten.  
5.1 Nutzen verschiedener  
Studienstrategien  
Die Angaben der Studierenden zur Nützlich-
keit von Studienstrategien, einerseits für die 
persönliche Entwicklung und andererseits für 
bessere Berufsaussichten, geben Aufschluss 
darüber, welche weiteren Maßnahmen und 
Qualifikationen sie als vorteilhaft für ihre 
Studienführung ansehen. Die Studierenden 
differenzieren dabei deutlich zwischen dem 
persönlichen Gewinn und dem beruflichen 
Vorteil. An Universitäten kommen Studieren-
de bei manchen Strategien zu anderen Urtei-
len als an Fachhochschulen.  
Universitäten: Examensnote hat höchste 
Priorität  
Den größten Nutzen schreiben die Studieren-
den an den Universitäten einer guten Exa-
mensnote zu: 71% halten sie für sehr nützlich 
zur Verbesserung der Berufschancen.  
Einen sehr hohen Stellwert genießen an 
den Universitäten drei weitere Strategien, die 
jeweils zwei Drittel der Studierenden als sehr 
nützlich einstufen: 
• Kenntnisse in EDV- und Computernutzung, 
• Arbeitserfahrungen neben dem Studium, 
• Erwerb von Fremdsprachenkenntnissen. 
Drei weitere Strategien beinhalten für über 
die Hälfte der Studierenden einen großen 
beruflichen Vorteil:  
• Auslandsstudium, 
• rascher Studienabschluss, 
• Forschungsteilnahme. 
Danach folgt in der Rangreihe der Berufsvor-
teile die Promotion. Zwei Fünftel der Studie-
renden halten sie für nützlich, um ihre Berufs-
chancen wirksam zu verbessern.  
Deutlich geringer wird der Nutzen einer 
Tätigkeit als wissenschaftliche Hilfskraft oder 
Tutor eingestuft. Ein Fünftel der Studierenden 
an Universitäten rechnet sich damit eine 
Verbesserung der  Berufschancen aus. 
Noch weniger Studierende sehen einen 
größeren Nutzen in einer beruflichen Ausbil-
dung vor dem Studium: Nur 16% glauben, 
dadurch beruflich Vorteile zu erlangen.  
Die letzten Plätze in der Rangreihe bilden 
der Hochschulwechsel und das hochschulpo-
litische Engagement. Nur  noch 8% der Studie-
renden halten diese Strategien für vorteilhaft 
zur Verbesserung ihrer Berufschancen (vgl. 
Abbildung 19).  
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Für Studierende an Fachhochschulen sind 
EDV-Kenntnisse am nützlichsten  
An den Fachhochschulen ergibt sich nach 
dem Urteil der Studierenden gegenüber den 
Universitäten eine etwas andere Rangreihe 
der Strategien zur Erhöhung der Berufschan-
cen. Die höchste Priorität für bessere Berufs-
aussichten erreichen zwei Strategien: EDV-
Kenntnisse erlangen und Arbeitserfahrungen 
außerhalb der Hochschule sammeln. Drei von 
vier Studierenden halten dies für sehr nütz-
lich.  
Beide Strategien werden zwar an Fach-
hochschulen häufiger für nützlich gehalten, 
doch sieht auch an Universitäten die Mehrheit 
der Studierenden darin einen Nutzen. 
 
Abbildung 19 
Nutzen von Studienstrategien für berufliche Chancen und persönliche Entwicklung an  
Universitäten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: „sehr nützlich“) 
sich hochschulpolitisch zu
engagieren
im Verlauf des Studiums die
Hochschule zu wechseln
vor dem Studium eine beruf-
liche Ausbildung zu absolvieren
als studentische Hilfskraft/
Tutor tätig zu sein












der Hochschule zu gewinnen
Kenntnisse in der EDV/
Computernutzung zu haben
eine möglichst gute Examens-
note zu erreichen























































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Als weitere wichtige Strategien gelten an 
den Fachhochschulen das Auslandsstudium 
und der Fremdsprachenerwerb. Zwei Drittel 
halten sie für sehr nützlich, womit das Aus-
landsstudium wichtiger wird als an den Uni-
versitäten.  
Etwas mehr als die Hälfte der Studieren-
den an Fachhochschulen erwartet berufliche 
Vorteile durch ein effizientes Studium und 
durch eine Teilnahme an einem Forschungs-
projekt. Den raschen Abschluss und die For-
schungsteilhabe schätzen ihre Kommilitonen 
an den Universitäten ähnlich ein, während 
letzteren die Examensnote wichtiger ist. 
Die nächsten Plätze in der Rangreihe bil-
den an den Fachhochschulen das Masterstu-
dium und die Berufsausbildung vor dem 
Studium. Zwei Fünftel der Studierenden hal-
ten dies für sehr nützlich. Vor allem durch 
eine frühe Berufsausbildung hoffen sie weit 
häufiger auf berufliche Vorteile als ihre 
Kommilitonen an den Universitäten.  
Deutlich weniger Studierende an Fach-
hochschulen schätzen die Promotion als nütz-
lich ein: Ein Viertel hält sie beruflich für sehr 
nützlich, viel weniger als an Universitäten.   
Seltener als an Universitäten setzen die 
Studierenden auf eine Hiwi-Tätigkeit, und 
vergleichbar wenige halten einen Hoch-
schulwechsel oder ein hochschulpolitisches 
Engagement für nützlich (vgl. Abbildung 19).  
Studienstrategien dienen mehr dem  
beruflichen als persönlichen Nutzen 
Fast alle Strategien zur Gestaltung des Studi-
ums erscheinen den Studierenden für die per-
sönliche Entwicklung weniger nützlich als für 
die Berufschancen. Die Rangfolge entspricht 
weitgehend der für den beruflichen Nutzen.  
Einen auffällig geringeren persönlichen 
als beruflichen Nutzen ergeben die Strategien 
für ein effizientes Studium. Dem guten Ex-
amen und dem raschen Abschluss werden 
weit  weniger persönliche Vorteile zugespro-
chen, womit ein effizientes Studieren ein 
zwiespältiges Ziel darstellt (vgl. Abbildung 19). 
Auslandsstudium ist wichtiger geworden 
Einige Strategien haben für die Studierenden 
im Vergleich zu früheren Erhebungen an 
Nutzen gewonnen. Das betrifft hauptsächlich 
Qualifizierungen für berufliche Vorteile.  
Das Auslandsstudium und der rasche Stu-
dienabschluss wurden bereits über die 80er 
Jahre hinweg stetig wichtiger. Die außerhoch-
schulischen Arbeitserfahrungen und die 
Forschungsteilhabe sind dagegen erst in der 
zweiten Hälfte der 90er Jahre in ihrer Bedeu-
tung angestiegen. In diesem Zeitraum hat 
auch das Auslandsstudium einen weiteren 
Schub erhalten (vgl. Tabelle 64).  
Andere Strategien haben dagegen im 
Zeitvergleich an Bedeutung eingebüßt. So 
wird der Promotion weniger Vorteil für die 
Berufschancen zugesprochen als noch in den 
80er Jahren. Ihr Nutzen ist bis in die 90er Jahre 
gesunken. Erst seit dem neuen Jahrtausend 
nimmt sie wieder an Bedeutung zu.  
Als zunehmend weniger nützlich er-
scheint den Studierenden eine Berufsausbil-
dung vor dem Studium. Das gilt auch für die 
Fachhochschulen, obwohl dort die frühe Be-
rufsqualifikation einen weit höheren Stellen-
wert besitzt. 
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Tabelle 64 
Studienstrategien zur Verbesserung der Berufsaussichten an Universitäten und  
Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: „sehr nützlich“) 
Bessere Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
Berufschancen 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 
 Universitäten  
Gute Examensnote - - - - - - 72 66 69 71 
Arbeitserfahrungen 51 53 52 54 56 61 63 65 62 67 
Auslandsstudium 36 40 44 50 51 51 62 63 61 61 
Schneller Abschluss 42 47 51 55 60 58 61 58 57 56 
Forschungsteilnahme 41 40 43 44 43 44 49 52 50 52 
Promovieren 48 44 44 47 41 30 36 36 37 39 
Berufliche Ausbildung - 28 27 24 25 24 23 19 18 16 
 
 Fachhochschulen  
Arbeitserfahrungen 66 63 59 61 63 69 73 70 70 74 
Auslandsstudium 33 34 39 48 48 51 61 62 63 68 
Gute Examensnote - - - - - - 57 52 58 57 
Schneller Abschluss 43 49 51 53 57 57 61 59 56 57 
Forschungsteilnahme 50 44 45 46 46 46 51 51 51 53 
Berufliche Ausbildung - 49 45 44 48 49 47 38 38 37 
Promovieren 35 27 27 27 25 17 21 21 24 26  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Studentinnen haben höhere  
Qualifikationsansprüche 
Für die Berufschancen setzen Studentinnen 
häufiger auf Qualifikationen, wie an einem 
Forschungspraktikum teilzunehmen (56% zu 
47%),  Arbeitserfahrungen außerhalb der 
Hochschule zu gewinnen (74% zu 60%) oder als 
wissenschaftliche Hilfskraft tätig zu sein (23% 
zu 14%). Auch eine gute Examensnote (72% zu 
63%) sowie der Erwerb von Fremdsprachen 
(69% zu 63%) haben für sie größere berufliche 
Bedeutung als für die Studenten.  
Unterschiede in den Fächergruppen 
Mit einzelnen Studienstrategien verbinden 
die Studierenden in den verschiedenen Fä-
chergruppen einen unterschiedlichen Nut-
zen. Der erwartete Nutzen differiert dabei um 
bis zu 45 Prozentpunkte (vgl. Tabelle 65). 
• Für die Kulturwissenschaften sind Fremd-
sprachenkenntnisse am nützlichsten. 
• In den Sozialwissenschaften haben Aus-
landserfahrungen und ein rascher Ab-
schluss weniger Bedeutung. 
• In der Rechtswissenschaft setzen Studie-
rende auf ein gutes Examen und die Pro-
motion; wenig Nutzen wird der EDV-Aus-
bildung und der Forschung zugesprochen. 
• In den Wirtschaftswissenschaften stehen 
Fremdsprachen, Auslanderfahrungen, ein 
rascher Abschluss im Vordergrund; For-
schung und Promotion dagegen weniger. 
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Tabelle 65 
Studienstrategien zur Verbesserung der Berufssaussichten nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorie: „sehr nützlich“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
Fremdsprachen 73 62 78 73 45 63 69 52 76 66 
Gute Examensnote 72 73 94 73 60 72 61 64 61 52 
Arbeitserfahrungen 70 74 64 72 54 60 63 78 78 70 
EDV-Kenntnisse 67 66 52 72 46 72 75 67 76 75 
Auslandsstudium 64 54 64 72 44 59 64 42 73 63 
rascher Abschluss 52 50 61 63 60 59 59 56 64 52 
Forschungspraktikum 49 52 38 46 52 59 59 45 54 52 
Masterstudium 34 36 22 40 9 37 31 38 40 36 
Promotion 33 31 67 30 68 48 29 30 27 23  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
• In der Medizin dominiert die Promotion.  
• In den Naturwissenschaften gelten For-
schung und Promotion als nützlich. 
• In den Ingenieurwissenschaften haben 
EDV-Kenntnisse und Forschung große Be-
deutung. Wenig Nutzen versprechen ein 
gutes Examen oder die Promotion.  
• An Fachhochschulen sehen die Studieren-
den in den Sozialwissenschaften im guten 
Examen Vorteile, weniger Nutzen in Aus-
lands- und Forschungserfahrungen. 
• Wirtschaftswissenschaften: Fremdspra-
chen und rascher Abschluss wichtig.  
• In den Ingenieurwissenschaften hat eine 
gute Examensnote eher wenig Bedeutung.  
Inwieweit die Studierenden allerdings die 
einzelnen Strategien während ihres Studiums 
umsetzen können, bleibt vorerst offen, denn 
für viele Strategien bedarf es eines zusätzli-
chen Zeitaufwands, der einem raschen Ab-
schluss im Wege stehen kann.   
5.2 Studienverlauf und weitere 
Vorhaben 
Der bisherige Studienverlauf gibt Aufschluss 
über die Art der Studienführung. Er lässt er-
kennen, welche Strategien die Studierenden 
bereits verwirklicht haben. Die weiteren Vor-
haben der Studierenden liefern Hinweise, 
welche Strategien sie im Verlauf ihres Studi-
ums noch umsetzen wollen.  
Universitätsstudierende wechseln häufiger 
das Fach, weniger die Hochschulart 
Ein Wechsel des Hauptfaches, der Hochschule 
oder der Hochschulart kann eine erzwungene 
oder eine als vorteilhaft angenommene Ent-
scheidung darstellen.  
An den Universitäten berichten die Stu-
dierenden häufiger davon, bereits das Haupt-
fach gewechselt zu haben: Jeder sechste Stu-
dierende belegt mittlerweile ein anderes 
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Fach, gegenüber jedem zehnten an Fachhoch-
schulen (vgl. Abbildung 20).  
Die Hochschule hat jeder siebte Studieren-
de im Verlauf seines Studiums gewechselt, an 
Universitäten ebenso wie an Fachhoch-
schulen. Hochschulmobilität ist unter den 
Studierenden eher selten.   
Von einem Wechsel der Hochschulart be-
richten an Universitäten nur ganz wenige: Ein 
Prozent der Studierenden war vorher an einer 
Fachhochschule. Umgekehrt haben jedoch 
zehn Prozent der Studierenden an Fachhoch-
schulen vorher an einer Universität studiert. 
Bezogen auf die absolute Anzahl berichten 
doppelt so viele Studierende an Fachhoch-
schulen von einem Wechsel, womit mehr 
Studierende im Nachhinein auf die kürzere 
und praxisorientierte Ausbildung umsteigen. 
 
Abbildung 20 
Wechsel im Studienverlauf an Universitäten 
und Fachhochschulen (WS 2006/07) 












Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Während an Universitäten keine Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern beste-
hen, kommen Wechsel im Studienverlauf an 
den Fachhochschulen häufiger bei den männ-
lichen Studierenden vor. Das Hauptfach ha-
ben Studenten doppelt so häufig wie Studen-
tinnen gewechselt (14% zu 7%), die Hochschule 
etwas häufiger (16% zu 11%). 
Am meisten Fachwechsel in den  
Kulturwissenschaften 
Erhebliche Unterschiede treten beim Fach-
wechsel im bisherigen Studienverlauf zwi-
schen den Fächergruppen auf. Von einem 
Hauptfachwechsel berichten am häufigsten 
die Studierenden der Kulturwissenschaften: 
Jeder Vierte hat vorher ein anderes Fach 
studiert (vgl. Tabelle 66).  
 
Tabelle 66 
Wechsel im Studienverlauf nach Fächer-
gruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Wechsel von  
 Fach Hoch- HS- 
Universitäten  schule Art 
Kulturwissenschaften  24 15 2 
Sozialwissenschaften 21 16 2 
Rechtswissenschaft 9 15 1 
Wirtschaftswissenschaften 15 10 1 
Medizin 7 13 1 
Naturwissenschaften 12 11 1 
Ingenieurwissenschaften 10 7 1 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 6 9 7 
Wirtschaftswissenschaften 12 15 14 
Ingenieurwissenschaften 7 12 11  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Häufiger haben auch die Studierenden 
der Sozialwissenschaften ihr Fach gewechselt: 
Jeder fünfte hat ihn vorgenommen.  
Deutlich seltener sind solche Wechsel in 
der Medizin und an den Fachhochschulen in 
den Sozial- und Ingenieurwissenschaften. Nur 
6% bis 7% studieren mittlerweile ein anderes 
Fach.  
Ein Hochschulwechsel ist bislang in fast 
allen Fächergruppen ähnlich häufig vorge-
kommen. Auffällig seltener sind solche Orts-
wechsel nur in den Ingenieurwissenschaften 
an Universitäten (7%). 
In den Fächergruppen der Universitäten 
sind nur wenige Studierende, die  vorher an 
einer Fachhochschule waren. An den Fach-
hochschulen gibt es mehr Studierende, die 
ursprünglich an einer Universität studiert 
haben: am häufigsten in den Wirtschaftswis-
senschaften (14%), eher selten in den Sozialwis-
senschaften (7%). 
Viel Wechsel innerhalb der Fächergruppe  
Viele Studierende, die einen Fachwechsel 
vollzogen haben, suchen nicht eine völlige 
Neuorientierung, sondern viel mehr eine an-
dere Spezialisierung.  Denn häufig bleiben die 
Studierenden mit ihrem Wechsel innerhalb 
der gleichen Fächergruppe. 
Jene Studierende, die mit dem Fach zu-
gleich die Fächergruppe gewechselt haben, 
kommen auffällig häufig aus den Natur- oder 
den Kulturwissenschaften. Eine vollkommene 
fachliche Neuorientierung findet damit häu-
figer in diesen beiden Fächergruppen statt, 
wobei die Gründe unterschiedlicher Natur 
sein können.   
Magisterstudierende haben häufiger das 
Fach gewechselt  
Unterschieden nach der Art des angestrebten 
Abschlusses fällt auf, dass meistens Studie-
rende von einem Hauptfachwechsel berich-
ten, die einen Magisterabschluss anstreben 
(28%). Dies korrespondiert mit dem häufigen 
Wechsel in den Kulturwissenschaften.   
Öfters berichten auch Lehramtskandida-
ten von bereits geänderten Fachrichtungen. 
Jeder fünfte dieser Studierenden hat bislang 
das Fach gewechselt (vgl. Tabelle 67).  
Am seltensten sind Fachwechsel in Stu-
diengängen mit dem Abschluss eines Staats-
examens, wie es für die Fächer Medizin und 
Jura notwendig ist. 
 
Tabelle 67 
Wechsel im Studienverlauf nach Abschluss-
arten (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Wechsel von  
 Fach Hoch- HS- 
Universitäten  schule Art 
 Diplom 13 12 2 
 Magister 28 17 1 
 Staatsexamen (ohne LA) 8 14 1 
 Staatsex. für Lehramt 20 12 3 
 Bachelor 16 10 1 
 
Fachhochschulen 
 Diplom 11 14 11 
 Bachelor 9 13 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Zwischen Diplom- und Bachelorstudie-
renden treten nur wenig Unterschiede hin-
sichtlich eines Fachwechsels auf, auch nicht 
zwischen Diplomstudierenden an Universitä-
ten und Fachhochschulen. Jedoch berichten 
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die Bachelorstudierenden an Universitäten 
häufiger von Fachwechsel als ihre Kommili-
tonen an Fachhochschulen (16% zu 9%). Die 
neue Studienstruktur schafft an Universitäten 
keine klarere Zuordnung.  
Hinsichtlich eines Wechsels der Hoch-
schule oder der Hochschulart treten keine 
auffälligen Differenzen zwischen Studieren-
den mit unterschiedlichen Abschlussarten auf 
(vgl. Tabelle 67).  
An Fachhochschulen werden Praktika  
häufiger absolviert 
Weitere wichtige Studienaspekte sind Prakti-
ka und Forschungsteilnahme. Sehr häufig be-
richten die Studierenden, dass sie ein Prakti-
kum absolviert haben. An Universitäten war 
jeder zweite Studierende im Praktikum; deut-
lich mehr sind es an Fachhochschulen: Zwei 
Drittel der Studierenden haben praktische 
Erfahrungen gemacht (vgl. Abbildung 21). 
 
Abbildung 21 
Aspekte des Studienverlaufs an Universitä-
ten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 









Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Eine der wichtigen Strategien der Studie-
renden beinhaltet, Arbeitserfahrungen au-
ßerhalb der Hochschule zu erlangen. Ein 
Praktikum kann den Studierenden solche 
Erfahrungen in der Berufspraxis bieten. Und 
viele Studierende schafften es im bisherigen 
Studienverlauf, diese Strategie umsetzen.  
Wenig Forschungsbeteiligung der  
Studierenden 
An Forschungsprojekten konnte bislang erst 
ein kleiner Teil der Studierenden teilnehmen, 
an Universitäten nur etwas mehr als an Fach-
hochschulen (vgl. Abbildung 21).  
Der praktische Forschungsbezug ist damit 
viel geringer vorhanden als der praktische 
Berufsbezug. Zieht man in Betracht, dass die 
Hälfte der Studierenden die Forschungsteil-
nahme für sehr nützlich erachtet, haben 
bislang zu wenig Studierende die Möglich-
keit, diese Strategie auch umzusetzen.  
Im WS 2006/07 berichten kaum mehr Stu-
dierende an Universitäten von einer Teilnah-
me an einem Forschungsprojekt als in den 
80er oder 90er Jahren. Die Möglichkeiten zur 
Forschungsteilnahme sind anscheinend nicht 
erweitert worden. 
Die Fachhochschulen haben es dagegen 
geschafft, ihre Angebote kontinuierlich zu 
entwickeln. In den 80er Jahren berichteten 
nur zwei Prozent der Studierenden von einer 
Teilnahme an einem Forschungsprojekt.  
Ende der 90er Jahre stieg dieser Anteil auf fünf 
Prozent und hat sich seither verdoppeln kön-
nen. Damit haben die Fachhochschulen im 
Laufe der letzten 20 Jahre den Vorsprung der 
Universitäten fast aufgeholt.  
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Studentinnen absolvieren häufiger Praktika 
Die Studentinnen haben mehr praktische Er-
fahrungen gesammelt als die männlichen Stu-
dierenden. Sie haben an beiden Hochschular-
ten häufiger als Studenten bereits ein Prakti-
kum absolviert: 
• an Universitäten 55% gegenüber 49%, 
• an Fachhochschulen 68% gegenüber 61%.  
Am meisten Praktika in der Medizin 
Die beiden Erfahrungsmöglichkeiten für die 
Berufspraxis und die Forschungsteilhabe 
werden in den Fächergruppen sehr unter-
schiedlich gehandhabt (vgl. Tabelle 68). 
Ein Praktikum haben am häufigsten die 
Studierenden der Medizin absolviert (79%). 
Danach folgen an Universitäten die Studie-
renden der Rechts- und der Ingenieurwissen-
schaften. Letztere nutzen die Praktika genau-
so stark wie ihre Fachkommilitonen an den 
Fachhochschulen.  
Besonders selten sind Praktika in den Na-
turwissenschaften: Nur 28% der Studierenden 
haben bisher ein Praktikum absolviert. In die-
sen Fächern nehmen jedoch häufig die Übun-
gen im Labor den Platz der praktischen Aus-
bildung ein.  
Forschungsbeteiligung häufiger in Medizin 
und Sozialwissenschaften 
Eine Teilhabe an der Forschung wird den 
Studierenden am häufigsten in der Medizin 
und in den Sozialwissenschaften an Universi-
täten ermöglicht. Jeder Fünfte hat bisher an 
Forschungsprojekten teilnehmen können. 
Etwas seltener bestehen solche Möglich-
keiten in den Natur- und den Ingenieurwis-
senschaften, wo jeder siebte Studierende von 
einer Teilnahme berichtet.  
Besonders wenige Angebote zur For-
schungsteilnahme gibt es in der Rechts- und 
den Wirtschaftswissenschaften: Nur 3% bzw. 




Aspekte des Studienverlaufes nach Fächer-
gruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Praktikum For- 
 im schungs- 
Universitäten Inland projekt 
Kulturwissenschaften  52 10 
Sozialwissenschaften 56 20 
Rechtswissenschaft 64 3 
Wirtschaftswissenschaften 47 5 
Medizin 79 21 
Naturwissenschaften 28 15 
Ingenieurwissenschaften 66 14 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 69 12 
Wirtschaftswissenschaften 67 7 
Ingenieurwissenschaften 65 9  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
  
An den Fachhochschulen wiederholen 
sich die fachspezifischen Befunde zu For-
schungs- und Praxiserfahrungen der Univer-
sitäten, jedoch zum Teil auf niedrigerem Ni-
veau. Forschungserfahrungen besitzen die 
Studierenden am häufigsten in den Sozialwis-
senschaften, am seltensten in den Wirt-
schaftswissenschaften. Im Vergleich zu den 
Universitäten sind sie in den Sozialwissen-
schaften geringer, in den Wirtschaftswissen-
schaften häufiger vorhanden (vgl. Tabelle 68). 
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Weitere Vorhaben im Studienverlauf 
Die Umsetzung der Studienstrategien erreicht 
nicht immer jenes Ausmaß, das aufgrund der 
Angaben zu deren Nützlichkeit zu erwarten 
wäre. Daher ist zu prüfen, welche Strategien 
die Studierenden für ihren weiteren Studien-
verlauf noch umsetzen wollen.  
Praktikum wird häufiger an Universitäten 
geplant 
Mehr als die Hälfte der Studierenden an Uni-
versitäten plant für den weiteren Studienver-
lauf ein Praktikum, an den Fachhochschulen 
sind es etwas weniger (vgl. Abbildung 22).  
Bei Unterscheidung der Studierenden, ob 
sie bereits ein Praktikum absolviert haben 
oder nicht, treten an Universitäten keine Un-
terschiede für die weitere Planung auf: Jeweils 
gleich viele wollen ein Praktikum ableisten 
(57%). An Fachhochschulen planen mehr Stu-
dierende ein Praktikum, wenn sie noch keines 
absolviert haben (58%). Von jenen, die bereits 
im Praktikum waren, sehen nur 44% ein wei-
teres vor.  
Setzen diese Studierenden ihr Vorhaben 
in die Tat um, kann die große Mehrheit zum 
Ende des Studiums Praxiserfahrung vorwei-
sen. Diese als sehr wichtig erachtete Strategie 
wäre dann von fast allen umgesetzt worden. 
Jeder vierte Studierende an Universitäten 
will promovieren 
Die Promotion stellt die höchste zu erlangen-
de Ausbildungsstufe im Bildungssystem dar. 
Sie ist den Universitäten vorbehalten, was für 
Studierende an Fachhochschulen eine größe-
re, zu überwindende Schranke darstellt.  
An den Universitäten finden daher die 
Studierenden bessere Möglichkeiten und 
Bedingungen, sich für eine Promotion  zu 
entscheiden: Jeder Vierte plant sie auch ein. 
An den Fachhochschulen fassen diese 
Möglichkeit dagegen weit weniger Studie-
rende ins Auge: Nur 5% planen sie für den 
weiteren Studienverlauf, an den Universitäten 
sind es fünf mal so viele (vgl. Abbildung 22). 
 
Abbildung 22 
Planungen im Studienverlauf an Universitä-
ten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 








Praktikum in Inland zu absolvieren
zu promovieren
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
An Universitäten sinkt Promotionsabsicht 
Der akademische Grad eines Doktortitels 
verliert für die Studierenden an Universitäten 
an Bedeutung. Seit den 80er Jahren planen 
weniger Studierende eine Promotion: Der 
Anteil ist von 33% auf 24% gesunken. Dieser 
Rückgang korrespondiert mit der Abnahme 
der Erwartung eines beruflichen Vorteils 
durch eine Promotion.  
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Praktikums- und Promotionsabsicht nach  
Fächergruppen 
Die Studierenden der Medizin planen am häu-
figsten sowohl ein Praktikum als auch eine 
Promotion für ihren weiteren Studienverlauf 
ein (vgl. Tabelle 69).  
Ein Inlandspraktikum wollen in der Medi-
zin noch drei Viertel der Studierenden absol-
vieren. Danach folgen mit zwei Dritteln die 
Rechts- und die Ingenieurwissenschaften. In 
den Kulturwissenschaften hat nur die Hälfte 
der Studierenden ein späteres Praktikum vor, 
und am wenigsten wollen es die Studierenden 




Planungen des Studienverlaufes nach  
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „wahrscheinlich“ und 
„sicher“) 
 Praktikum  
 im Promo- 
Universitäten Inland tion 
Kulturwissenschaften  50 15 
Sozialwissenschaften 60 12 
Rechtswissenschaft 65 30 
Wirtschaftswissenschaften 62 9 
Medizin 77 86 
Naturwissenschaften 43 34 
Ingenieurwissenschaften 65 10 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 53 7 
Wirtschaftswissenschaften 52 6 
Ingenieurwissenschaften 47 4 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Promotion gehört mit Abstand am 
häufigsten für die Studierenden der Medizin 
zu ihrem Studium dazu: 86% planen sie im 
weiteren Verlauf ein.  
Weit weniger, aber noch häufiger als in 
anderen Fächergruppen, wollen die Studie-
renden der Rechts- und den Naturwissen-
schaften diese wissenschaftliche Weiterquali-
fikation aufnehmen: Etwa ein Drittel will 
später promovieren.  
Geringes Interesse besteht in den Wirt-
schafts- und den Ingenieurwissenschaften am 
akademischen Grad des Doktors. Nur ein 
Zehntel der Studierenden sieht diese Qualifi-
kation vor, kaum mehr sind es in den Sozial-
wissenschaften (vgl. Tabelle 69).  
Kaum Unterschiede treten an den Fach-
hochschulen auf. In allen drei Fächergruppen 
liegen die Planungen für ein Praktikum oder 
eine Promotion nahe beieinander, wobei 
jeweils die Studierenden der Ingenieurwis-
senschaften am zurückhaltendsten sind. 
5.3 Erwerb von Fremdsprachen 
und EDV-Kenntnissen 
Zu den verschiedenen Möglichkeiten der 
Zusatz- und Weiterbildung gehören Fremd-
sprachen- oder EDV-Kurse. Durch den Erwerb 
solcher Kenntnisse versprechen sich viele 
Studierende berufliche Vorteile. Da sie an den 
Hochschulen angeboten werden, lassen sie 
sich relativ problemlos in den Studienverlauf 
einbeziehen.  
Viele Studierende erwerben  
Fremdsprachenkenntnisse 
An den Universitäten nutzen die Studieren-
den häufiger die Möglichkeit zum Erwerb von 
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Fremdsprachen als von EDV-Kenntnissen: 42% 
haben bisher Fremdsprachenkurse besucht, 
aber nur 29% waren in EDV- und Computer-
kursen an der Hochschule.  
An den Fachhochschulen nutzen die Stu-
dierenden die Angebote an Fremdsprachen-
kursen ähnlich häufig wie an Universitäten 
(44%). Die EDV-Kurse besuchen sie jedoch weit 
mehr (42%).  
 
Tabelle 70 
Erwerb von Fremdsprachen- und EDV-Kennt-
nissen an Universitäten und Fachhoch-
schulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Uni- Fachhoch- 
 versitäten schulen 
 bisher genutzt 
 Fremdsprachenkurse 42 44 
 EDV-Kurse 29 42 
 
 noch sicher geplant 
 Fremdsprachenkurse 37 36 
 EDV-Kurse 14 19  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Fremdsprachenkenntnisse gelten als 
Schlüsselqualifikation. Dessen sind sich Stu-
dierende bewusst, was den großen Anteil an 
Kursbesuchern verständlich macht. 
EDV-Kenntnisse gehören zum Repertoire 
junger Generationen und werden als Stan-
dard vorausgesetzt. Sie sind oft in die Schul-
ausbildung integriert, was das geringere 
Interesse in der Studienzeit erklären kann.  
Fremdsprachenerwerb häufig geplant  
Der höhere Stellenwert der Fremdsprachen-
kenntnisse wird auch bei den weiteren Vor-
haben der Studierenden ersichtlich. Mehr als 
jeder dritte Studierende an Universitäten und 
Fachhochschulen will zukünftig auf jeden Fall 
weitere Fremdsprachenkurse besuchen. Weit 
weniger Studierende planen im Vergleich 
dazu EDV-Kurse, an den Universitäten (14%) 
noch seltener als an den Fachhochschulen 
(19%) (vgl. Tabelle 70).  
Nimmt man die bisherige Nutzung und 
die Vorhaben zusammen, dann würden ähn-
lich viele Studierende Fremdsprachenkennt-
nisse erwerben, wie diese es für beruflich 
vorteilhaft halten. Diese Strategie wäre damit 
weitgehend von ihnen umgesetzt worden.  
EDV- Weiterbildung nimmt ab 
Der Bedarf an einer EDV -Ausbildung ist vor 
allem an Universitäten erkennbar zurückge-
gangen. Mitte der 90er Jahre berichteten 
noch 37% und an Fachhochschulen 49% der 
Studierenden vom Besuch solcher Kurse.  
Der Erwerb von Fremdsprachenkenntnis-
sen weist über den Zeitraum der letzten zehn 
Jahre keine größeren Veränderungen auf. 
Auch in den 90er Jahren haben ähnlich viele 
Studierende zusätzlich Sprachen gelernt. Die 
Nachfrage nach Sprachkenntnissen ist im 
Gegensatz zu den EDV-Kenntnissen gleich 
geblieben.  
Weniger Weiterbildung in Sprachen und 
EDV in der Medizin  
Der Erwerb von Zusatzkenntnissen hat in den 
verschiedenen Fächergruppen eine unter-
schiedlich starke Bedeutung. Fremdspra-
chenkurse stehen in der Rechtswissenschaft 
besonders hoch im Kurs: 60% nutzten bislang 
diese Möglichkeit der Weiterbildung. 
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Deutlich seltener lernen die Studierenden 
in der Medizin und den Naturwissenschaften 
fremde Sprachen: Nur knapp ein Drittel be-
sucht neben dem Fachstudium Fremdspra-
chenkurse. An EDV-Kursen sind an Universitä-
ten am häufigsten die Studierenden der Sozi-
al- und Wirtschaftswissenschaften interes-
siert: 38% haben solche Angebote genutzt.   
An Fachhochschulen werden Zusatzquali-
fikationen vor allem in den Wirtschaftswis-
senschaften nachgefragt. Jeder zweite hat be-
reits Fremdsprachen- oder EDV-Kurse be-
sucht. Geringer ist das Interesse in den Sozial-
wissenschaften, wo nur jeder Dritte diese 
Möglichkeiten bislang nutzte (vgl. Tabelle 71). 
 
Tabelle 71 
Fremdsprachen- und EDV-Kurse in den 
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
  Fremd- EDV- 
Universitäten sprachen  Kurse 
Kulturwissenschaften  49 23 
Sozialwissenschaften 39 38 
Rechtswissenschaft 60 23 
Wirtschaftswissenschaften 49 38 
Medizin 30 16 
Naturwissenschaften 32 28 
Ingenieurwissenschaften 46 35 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 35 36 
Wirtschaftswissenschaften 50 46 
Ingenieurwissenschaften 42 40  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Öffentliche Vorträge werden oft besucht 
An den Hochschulen bestehen für Studieren-
de Möglichkeiten, Vorlesungen anderer 
Studienrichtungen oder öffentliche Vorträge 
(z.B. im Rahmen eines „studium generale“) zu 
besuchen. Zum Teil existieren auch spezielle 
Veranstaltungen für den Berufsübergang.  
An solchen außerfachlichen Veranstal-
tungen besteht ein reges Interesse. Viele 
Studierende haben sich bislang daran betei-
ligt (vgl. Abbildung 23).  
Am häufigsten berichten sie von öffentli-
chen Vorträgen, die sich etwa die Hälfte der 
Studierenden angehört hat. Vorlesungen 
anderer Studienrichtungen haben die Studie-
renden öfters an Universitäten besucht: 41% 
gegenüber 28% an den Fachhochschulen. 
 
Abbildung 23 
Teilnahme an außerfachlichen Veranstal-
tungen an Universitäten und Fachhoch-
schulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Vorlesungen/Seminare anderer Studienrichtungen 
öffentliche Vorträge










Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
In Kursen zum Berufsübergang war bisher 
etwa jeder dritte Studierende. Sie erhalten 
zum Studienende hin mehr Bedeutung, wenn 
der Wechsel ins Berufsleben bevorsteht.  
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Unterschiedliches Interesse an fachfremden 
Kursen und Vorträgen 
In den einzelnen Fächergruppen ist das Inte-
resse der Studierenden an außerfachlichen 
Veranstaltungen sehr verschieden. Die ein-
zelnen Veranstaltungen werden von den 
Studierenden unterschiedlich besucht. 
Fachfremde Vorlesungen und öffentliche 
Vorträge nutzen die Studierenden der Kultur- 
und Sozialwissenschaften am häufigsten: 
Jeder Zweite hat sie bisher besucht. Nur etwas 
seltener nehmen diese Möglichkeiten die 
Studierenden in den Natur- und Ingenieur-
wissenschaften wahr (vgl. Tabelle 72). 
Deutlich seltener nutzen die Studieren-
den die speziellen Veranstaltungen zum 
Berufsübergang. Jeder Dritte bis Vierte hat sie 
besucht, am seltensten die Studierenden in 
den Naturwissenschaften (22%).  
Unterschiedlich werden die Möglichkei-
ten zum Besuch fachfremder Veranstaltun-
gen in der Rechts- und den Wirtschaftswissen-
schaften genutzt. Fast die Hälfte dieser Studie-
renden war in öffentlichen Vorträgen, aber 
nur ein Drittel besuchte fachfremde Vorlesun-
gen. In Veranstaltungen zum Berufsübergang 
war jeder dritte Studierende der Wirtschafts-
wissenschaften und jeder vierte angehende 
Jurist. 
Auffällig selten nutzen die Studierenden 
der Medizin fachfremde Veranstaltungen. 
Erst 17% waren in Vorlesungen anderer Studi-
enrichtungen und nur ein Drittel in öffentli-
chen Vorträgen. Dafür waren sie am häufigs-
ten in Veranstaltungen zum Berufsübergang: 
44% haben diese Angebote bereits genutzt.  
 
Tabelle 72 
Teilnahme an außerfachlichen Veranstal-
tungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent)  
 Vor- öff. Über- 
 lesun- Vor- gang 
Universitäten gen träge Beruf 
Kulturwissenschaften  51 54 28 
Sozialwissenschaften 53 50 31 
Rechtswissenschaft 30 46 24 
Wirtschaftswissenschaften 32 49 36 
Medizin 17 33 44 
Naturwissenschaften 43 45 22 
Ingenieurwissenschaften 43 49 29 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 20 44 45 
Wirtschaftswissenschaften 25 49 51 
Ingenieurwissenschaften 32 53 41  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
An den Fachhochschulen nutzen die Stu-
dierenden der Ingenieurwissenschaften 
fachfremde Vorlesungen und öffentliche 
Vorträge am häufigsten: Jeder Dritte bzw. 
jeder Zweite hat sie besucht. Sie begrenzen 
sich nicht nur auf ihr Fachstudium. 
Ein geringeres Interesse an solchen außer-
fachlichen Angeboten besteht in den Sozial-
wissenschaften: Nur ein bzw. zwei Fünftel der 
Studierenden nutzen diese Möglichkeiten der 
Weiterbildung neben dem Fachstudium (vgl. 
Tabelle 72). 
An Veranstaltungen zum Berufsübergang 
sind die Studierenden in allen drei Fächer-
gruppen an den Fachhochschulen in ähnli-
chem Umfang interessiert. Am meisten haben 
Studierende der Wirtschaftswissenschaften 
sie besucht.  
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5.4 Studium im Ausland:  
Entwicklung und Absichten 
Bereits seit Gründung der ersten Universitä-
ten gehörte ein zeitweiliger Wechsel an eine 
andere Hochschule, oft im Ausland, zum 
erwarteten Ablauf einer akademischen Aus-
bildung. Diese Prozedur hat im 20. Jahrhun-
dert merklich nachgelassen und gewinnt in 
Deutschland erst in den letzten Jahrzehnten 
wieder an größerer Bedeutung.  
Ein wichtiger Grund dafür ist, dass Aus-
landserfahrungen mittlerweile eine nachge-
fragte Qualifikation darstellen. Damit einher 
geht der bei den Studierenden steigende 
strategische Nutzen von Auslandsaufenthal-
ten zur Verbesserung der Berufschancen.  
Häufig unzureichende Informationen über 
ein Auslandsstudium 
Die große Mehrheit der Studierenden hat die 
Wichtigkeit eines Auslandsaufenthaltes 
erkannt. Nur etwa 13% der Studierenden sind 
an Informationen über ein Auslandsstudium 
nicht interessiert.  
Ein größerer Teil der Studierenden besitzt 
jedoch zu wenig Kenntnisse über die Mög-
lichkeiten eines Auslandsstudiums: an den 
Universitäten fast jeder Zweite und an den 
Fachhochschulen fast zwei Fünftel.  
Einen ausreichenden oder sogar guten 
Kenntnisstand attestiert sich jeweils etwa ein 
Fünftel der Studierenden an Universitäten wie 
Fachhochschulen. Damit besitzt die Mehrheit 
der Studierenden an Universitäten wie an 
Fachhochschulen unzureichende Kenntnisse 
über ein Auslandsstudium. 
Der Informationsstand über ein Studium 
im Ausland ist in den Fächergruppen ähnlich. 
Auffällig wenig Interesse äußern allerdings 
die Studierenden der Sozialwissenschaften, 
vor allem an den Fachhochschulen. Hier gibt 
jeder vierte Studierende an, dass ihn dieser 
Bereich nicht interessiert (was u.a. mit dem 
höheren Alter und dem Familienstand dieser 
Studierenden zusammenhängen dürfte).  
Jeder vierte Studierende verfügt über  
Auslandserfahrung 
Insgesamt verfügt jeder vierte Studierende 
über Auslandserfahrungen, etwas mehr an 
Universitäten, etwas weniger an Fachhoch-
schulen. Die Auslandserfahrungen lassen sich 
nach Sprachkursen, Praktika oder Studienauf-
enthalten unterscheiden (vgl. Abbildung 24).    
 
Abbildung 24 
Auslandserfahrungen an Universitäten und 
Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
FachhochschulenUniversitäten
KalliGRAPHIK
mindestens eines davon absolviert
23
28
einige Zeit im Ausland studiert
7
9
ein Praktikum im Ausland absolviert
11
12




Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Im einzelnen ergeben sich folgende Betei-
ligungen an den verschiedenen Formen eines 
Auslandsaufenthaltes: 
• Am häufigsten berichten die Studierenden 
von Sprachkursen im Ausland: jeder Sechs-
te an Universitäten und jeder Siebte an 
Fachhochschulen.  
• An zweiter Stelle folgt das Praktikum: etwa 
jeder achte Studierende war dazu im Aus-
land.   
• Am seltensten waren die Studierenden 
zum Studium im Ausland: 9% an den Uni-
versitäten und 7% an den Fachhochschu-
len.   
Alle drei Möglichkeiten konnten bislang nur 
ganz wenige Studierende nutzen: 2% an Uni-
versitäten und 1% an Fachhochschulen. 
Auslandserfahrungen haben zugenommen 
Die Möglichkeit, Erfahrungen im Ausland zu 
machen, nutzen die Studierenden häufiger als 
zu Beginn der Erhebungen. In den 80er Jahren 
haben an Universitäten nur 4% der Studieren-
den einige Zeit im Ausland studiert; an Fach-
hochschulen waren es weniger als 1%.  
In den 90er Jahren haben dann die Aus-
landsstudienphasen langsam zugenommen. 
An den Universitäten ist bereits zur Jahrtau-
sendwende der heutige Stand erreicht wor-
den, während an den Fachhochschulen im 
neuen Jahrtausend noch eine tendenzielle 
Zunahme zu beobachten ist: von 5% auf 7%.  
Schon in den 80er Jahren nutzten die Stu-
dierenden die Möglichkeit, über einen 
Sprachkurs oder ein Praktikum ins Ausland zu 
gelangen. Mitte der 80er Jahre waren es 11% an 
Universitäten und 5% an Fachhochschulen. 
Diese Anteile sind bis in die 90er Jahre ange-
stiegen, dann stagniert und an den Universi-
täten sogar wieder zurückgegangen. Erst im 
neuen Jahrtausend haben wieder mehr Stu-
dierende diese Erfahrungen gesucht.  
Auslandsstudium meistens bis zu einem Jahr 
Die große Mehrheit der Studierenden mit 
Studienerfahrung im Ausland (80% an Univer-
sitäten, 75% an Fachhochschulen) hat nicht 
länger als ein Jahr an einer Hochschule im 
Ausland studiert. Viele davon waren ein Se-
mester lang im Ausland: 37% an Universitäten 
und 58% an Fachhochschulen.  
Einige wenige Studierende berichten 
auch von längerfristigen Aufenthalten, die 
sechs und mehr Semester andauerten.  
Auslandspraktikum im Schnitt 4-5 Monate 
Einen kürzeren Auslandsaufenthalt hatten je-
ne Studierenden, die dafür ein Praktikum 
nutzten. Im Schnitt dauerte dieses vier bis fünf 
Monate.  
Von kürzeren Aufenthalten berichten 
häufiger die Studierenden an Universitäten: 
Jeder fünfte war nur für einen Monat im Aus-
land und genau so viele für zwei Monate. 
Länger als ein halbes Jahr dauerte das  Prakti-
kum im Ausland nur für 13% der Studierenden.  
Die Studierenden der Fachhochschulen 
waren selten nur kurz im Ausland. Bei 7% dau-
erte das Praktikum einen und bei 9% zwei Mo-
nate. Der Anteil, der länger im Ausland war, 
ist nicht höher als an den Universitäten (12%).  
Noch kürzer war der Auslandsaufenthalt 
bei Sprachkursen. Etwa zwei Drittel der Stu-
dierenden waren dazu höchstens drei Monate 
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im Ausland. Nur ein kleiner Teil der Studie-
renden hat solche Aufenthalte länger ausge-
dehnt.    
Planung weiterer Auslandsaufenthalte 
Viele Studierende wollen im Laufe ihres Stu-
diums noch gerne einen Auslandsaufenthalt 
durchführen. Jedoch sind die Planungen dazu 
nur bei einem kleineren Teil der Studierenden 
weiter fortgeschritten, für die Mehrheit sind 
es erst vage Absichten.  
Am häufigsten wollen die Studierenden 
ein Praktikum im Ausland absolvieren: Mehr 
als jeder Vierte an Universitäten und über ein 
Fünftel an Fachhochschulen möchten dieses 
Vorhaben ziemlich sicher umsetzen.  
Einen Sprachkurs im Ausland planen et-
was weniger Studierende (vgl. Tabelle 73).  
 
Tabelle 73 
Geplante Auslandsaufenthalte an Universi-
täten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „wahrscheinlich“ und 
„sicher“) 
 geplante Uni- Fachhoch- 
 Vorhaben versitäten schulen 
 im Ausland 
 Praktikum 28 22 
 Sprachkurs 25 18 
 Studium: 
   während Erststudium 17 10 
 nach Abschluss 8 4 
 Studienabschluss  3 3 
 Promotion 2 1  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Ein Auslandsstudium wird an Universitä-
ten insgesamt ähnlich häufig eingeplant wie 
Praktika und Sprachkurs, jedoch nicht durch-
weg während des Erststudiums. Relativ sicher 
will jeder Sechste an Universitäten und jeder 
Zehnte an Fachhochschulen noch während 
des Studiums für einige Zeit im Ausland stu-
dieren. Ein kleinerer Teil der Studierenden (8% 
bzw. 4%) will allerdings erst nach dem ersten 
Abschluss eine Studienphase an einer auslän-
dischen Hochschule aufnehmen.   
Ein im Ausland erworbener Studienab-
schluss besitzt einen hohen Qualifikationssta-
tus. Diesen Schritt trauen sich jedoch nur 
wenige Studierende zu: 3% planen einen 
solchen Schritt. Und noch weniger Studieren-
de haben vor, eine Promotion im Ausland 
durchzuführen (vgl. Tabelle 73).  
Leichter Rückgang bei geplanten  
Studienaufenthalten im Ausland  
Das Engagement der Studierenden,  Aus-
landserfahrungen im weiteren Studienverlauf 
zu erlangen, ist nach stärkerem Anstieg in den 
80er und 90er Jahren leicht zurückgegangen. 
Zur Jahrtausendwende planten mehr Studie-
rende Auslanderfahrungen ein.  
Dabei sind besonders die Vorhaben für 
einen Studienaufenthalt im Ausland rückläu-
fig (um etwa 6%), während die Planungen für 
einen Sprachaufenthalt wieder zugelegt 
haben.  
Unterschiede in den Fächergruppen 
Auslandserfahrungen können Studierende 
aus allen Fächergruppen vorweisen, jedoch in 
unterschiedlicher Stärke und an den Universi-
täten auch mit unterschiedlichen Schwer-
punkten nach der Art des Auslandsaufenthal-
tes (vgl. Tabelle 74). 
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Tabelle 74 
Auslandserfahrungen und weitere Planungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
   geplant 1) 
Studienaufenthalte bisher während nach mit  
 absolviert Erststudium Erststudium Abschluss 
Universitäten 
 Kulturwissenschaften 14 20 8 3 
 Sozialwissenschaften 7 13 7 1 
 Rechtswissenschaft 11 15 23 15 
 Wirtschaftswissenschaften 9 21 7 4 
 Medizin 6 19 7 2 
 Naturwissenschaften 7 15 8 3 
 Ingenieurwissenschaften 6 16 6 3 
Fachhochschulen 
 Sozialwissenschaften 3 3 3 2 
 Wirtschaftswissenschaften 11 16 5 5 
 Ingenieurwissenschaften 5 7 3 3 
 
Praxis-/Sprachaufenthalte bisher absolviert  geplant 1) 
Universitäten Praktikum Sprachkurs Praktikum Sprachaufenthalt 
 Kulturwissenschaften 15 23 27 31 
 Sozialwissenschaften 9 16 19 22 
 Rechtswissenschaft 12 20 33 24 
 Wirtschaftswissenschaften 11 20 34 29 
 Medizin 21 21 48 26 
 Naturwissenschaften 6 13 18 19 
 Ingenieurwissenschaften 9 14 31 24 
Fachhochschulen 
 Sozialwissenschaften 8 7 13 11 
 Wirtschaftswissenschaften 17 20 31 24 
 Ingenieurwissenschaften 9 11 20 17  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Angaben für Kategorien: „wahrscheinlich“ und „sicher“ geplant 
 
Auslandsstudium am häufigsten in den 
Kulturwissenschaften 
Einen Studienaufenthalt im Ausland können 
am häufigsten die Studierenden der Kultur-
wissenschaften vorweisen (14%). An zweiter 
Stelle folgen die Studierenden der Rechtswis-
senschaft (11%). Seltener haben Studierende 
der Medizin und der Ingenieurwissenschaften 
einige Zeit an einer ausländischen Hochschu-
le verbracht (6% ). Nicht viel mehr sind es in 
den Sozial- und Naturwissenschaften (7%).   
Auslandspraktikum am häufigsten in der 
Medizin 
Berufspraktische Auslandserfahrungen haben 
bisher die Studierenden der Medizin am häu-
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figsten sammeln können: jeder Fünfte hat be-
reits ein Auslandspraktikum absolviert. An 
zweiter Stelle folgen die Studierenden der 
Kulturwissenschaften (15%), danach die 
Rechts- und die Wirtschaftswissenschaften. 
Am seltensten waren die Studierenden der 
Naturwissenschaften dafür im Ausland (6%). 
Sprachaufenthalte am häufigsten in  
Kulturwissenschaften 
Auch für einen Sprachaufenthalt waren die 
Studierenden der Kulturwissenschaften am 
häufigsten im Ausland: Fast jeder vierte be-
richtet davon. Nicht viel weniger waren es in 
der Medizin, den  Rechts- und Wirtschaftswis-
senschaften. Geringeres Engagement zeigen 
die Studierenden der Natur- und der Ingeni-
eurwissenschaften. Von ihnen hat bisher jeder 
siebte bis achte Studierende Sprachkenntnisse 
im Ausland erworben (vgl. Tabelle 74).  
Fachhochschulen: meiste Auslandserfah-
rung in den Wirtschaftswissenschaften  
An den Fachhochschulen ist eine klare Stu-
fung der Auslandserfahrungen zwischen den 
drei Fächergruppen zu erkennen. Die Studie-
renden der Wirtschaftswissenschaften haben 
in allen drei Bereichen am häufigsten Erfah-
rungen im Ausland gesammelt. Sie verfügen 
sogar über etwas mehr Auslandserfahrungen 
als ihre Fachkommilitonen an Universitäten.  
Deutlich seltener haben bisher die Studie-
renden in den Ingenieurwissenschaften diese 
Möglichkeiten nutzen können. Noch seltener 
berichten die Studierenden der Sozialwissen-
schaften von Auslandsaufenthalten, auch 
seltener als an Universitäten.  
Studierende der Wirtschaftswissenschaften 
planen am häufigsten ein Auslandsstudium  
In allen Fächergruppen hat ein Teil der Stu-
dierenden noch ernsthaft vor, einige Zeit im 
Ausland zu studieren (vgl. Tabelle 74). 
In den Kultur-, den Wirtschaftswissen-
schaften und der Medizin hat dies jeweils ein 
Fünftel noch während des Erststudiums vor.  
Seltener ist dieses Vorhaben in den Sozialwis-
senschaften (13%).  
An den Fachhochschulen zeigen die Stu-
dierenden der Wirtschaftswissenschaften das 
größte Interesse an einem Auslandsstudium 
(16%). Viel weniger sind es in den Ingenieur-
wissenschaften (7%) und in den Sozialwissen-
schaften (3%). 
Juristen planen am häufigsten ein weiteres 
Studium im Ausland 
Ein kleiner Teil der Studierenden zieht ein 
Auslandsstudium erst nach dem Studienab-
schluss in Betracht. In den Fächergruppen der 
Universitäten etwa jeder dreizehnte, an Fach-
hochschulen nur jeder zwanzigste oder weni-
ger. Nur in der Rechtswissenschaft planen 
auffällig mehr Studierende ein Anschlussstu-
dium im Ausland: 23% wollen nach ihrem 
Studium an eine ausländische Hochschule 
wechseln und 15% planen auch dort ihren 
Abschluss (vgl. Tabelle 74).  
Jeder zweite Studierende der Medizin plant 
Auslandspraktikum 
Für ein Praktikum im Ausland interessieren 
sich vor allem die Studierenden der Medizin. 
Jeder Zweite ist sich relativ sicher, dafür noch 
während des Studiums ins Ausland zu gehen.  
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Auch in der Rechts-, den Wirtschafts- und 
den Ingenieurwissenschaften planen viele 
Studierende ein Auslandspraktikum ein: Jeder 
Dritte hat es zumindest vor.  
Seltener wollen die Studierenden in den 
Sozial- und Naturwissenschaften praktische 
Erfahrungen im Ausland sammeln: nur jeder 
Fünfte plant ein Praktikum.  
Ein ähnliches Ergebnis ist an den Fach-
hochschulen zu beobachten. Am häufigsten 
wollen die Studierenden der Wirtschaftswis-
senschaften ein Praktikum im Ausland ein-
schieben, am seltensten die Studierenden der 
Sozialwissenschaften (vg. Tabelle 74). 
Sprachaufenthalte werden häufiger in den 
Kulturwissenschaften vorgesehen 
Einen Sprachaufenthalt planen am häufigsten 
die Studierenden der Kulturwissenschaften 
ein: Jeder Dritte will dazu noch ins Ausland 
wechseln. Nur etwas weniger sind es in den 
Wirtschaftswissenschaften, während die Stu-
dierenden der Naturwissenschaften sich auch 
hier am wenigsten vornehmen: Von ihnen 
möchte nur ein Fünftel dafür ins Ausland.  
An den Fachhochschulen planen wieder-
um die Studierenden der Wirtschaftswissen-
schaften am häufigsten einen Sprachaufent-
halt im Ausland, rund jeder Vierte, während 
die Studierenden der Sozialwissenschaften 
sich am wenigsten dafür interessieren (vgl. 
Tabelle 74). 
Weniger Auslandserfahrungen im Bachelor 
Mit der Umstellung der Studienstruktur sollte 
auch die internationale, europäische Mobili-
tät der Studierenden erhöht und gefördert 
werden. Vergleicht man die Angaben jener 
Studierenden, die einen Bachelorabschluss 
anstreben, mit jenen, die noch die traditionel-
len Abschlüsse erwerben wollen, dann wird 
deutlich, dass Bachelorstudierende über 
etwas weniger Auslandserfahrungen verfü-
gen als ihre Kommilitonen in den gleichen 
Semestern.  
Die Planungen zeigen, dass Bachelorstu-
dierende auch etwas seltener Auslandsauf-
enthalte in ihrem Studium vorhaben.  
Ein Teil der Studierenden in Bachelorstu-
diengängen plant jedoch ein Auslandsstudi-
um nach dem ersten Abschluss anzuhängen. 
Dies entspräche einem Vorteil der neuen 
Studienstruktur, wonach ein Masterstudium 
an einer ausländischen Hochschule erleich-
tert werden soll. Doch betrifft dies nur 15% der 
Bachelorstudierenden, womit die Mehrheit 
von ihnen wenig Auslandserfahrungen auf-
weisen würde. 
5.5 Zeitaufwand für das Studium 
(Timebudget) 
Um Zusatzqualifikationen zu erwerben, müs-
sen die Studierenden Leistung erbringen und 
zeitliche Freiräume schaffen. Der dafür not-
wendige Aufwand kann dabei mit dem Vor-
haben, das Studium effizient, d.h. möglichst  
rasch und erfolgreich zu absolvieren, in Kon-
flikt geraten.  
Inwieweit die Studierenden allerdings 
Zeit für den Erwerb von zusätzlichen Qualifi-
kationen aufwenden können, hängt davon ab, 
wie viel Zeit sie bereits für ihr Fachstudium 
(oder eine Erwerbsarbeit) benötigen.  
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Zeitlicher Studieraufwand 
Der zeitliche Studieraufwand setzt sich aus 
verschiedenen Komponenten zusammen:  
• offizielle Lehrveranstaltungen, 
• studentische Arbeitsgruppen/Tutorien, 
• Selbststudium, 
• andere Studientätigkeiten (spez. Kurse), 
• sonstiger studienbezogener Aufwand, wie 
z.B. Sprechstunden, Bibliothek. 
Die ersten drei Komponenten bilden das Stu-
dium im engeren Sinne ab, sie definieren den 
Aufwand für das Fachstudium. Die letzten bei-
den Komponenten bilden das Studium im 
weiteren Sinne ab und beinhalten Tätigkei-
ten, die über das Fachstudium hinausgehen, 
wie z.B. auch den Erwerb von Zusatzqualifika-
tionen.  
Die  Summe aller einzelnen Komponenten 
des Studieraufwandes im engeren und im 
weiteren Sinne ergibt den Studieraufwand 
insgesamt. Dieser liegt an Universitäten und 
Fachhochschulen im Schnitt recht ähnlich, bei 
etwa 36 Stunden pro Woche.  
Den Hauptanteil fordert dabei erwar-
tungsgemäß das Fachstudium, während da-
rüber hinausgehende Tätigkeiten mit etwas 
mehr als zwei Stunden pro Woche nur eine 
marginale Größe einnehmen (vgl. Tabelle 75). 
Mehr als vier Arbeitstage Studieraufwand 
für Fachstudium  
Bedeutsam ist der Studieraufwand im enge-
ren Sinne, der als Fachstudium durch die 
Studienordnung sowie die Anforderungen in 
der Lehre bestimmt wird.  
An den Universitäten summiert sich das 
Fachstudium auf 33 Stunden pro Woche, an  
Tabelle 75 
Zeitlicher Studieraufwand an Universitäten 
und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Mittelwerte) 
 Uni- Fachhoch- 
pro Woche versitäten schulen 
 
Studium  
in engerem Sinne 33,0 34,0 
  off. Lehrveranst. 18,0 20,7 
  Stud. Arbeitsgruppen 2,1 2,2 
  Selbststudium 12,9 11,1 
 
Studium  
im weiteren Sinne 2,6 2,3 
  andere Studien- 
    tätigkeiten 0,9 0,8 
  sonstiger studien- 
    bezogener Aufwand 1,7 1,5 
 
Studium insgesamt 35,6 36,3  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Fachhochschulen auf 34 Stunden. Das ent-
spricht etwas mehr als vier regulären Ar-
beitstagen in der Woche (vgl. Tabelle 75). 
Weniger Lehrveranstaltungen, aber mehr 
Selbststudium an Universitäten 
Der zeitliche Studieraufwand setzt sich an 
Universitäten und Fachhochschulen leicht 
unterschiedlich zusammen. An Fachhoch-
schulen berichten die Studierenden im 
Schnitt von fast drei Wochenstunden mehr 
Aufwand für Lehrveranstaltungen als an 
Universitäten. Mit knapp 21 Stunden verbrin-
gen sie fast drei ganze Arbeitstage in Lehrver-
anstaltungen. An Universitäten benötigen die 
Studierenden dagegen fast zwei Stunden 
mehr Zeit für ihr Selbststudium als an 
Fachhochschulen. Mit 13 Stunden liegen sie 
damit knapp über eineinhalb Arbeitstagen.  
116 STUDIENSTRATEGIEN UND STUDIENVERLAUF 
Den kleinsten Anteil des Studieraufwan-
des im engeren Sinne bilden die studenti-
schen Arbeitsgruppen oder Tutorien. Die 
Studierenden wenden dafür an Universitäten 
wie Fachhochschulen etwas über zwei Stun-
den pro Woche auf (vgl. Tabelle 75).  
Aufwand für Lehrveranstaltungen 
Der Studieraufwand lässt erkennen, dass die 
Studierenden im Schnitt weniger Zeit für die 
offiziellen Lehrveranstaltungen aufwenden, 
als nach ihren eigenen Angaben laut Studien-
ordnung vorgeschrieben sind. An den Univer-
sitäten berichten die Studierenden von 21,1 
und an Fachhochschulen von 23,4 Semester-
wochenstunden, die sie besuchen müssten. 
D.h. im Schnitt gehen die Studierenden drei 
Stunden weniger in Veranstaltungen an 
Universitäten und 2,5 Stunden weniger an 
Fachhochschulen, als die Vorgaben der Stu-
dienordnung verlangen.  
Nicht alle Studierenden haben ein gleich 
hohes Pensum an Lehrveranstaltungen zu 
erfüllen. Abhängig von der Studienrichtung 
und der Fortgeschrittenheit im Studium (auch 
der konkurrierenden Erwerbstätigkeit), besu-
chen sie unterschiedlich viele Veranstaltun-
gen. Manche Studierende besuchen nur ganz 
wenige Veranstaltungen, während andere 
täglich einen Großteil ihrer Zeit in Lehrveran-
staltungen verbringen (vgl. Tabelle 76).  
An den Universitäten berichtet jeder sieb-
te Studierende, dass er höchstens acht Stun-
den pro Woche für Lehrveranstaltungen 
aufwendet. Jeder dritte Studierende benötigt 
9 bis 16 Stunden für Veranstaltungen. Genau-
so viele berichten von 17 bis 24 Stunden. 
Tabelle 76 
Zeitlicher Studieraufwand für Lehrveran-
staltungen an Universitäten und Fachhoch-
schulen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Uni- Fachhoch- 
Stunden versitäten schulen 
pro Woche für 
Lehrveranstaltungen 
unter 8  14 11 
   9 - 12 16 12 
13 - 16 17 12 
17 - 20 22 20 
21 - 24 9 9 
25 - 28 9 14 
29 - 32 7 15 
    mehr als 32 6 7  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Jeder sechste Studierende verbringt drei bis 
vier Achtstundentage in Veranstaltungen und 
jeder elfte liegt sogar darüber. 
Einen Aufwand, wie er im Schnitt vorge-
schrieben ist, nämlich etwa 21  Semesterwo-
chenstunden, wenden nur 9% der Studieren-
den auf. Aber mehr als jeder fünfte liegt über 
diesem Richtwert und verbringt zum Teil 
deutlich mehr Zeit in Veranstaltungen.  
An den Fachhochschulen unterscheidet 
sich vor allem der Anteil von Studierenden, 
die zwischen drei und vier Achtstundentage 
pro Woche in Lehrveranstaltungen verbrin-
gen: jeder dritte Studierende hat ein solch 
hohes Pensum abzuleisten. 
Studieraufwand für Fachstudium liegt  
zwischen zwei und sechs Arbeitstagen 
Nicht nur für Lehrveranstaltungen wenden 
die Studierenden unterschiedlich viel Zeit auf, 
sondern auch für das Selbststudium und die 
studentischen Arbeitsgruppen. Das führt in 
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der Summe zu einem sehr unterschiedlichen 
Studieraufwand insgesamt (vgl. Tabelle 77).  
An Universitäten lässt sich fast eine Nor-
malverteilung hinsichtlich des Aufwandes der 
Studierenden für das Fachstudium aufstellen: 
• 10% benötigen höchstens zwei Arbeitstage 
(an Fachhochschulen 9%), 
• 19% brauchen drei Arbeitstage (FH 14%), 
• 25% vier Arbeitstage (auch FH), 
• 22% fünf Arbeitstage (FH 25%), 
• 13% sechs  Arbeitstage (FH 15%) und  
• 11% liegen sogar darüber.  
Jeder vierte Studierende hat damit einen 
zeitlichen Studieraufwand allein für sein 
Fachstudium zu bewältigen, der bereits die 
Arbeitszeit eines regulär vollbeschäftigten  
 
Tabelle 77 
Zeitlicher Studieraufwand an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Mittelwerte) 
 Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Off. Lehrveranstalt. 18.2 17.2 16.3 16.2 17.3 16.5 16.7 16.5 16.6 18.0 
 Stud. Arbeitsgruppen 1.9 3.0 2.1 1.9 1.7 2.2 2.3 2.0 2.1 2.1 
 Selbststudium 14.2 16.5 15.5 15.4 14.2 12.6 12.6 12.3 12.0 12.9 
 Studium insgesamt 34.3 36.7 33.9 33.5 33.2 31.3 31.6 30.8 30.7 33.0 
 
 and. Studiertätigkeiten - - 1.2 1.1 1.2 1.4 1.2 1.1 .8 .9 
 sonst. studienbezogener 
   Aufwand - - 1.5 1.6 1.6 1.9 1.9 1.7 1.6 1.7 
 Studium erweitert - - 36.6 36.2 36.0 34.6 34.7 33.6 33.1 35.6 
 
 Erwerbstätigkeit - - 5.7 6.3 5.8 6.8 6.9 7.0 5.8 6.1 
 Studium + 
   Erwerbstätigkeiten  - - 42.3 42.5 41.8 41.4 41.6 40.6 38.9 41.7 
 
Fachhochschulen  
 Off. Lehrveranstalt. 26.4 25.4 23.8 23.1 23.1 21.7 21.4 20.6 20.0 20.7 
 Stud. Arbeitsgruppen 0.8 2.5 1.4 1.5 1.5 2.3 2.6 1.9 2.0 2.2 
 Selbststudium 13.1 14.9 13.8 13.3 11.9 10.2 9.6 9.9 9.6 11.1 
 Studium insgesamt 40.3 42.8 39.0 37.9 36.5 34.2 33.6 32.4 31.6 34.0 
 
 and. Studiertätigkeiten - - 0.8 0.5 0.6 1.1 1.2 1.0 0.9 0.8 
 sonst. studienbezogener 
   Aufwand - - 1.4 1.4 1.4 1.5 1.5 1.5 1.4 1.5 
 Studium erweitert - - 41.2 39.8 38.5 36.8 36.3 34.9 33.9 36.3 
 
 Erwerbstätigkeit - - 4.5 5.7 6.1 7.4 8.2 7.5 7.2 8.0 
 Studium + 
   Erwerbstätigkeiten  - - 45.7 45.5 44.6 44.2 44.5 42.4 41.1 44.3  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
118 STUDIENSTRATEGIEN UND STUDIENVERLAUF 
Arbeitnehmers überschreitet. Jedes weitere 
Engagement für Studiertätigkeiten im weite-
ren Sinne und für den Erwerb von Zusatzqua-
lifikationen (z.B. Fremdsprachenkenntnisse), 
die viele Studierende nebenher aufbringen, 
erhöht dieses hohe zeitliche Pensum noch 
weiter. Dem Bild eines „faulen oder trägen 
Studenten“ wiedersprechen diese Befunde 
offensichtlich; es handelt sich eher um ein 
Stereotyp.  
Allerdings fehlt in dieser Zusammenstel-
lung noch ein sehr wichtiger Aspekt. Denn zu 
dem Studieraufwand insgesamt müssen noch 
jene Zeiten hinzuaddiert werden, die für ei-
nen großen Teil der Studierenden zusätzlich 
anfallen: nämlich die Zeiten für ihre Erwerbs-
tätigkeit. 
Nach deutlichem Rückgang nimmt  
zeitlicher Studieraufwand wieder zu 
Mitte der 80er Jahre war der zeitliche Studier-
aufwand für das Fachstudium größer: an Uni-
versitäten wendeten die Studierenden fast 
vier, an Fachhochschulen sogar neun Stunden 
mehr auf (vgl. Tabelle 77). 
Bis ins neue Jahrtausend hinein ist dieser 
hohe Aufwand fast kontinuierlich zurückge-
gangenen: bis 2004 an Universitäten um 
sechs, an Fachhochschulen um elf Wochen-
stunden. Dabei haben sich sowohl die Zeiten 
für den Besuch von Lehrveranstaltungen wie 
auch die für das Selbststudium vermindert.  
Erst gegenüber der vorangegangenen Er-
hebung im WS 2003/04 ist wieder ein erkenn-
barer Anstieg im Zeitaufwand für das Fach-
studium zu verzeichnen, um mehr als zwei 
Stunden pro Woche. Dabei haben sowohl die 
Zeiten für Lehrveranstaltungen als auch für 
das Selbststudium zugelegt. 
Zugenommen haben seit der letzten Er-
hebung jedoch auch die Zeiten für die Er-
werbstätigkeit.   
 
Studierende haben mehr als eine  
40-Stundenwoche 
Wird zu den Zeiten für das Fachstudium der 
Studieraufwand im weiteren Sinne (z.B. Bib-
liotheksrecherchen, Sprechstunden) sowie die 
Erwerbstätigkeit hinzu addiert, dann über-
schreiten die Studierenden im Schnitt eine re-
guläre 40-Stundenwoche deutlich.   
Größter Zeitaufwand in der Medizin,  
geringster in den Sozialwissenschaften 
Der zeitliche Studieraufwand der Studieren-
den variiert sehr stark zwischen den einzelnen 
Fachrichtungen. Die meisten Stunden für das 
Fachstudium (Lehrveranstaltungen und 
Selbststudium) fallen für die Studierenden in 
der Medizin an (vgl. Tabelle 78).  
• Mit 24 Stunden pro Woche verbringen die 
Studierenden der Medizin am meisten Zeit 
in Lehrveranstaltungen. Gleichzeitig benö-
tigen sie mit 17 Stunden pro Woche auch 
am meisten Zeit für das Selbststudium.  
Dadurch überschreiten sie eine 40-Stunden-
woche bereits durch das Studium im engeren 
Sinne. Werden die Zeiten für studienbezoge-
ne Tätigkeiten im weiteren Sinne hinzuad-
diert und wird außerdem eine mögliche Er-
werbstätigkeit berücksichtigt, dann ergibt 
sich für die Studierenden der Medizin eine 
Wochenarbeitszeit von erheblichem Umfang: 
48,4 Stunden.
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Tabelle 78 
Zeitlicher Studieraufwand nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Mittelwerte) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Off. Lehrveranst. 16.1 15.1 15.4 17.5 23.9 19.6 19.3 18.1 20.8 21.7 
Stud. AGs/Tutorien 1.4 1.6 2.7 3.1 1.6 2.1 3.2 1.6 2.0 2.7 
Selbststudium 12.5 10.8 18.0 11.7 17.3 13.3 11.9 10.1 10.1 11.8 
Fachstudium 30.0 27.5 36.8 32.3 42.8 35.0 34.4 29.8 32.9 36.2 
 
Studium erweitert 3.4 2.8 1.8 2.2 2.1 2.3 2.4 2.6 2.0 2.4 
Erwerbstätigkeit 7.1 8.3 5.8 6.7 3.5 4.9 5.1 9.4 7.6 7.9 
 
Gesamt 40.5 38.6 43.7 41.2 48.4 42.2 41.9 41.8 42.5 46.5  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Den geringsten Zeitaufwand für das Stu-
dium haben an Universitäten wie an Fach-
hochschulen die Studierenden in den Sozial-
wissenschaften. 
• An Universitäten besuchen sie mit 15 Wo-
chenstunden am wenigsten offizielle Lehr-
veranstaltungen und benötigen mit 11 
Stunden auch am wenigsten Zeit für das 
Selbststudium. An Fachhochschulen be-
richten sie von 18 und 10 Stunden. 
In der Summe bleiben sie für ihr Fachstudium 
unter 30 Stunden. Unter Berücksichtigung der 
weiteren Tätigkeiten liegen sie an Universitä-
ten knapp unterhalb einer 40-Stundenwoche, 
während sie an Fachhochschulen diese Gren-
ze mit zwei Stunden überschreiten.  
In allen anderen Fächergruppen belaufen 
sich die benötigten Zeiten auf über 30 Stun-
den für das Fachstudium und auf über 40 
Stunden für alle Tätigkeiten zusammen. 
Dabei ist für den Zeitaufwand eine gewisse 
Stufung vorhanden.  
Den zweiten Platz in der Rangreihe eines 
hohen zeitlichen Aufwandes für das Studium 
nehmen nach der Medizin die Ingenieurwis-
senschaften an Fachhochschulen mit insge-
samt 46,5 Wochenstunden ein. Danach folgt 
die Rechtswissenschaft, wo der Zeitaufwand 
bei knapp 44 Stunden liegt. Auf dem vorletz-
ten Platz im Ranking des Zeitaufwandes fin-
den sich die Kulturwissenschaften mit 40,5 
Stunden wieder (vgl. Tabelle 78).   
Diese Differenzen zwischen den Fächer-
gruppen werden jedoch bei weitem durch die 
Unterschiede innerhalb der Fächergruppen 
überschritten. Denn in allen Fächergruppen 
berichten auch einige wenige Studierende 
von höchstens insgesamt zwei Arbeitstagen 
(zwischen 1% und 5%). Ebenso finden sich in 
allen Fächergruppen Studierende, die von 
über 55 Wochenstunden berichten, die sie für 
ihr Studium benötigen. Diese Anteile belaufen 
sich auf 11% in den Sozialwissenschaften und 
erreichen sogar 40% in der Medizin. 
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Veränderungen im Studienverlauf 
Im Studienverlauf verändert sich die Zusam-
mensetzung des Studieraufwandes. Die Zeiten 
für offizielle Lehrveranstaltungen sinken um 
über sechs Wochenstunden, während die 
Zeiten des Selbststudiums um vier Wochen-
stunden an Universitäten und sieben an Fach-
hochschulen ansteigen.  
Im Resultat nimmt dadurch der Studier-
aufwand an Universitäten über den Studien-
verlauf hinweg leicht ab, während er an Fach-
hochschulen insgesamt gleich bleibt  (vgl. 
Abbildung 25).  
Die gegenläufige Veränderung im zeitli-
chen Aufwand für Veranstaltungen und 
Selbststudium erlaubt den Studierenden in 
der wichtigen Phase des Studienendes, sich 
vermehrt auf die anstehenden Abschlussprü-
fungen und Abschlussarbeiten vorzubereiten.  
Als problematisch in seinen Auswirkun-
gen kann sich dabei jedoch ein anderer Be-
fund herausstellen, der ebenfalls über den 
Studienverlauf hinweg zu beobachten ist: 
nämlich die Zunahme des zeitlichen Aufwan-
des für die Erwerbstätigkeit. 
Im Durchschnitt erhöht sich der zeitliche 
Erwerbsaufwand an Universitäten von knapp 
3 Stunden zu Studienbeginn auf etwa 10 Stun-
den zum Studienende hin, an Fachhochschu-
len von etwa 5 auf 13 Stunden. Gleichzeitig 
steigt an Universitäten der Anteil Studieren-
der mit mehr als 16 Wochenstunden Erwerbs-
arbeit von 4% zu Studienbeginn auf 25%, an 
Fachhochschulen von 10% auf 41%. 
 
Abbildung 25 
Zeitlicher Aufwand für Fachstudium an Universitäten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Mittelwerte) 
19,3 20,1 19,2 17,0 14,7 13,2
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9,7 9,7 10,8 11,9 12,6 16,4
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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6 Kontakte, Beratung und soziales Klima 
 
 
Die Beziehungen zwischen Studierenden und 
Lehrenden werden maßgeblich durch die 
Kontakt- und die Betreuungssituation be-
stimmt. Sie bilden zusammen mit den Bezie-
hungen der Studierenden untereinander das 
soziale Klima an der Hochschule ab. 
6.1 Kontakte zu Studierenden und 
Lehrenden 
Kontakte zu anderen Studierenden geben 
Auskunft über die Einbindung in die Gleich-
altrigengemeinschaft. Kontakte zu Lehrenden 
liefern Hinweise über die Integration in die 
akademische Gemeinschaft. Sie sind nicht nur 
Ausweis der sozialen Einbindung, sondern 
verhelfen zu einem besseren Studienerfolg, 
indem sie einen konsistenten Studienverlauf 
unterstützen. Fehlende Kontakte können 
Auslöser für das Herausgleiten aus Hochschu-
le und Studium sein. 
Kontakte unter Studierenden nehmen zu 
Fast alle Studierenden pflegen Umgang mit 
ihren Kommilitonen. Von häufigen Kontak-
ten berichten mehr als zwei Drittel.  
Bei früheren Erhebungen war die Kon-
taktsituation dürftiger. In den 80er Jahren 
hatten weniger als die Hälfte der Studieren-
den regelmäßig Kontakt zu Mitstudierenden, 
jeder sechste war überwiegend isoliert.  
Bis Mitte der 90er Jahre stiegen die Kon-
takte an, stagnierten dann aber bis ins neue 
Jahrtausend hinein. Erst seit 2004 ist ein wei-
terer Anstieg zu verzeichnen (vgl. Tabelle 79).  
Weniger Kontakte zu fachfremden  
Studierenden 
Seltener als mit Fachkommilitonen pflegen 
die Studierenden Umgang mit Studierenden 
anderer Fächer: Nur knapp jeder Vierte hat 




Kontakte zu anderen Studierenden (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
Kontakte zu Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Studierenden 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
im eigenen Fach 
  nie/selten 17 18 19 19 16 12 13 14 13 10 
  manchmal 34 36 35 35 31 30 30 30 27 21 
  häufig 49 46 46 46 53 58 57 56 60 69 
 
anderer Fächer 
  nie 10 11 11 12 10 10 9 11 11 8 
  selten 41 43 44 44 42 42 43 43 43 30 
  manchmal 34 34 32 31 34 35 34 34 33 39 
  häufig 15 13 13 12 14 13 14 12 13 23  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
122 KONTAKTE, BERATUNG UND SOZIALES KLIMA 
 
 
In allen vorangegangenen Erhebungen 
waren die Kontakte zu Studierenden aus an-
deren Fächern allerdings konstant geringer. 
Erst in der Erhebung zum WS 2006/07 ist ein 
deutlicher Anstieg in den fachübergreifenden 
Kontakten festzustellen  (vgl. Tabelle 79). 
Zufriedenheit mit Kontakten hängt von der 
Kontaktdichte ab 
Die Mehrheit der Studierenden (73%) ist mit 
der Kontaktsituation zu anderen Studieren-
den zufrieden. Jedoch hängt die Zufriedenheit 
davon ab, wie häufig Kontakte bestehen. Bei 
eingeschränkten Kontakten mit Kommilito-
nen ist nur jeder vierte Studierende zufrieden. 
Gelegentliche Kontakte akzeptiert mehr als 
die Hälfte der Studierenden. Bei umfangrei-
chen Kontakten zu den Kommilitonen sind 
85% mit den Kontakten zufrieden.  
Enge, aber isolierte Kontakte in der Medizin  
Die Kontakte unter den Studierenden haben 
in allen Fächergruppen zugenommen. Am 
dichtesten sind die Kontakte in der Medizin: 
84% stehen in regelmäßigem Kontakt unter-
einander. Auch in den Natur- und Ingenieur-
wissenschaften bestehen enge Verbindungen, 
drei Viertel der Studierenden pflegen häufi-
gen Umgang.   
Seltener haben die Studierenden der Kul-
tur- und Sozialwissenschaften ausreichend 
Kontakt untereinander. An den Fachhoch-
schulen berichtet sogar nur knapp über die 
Hälfte der Studierenden von häufigen Kon-
takten zu Kommilitonen (vgl. Tabelle 80).  
Die Kontakte zu fachfremden Studieren-
den haben in allen Fächergruppen zugenom-
men. Am wenigsten berichten an Universitä-
ten allerdings die Studierenden der Medizin 
von fachfremden Kontakten. Auch an den 
Fachhochschulen sind derartige Kontakte 
geringer.  
Die Ausbildung in der Medizin und in den 
Fächern an Fachhochschulen bietet weniger 
Möglichkeiten, Studierende anderer Fach-
richtungen zu treffen. Das liegt einmal an der 
 
Tabelle 80 
Kontakte zu anderen Studierenden nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Kontakte zu Universitäten Fachhochschulen 
Studierenden Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 im eigenen Fach  
nie/selten 14 13 9 7 3 8 6 13 11 9 
manchmal 23 27 25 23 13 16 17 32 21 25 
häufig 63 60 66 70 84 76 77 55 68 66 
 
 anderer Fächer 
nie/selten 34 34 33 32 51 37 34 57 38 50 
manchmal 39 39 39 44 35 39 40 31 41 32 
häufig 27 27 28 24 15 24 26 12 21 18  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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sehr spezifischen Ausbildung in der Medizin 
und zum anderen an der fachlich großen 
Distanz der Fächergruppen an Fachhochschu-
len. Hinzu kommt öfters auch eine räumliche 
Trennung der Fachbereiche. 
Wenig Kontakte zu Lehrenden 
Kontakte zu Lehrenden haben für die Studie-
renden mehrere wichtige Funktionen. Sie 
stärken die Integration in das Fach, verbes-
sern die Beziehungen und damit die wahrge-
nommene und erfahrene Betreuung. Gleich-
zeitig verringern sie Anonymitätsempfindun-
gen und können Bindungen an die Hochschu-
le aufbauen. 
Bereits seit den 50er Jahren wird der ge-
ringe Kontaktumfang zu Lehrenden als ein 
besonderes Manko der deutschen Universität 
beanstandet. Mit dem Anstieg der Studieren-
denzahlen in den 70er Jahren hat sich diese 
Problematik weiter verschärft. In den 80er 
Jahren war die Kontaktsituation zu Lehrenden 
mehr als dürftig: Weniger als 5% der Studie-
renden hatten häufigen Kontakt zu ihren 
Professoren. Und kaum mehr verfügten über 
häufige Kontakte zu Assistenten oder anderen 
Lehrenden (vgl. Anger 1960).  
In den 90er Jahren ist eine leichte Verbes-
serung in der Kontaktsituation zu beobach-
ten, die sich im neuen Jahrtausend weiter 
fortsetzt. Allerdings sind an Universitäten nur 
geringe Veränderungen auszumachen, wäh-
rend die Kontakte an Fachhochschulen deut-
lich zugelegt haben. Weit mehr Studierende 
als in den 80er Jahren berichten von regelmä-
ßigen Kontakten zu Professor/innen. Dennoch 
kann erst die Hälfte der Studierenden an 
Fachhochschulen von hinreichenden Kontak-
ten berichten (vgl. Abbildung 26). 
 
Abbildung 26 
Kontakte zu Lehrenden an Universitäten 
und Fachhochschulen (1995 - 2007) 

















































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
An den Universitäten haben die Studie-
renden häufiger Kontakt zu Assistent/innen 
als zu Professor/innen, während an den Fach-
hochschulen die Situation umgekehrt ist. Die-
ser Unterschied steht mit der personellen Or-
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ganisation der beiden Hochschularten in 
Zusammenhang. An Fachhochschulen gibt es 
weniger Assistent/innen als an Universitäten. 
Für viele Studierende bleibt die „Gemein-
schaft der Lehrenden und Lernenden“ eine 
bloße Idee, denn weiterhin sind häufige Kon-
takte zwischen Studierenden und Lehrenden 
zu selten. 
Besonders wenig Kontakte in der  
Rechtswissenschaft 
Sehr dürftig ist die Kontaktsituation in der 
Rechtswissenschaft. Nur 15% der Studierenden 
haben zumindest manchmal Kontakt zu Pro-
fessor/innen, etwas mehr zu Assistent/innen. 
Jedoch stehen gerade mal 4% der Studieren-
den häufig in Kontakt mit Lehrenden, wäh-
rend 43% berichten, dass sie nie Umgang mit 
Professor/innen haben (vgl. Tabelle 81). 
Geringe Kontaktmöglichkeiten zu Leh-
renden bestehen auch in den Wirtschaftswis-
senschaften. Die Studierenden haben zwar 
etwas häufiger Kontakt zu Assistent/innen als 
in der Rechtswissenschaft, aber ausreichende 
Kontakte zu Professor/innen bestehen sogar 
für noch weniger Studierende: nur 2% berich-
ten von häufigem Kontakt.  
Etwas günstiger ist die Situation in den 
anderen Fächergruppen an Universitäten. Am 
häufigsten stehen die Studierenden der Kul-
turwissenschaften in Kontakt zur Professoren-
schaft: 41% haben öfters Umgang mit ihnen. In 
den Sozial- und den Naturwissenschaften ist 
es etwa jeder Dritte.  
Zu Assistent/innen haben die Studieren-
den der Natur- und der Ingenieurwissenschaf-
ten am häufigsten Kontakt: Fast jeder zweite 
Studierende hat regelmäßigen Umgang mit 
ihnen. Dabei dürften die betreuten Laborsitu-
ationen und Übungsveranstaltungen eine 
wichtige Rolle spielen.   
An Fachhochschulen ist die Kontaktsitua-
tion in den Ingenieurwissenschaften insge-
samt am besten: 52% berichten von regelmä-
ßigen Kontakten zu Professor/innen. In den 
Wirtschaftswissenschaften sind es nur 41%.  
 
Tabelle 81 
Kontakte zu Professor/innen und zu Assistent/innen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Kontakte zu: Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Professor/innen wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
  nie 13 15 43 32 27 20 23 14 15 12 
  selten 46 51 42 51 47 46 51 39 44 36 
  manchmal 30 27 11 15 18 25 19 35 31 38 
  häufig 11 7 4 2 8 9 7 12 10 14 
 
Assistent/innen 
  nie 15 16 30 21 18 13 11 24 26 28 
  selten 47 50 51 53 45 41 44 50 48 47 
  manchmal 29 27 14 22 24 31 32 21 23 28 
  häufig 9 7 5 4 13 15 13 5 3 7  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Größte Kontaktzunahme in den Ingenieur-
wissenschaften der Fachhochschulen 
In den letzten 15 Jahren traten in den einzel-
nen Fächergruppen gewisse Veränderungen 
in der Kontaktdichte zu den Lehrenden auf. 
An den Universitäten hat sich die Situation 
etwas verbessert. In den Kulturwissenschaften 
ist seit 2004 ein größerer Anstieg zu verzeich-
nen: 41% gegenüber 33% der Studierenden 
haben regelmäßig Kontakt zu ihren Professo-
ren. Eine gewisse Verbesserung ist auch in 
den Naturwissenschaften zu beobachten. Im 
Vergleich dazu sind die Kontakte in den Inge-
nieurwissenschaften jedoch im gleichen 
Zeitraum wieder leicht gesunken (von 32% auf 
26%).  
An den Fachhochschulen sind gegenüber 
den 90er Jahren in allen drei Fächergruppen 
deutliche Verbesserungen bei den Kontakten 
zu beobachten. Am stärksten hat sich die 
Situation in den Ingenieurwissenschaften 
verbessert. Hatten 1993 erst 27% öfters Um-
gang mit Professor/innen, so berichtet 2007 
mehr als die Hälfte der Studierenden von 
regelmäßigen Kontakten (vgl. Tabelle 82). 
Starke Zunahme der Zufriedenheit mit den 
Kontakten zu Lehrenden  
Die geringe Verbesserung der Kontaktsituati-
on hat die Zufriedenheit der Studierenden mit 
den Kontakten zu Lehrenden über die letzten 
beiden Dekaden hinweg vergleichsweise stark 
ansteigen lassen, ein Beleg für deren Wichtig-
keit (vgl. Tabelle 83).  
In den 80er Jahren war rund jeder fünfte 
Studierende mit den Kontakten zu Assistent/- 
innen und zu Professor/innen zufrieden. In 
den 90er Jahren ist die Zufriedenheit mit der 
Kontaktsituation zu Assistenten auf ein Drittel 
angestiegen, im neuen Jahrtausend weiter auf 
45%, an Universitäten wie Fachhochschulen. 
Die Zufriedenheit mit dem Kontakt zu Profes-
soren hat einen unterschiedlichen Verlauf ge-
nommen. An den Universitäten stieg der An-
teil an Zufriedenen in den 90er Jahren auf ein 
Viertel, an den Fachhochschulen auf über 
zwei Fünftel.  
Im neuen Jahrtausend hat sich die studen-
tische Zufriedenheit mit den Kontakten zu 
Professoren weiter erhöht, an Universitäten 
auf 40%, an Fachhochschulen auf 58%. 
 
Tabelle 82 
Kontakte zu Professoren nach Fächergruppen (1993 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „manchmal“ und „häufig“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Kontakte wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
WS 1992/93 30 24 9 12 19 27 25 34 29 27 
WS 1994/95 34 29 17 13 22 28 23 34 30 36 
WS 1997/98 35 32 13 14 20 33 24 44 37 46 
WS 2000/01 33 30 15 15 21 33 26 43 34 50 
WS 2003/04 33 33 13 16 25 32 32 45 38 53 
WS 2006/07 41 34 15 17 26 35 26 48 41 53  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007 AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 




Zufriedenheit der Studierenden mit den Kontakten zu Lehrenden (1983 - 2007) 
(Skala von –3 = sehr unzufrieden bis +3 = sehr zufrieden; Angaben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3 = zufrieden) 
mit Kontakten Früheres Bundesgebiet Deutschland 
zufrieden 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Universitäten  
Professoren 17 18 19 17 23 25 26 30 35 40 
Assistenten 22 22 22 21 28 30 33 34 40 45 
 Fachhochschulen   
Professoren 23 26 27 27 31 36 43 46 51 58 
Assistenten 18 24 23 22 25 29 35 36 38 45  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007 AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Den Kontakt zu Professor/innen akzeptie-
ren an Fachhochschulen aber viel mehr Stu-
dierende als an Universitäten, nämlich 58% 
gegenüber 40%. Dieser Unterschied geht auf 
die deutlich häufigeren Kontakte an den 
Fachhochschulen zurück.  
 
Abbildung 27 
Kontaktzufriedenheit zu Professor/innen 
nach Häufigkeit der Kontakte (WS 2006/07) 
 (Skala von -3 = sehr unzufrieden bis +3 = sehr zufrieden; 















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Zwar ergibt sich ein enger Zusammen-
hang zwischen Kontakthäufigkeit und Kon-
taktzufriedenheit, aber anscheinend benöti-
gen einige Studierende keine direkten Kon-
takte oder sind bereits mit wenigen zufrieden. 
Bei häufigem Kontakt sind 86% an Universitä-
ten und fast alle an Fachhochschulen zufrie-
den. Bei geringeren Kontakten sinkt die Zu-
friedenheit deutlich ab: Unter den Studieren-
den ohne Kontakte berichten 12% an Universi-
täten und jeder vierte an Fachhochschulen, 
dass sie dennoch damit zufrieden sind (vgl. 
Abbildung 27). 
Mehr Kontakte im Bachelorstudium  
Studienanfänger berichten seltener von Kon-
takten zu Professor/innen als Studierende in 
höheren Semestern. Die Kontakte nehmen  
wie zu erwarten im Laufe des Studiums zu, 
jedoch nicht in einem besonders auffälligen 
Maße (vgl. Tabelle 84).   
In den neuen Studiengängen mit dem Ab-
schluss zum Bachelor berichten die Studie-
renden etwas häufiger von regelmäßigen 
Kontakten zu Professoren als die Diplomstu-
dierenden, an den Universitäten wie Fach-
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hochschulen. Bereits zu Studienbeginn verfü-
gen sie häufiger über Kontakte, die über den 
Studienverlauf hinweg ansteigen. Doch auch 
für die Bachelorstudierenden sind die Kontak-
te noch nicht ausreichend. Auch in den späten 
Studienphasen bleiben viele Studierende 
ohne ausreichende Einbindung.   
 
Tabelle 84 
Kontakte zu Professor/innen nach Ab-
schlussart und Fachsemester (WS 2006/07) 
( Angaben in Prozent für Kategorien: „häufig“ und „manchmal“) 
Kontakte zu   Uni FH 
Professor/innen  Bach. Dipl.   Bach. Dipl. 
1.-2. FS  
häufig 4 1 11 8 
manchmal 20 11 32 29 
3.-4. FS  
häufig 5 4 14 10 
manchmal 26 14 39 30 
5.-6. FS 
häufig 11 8 16 18 
manchmal 29 20 48 37 
7. FS und mehr 
häufig - 1) 11 - 14 
manchmal - 28 - 41  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
1)   nur wenig Bachelorstudierende in höheren Semestern 
Hilfskrafttätigkeit erhöht Kontakte 
Eine Anstellung als wissenschaftliche Hilfs-
kraft ist für Studierende eine gute Möglich-
keit, Kontakte zu schaffen und Erfahrungen 
zu sammeln. Studierende, die als studentische 
Hilfskraft beschäftigt sind, berichten erwar-
tungsgemäß auch häufiger von Kontakten zu 
Professor/innen: 
• An Universitäten haben 19% häufig und 
weitere 30% manchmal Kontakt;   
• an Fachhochschulen sind es 25% und 42%. 
Im Vergleich zu Studierenden ohne Hilfskraft-
tätigkeit vervierfachen sich an Universitäten 
die häufigen Kontakte zur Professorenschaft 
durch die Anstellung, an den Fachhochschu-
len verdoppeln sie sich.  
Leistungsbessere haben häufiger Kontakt 
Die leistungsstarken Studierenden haben 
häufiger Kontakt zu Professor/innen als leis-
tungsschwächere Studierende. Mit jeder hal-
ben Notenstufe gehen die Kontakte zu Leh-
renden zurück.  
Von den leistungsbesten Studierenden 
berichten an Universitäten 55% von regelmä-
ßigen Kontakten zu Professor/innen, an den 
Fachhochschulen sind es sogar 72%. Im Ver-
gleich dazu berichten Studierende mit einem 
Notenschnitt von drei nur zu 28% an Univer-
sitäten und zu 49% an Fachhochschulen, dass 
sie wenigstens manchmal Kontakt haben.   
Die Lehrenden haben demnach überpro-
portional mit den leistungsstarken Studieren-
den im Hauptstudium zu tun, die eine Anstel-
lung als wissenschaftliche Hilfskraft oder 
Tutor haben.  
Häufigere Kontakte über Internet 
Die zunehmende Nutzung des Internet für das 
Studium hat die Kontaktmöglichkeiten der 
Studierenden erhöht. Mittlerweile nutzt jeder 
fünfte Studierende das Internet häufig, um 
mit Lehrenden in Kontakt zu treten; weitere 
zwei Fünftel  nutzen es dazu manchmal.  
Damit stehen die Studierenden häufiger 
mit ihren Lehrenden über das Internet in 
Verbindung als es über persönliche Kontaktsi-
tuationen möglich ist. 
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Die Nutzung des Internet, um Kontakte zu 
Lehrenden herzustellen oder sogar eine Bera-
tung zu erhalten, hat sich erst in den letzten 
Jahren deutlich erhöht (vgl. Tabelle 85). 
Ende der 90er Jahre nutzten diese Mög-
lichkeit nur wenige Studierende. Doch bereits 
zum WS 2003/04 erreichte die Kontaktdichte 
über das Internet an den Universitäten den 
gleichen Umfang wie die direkten Kontakte 
zu Lehrenden. An Fachhochschulen blieben 
die Kontakte über das Internet zunächst noch 
hinter der persönlichen Kommunikation 
zurück. Doch zum WS 2006/07 übersteigen 
die Internetkontakte auch an Fachhochschu-
len die direkten Kontakte.   
 
Tabelle 85 
Kontakte zu Lehrenden über das Internet 
(WS 2006/07) 
( Angaben in Prozent für Kategorien: „häufig“ und „manchmal“) 
  Kontakte per Internet zu Lehrenden 
 1998 2001 2004 2007 
 Universitäten 
manchmal 6 16 32 38 
häufig 1 3 9 19 
 Fachhochschulen 
manchmal 5 13 27 40 
häufig 1 2 5 19 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Nutzung des neuen Mediums Internet 
vermindert jedoch nicht die direkten Kontak-
te zu den Lehrenden. Denn Studierende, die 
per Internet Kontakt mit den Lehrenden 
aufnehmen, berichten auch sonst häufiger 
von Kontakten zu Professor/innen oder ande-
ren Lehrenden im Fachbereich.  
6.2 Beratung durch Lehrende 
Ein Grundelement der Studienqualität ist die 
Beratung und Betreuung durch Lehrende. Für 
die Beurteilung der Beratungsleistung ist 
dabei maßgeblich, ob überhaupt Möglichkei-
ten der Beratung bestehen. Solche Angebote 
sind Teil der Betreuungsaufgaben der Leh-
renden und werden von den Studierenden zu 
Recht eingefordert. Trotz erkennbarer Ver-
besserungen bleibt dieser Bereich der Stu-
diensituation problematisch.   
Lehrende bieten häufiger Sprechstunden an 
Die von den Lehrenden zu festen Zeiten ange-
botene Sprechstunde soll den Studierenden 
die regelmäßige Möglichkeit bieten, sich zu 
Fachfragen und -problemen beraten zu las-
sen. Voraussetzung dafür ist zum einen, dass 
die Lehrenden solche Angebote machen und 
die Termine auch einhalten. Zum anderen 
muss gewährleistet sein, dass selbst bei starker 
Nachfrage die Möglichkeit für alle Studieren-
den besteht, die Sprechstunden zu erreichen. 
Hier sind die Lehrenden gefordert, Kontinui-
tät und Zugänglichkeit zu gewähren.   
Nur noch wenige Studierende (7%) berich-
ten an Universitäten und Fachhochschulen, 
dass ihre Lehrenden keine Sprechstunden 
anbieten. Anfang der 90er Jahre lag der Anteil 
zwei bis drei mal so hoch.  Seither sind stetig 
Verbesserungen festzustellen.  
Ein beachtlicher Teil der Studierenden hat 
bislang die Sprechstunden der Lehrenden 
nicht genutzt: an den Universitäten 23%, und 
an den Fachhochschulen 17% (vgl. Tabelle 86). 
  




Beratung durch Lehrende an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
 früheres Bundesgebiet  Deutschland  
Sprechstunden 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
  Universitäten 
gibt es nicht 10 10 10 10 15 13 10 10 - 7 
nie genutzt 29 29 27 26 22 20 23 25 - 23 
1-2 mal 37 37 37 39 38 40 37 39 - 38 
häufiger 24 24 26 25 25 27 30 26 - 32 
 
  Fachhochschulen 
gibt es nicht 18 22 17 17 19 14 11 9 - 7 
nie genutzt 38 35 34 28 22 19 17 22 - 17 
1-2 mal 32 29 34 37 40 44 43 41 - 44 
häufiger 10 14 15 18 19 23 29 28 - 32 
 
informelle Beratung 
  Universitäten 
gibt es nicht 21 20 20 22 21 24 25 20 - 16 
nie genutzt 29 31 30 30 26 26 27 32 - 33 
1-2 mal 37 37 39 36 39 37 36 36 - 40 
häufiger 13 12 11 12 14 13 12 12 - 11 
 
  Fachhochschulen 
gibt es nicht 28 25 25 25 25 28 27 22 - 15 
nie genutzt 35 38 38 34 32 31 28 34 - 36 
1-2 mal 30 29 30 33 32 31 35 34 - 39 
häufiger 7 8 7 8 11 10 10 10 - 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Anscheinend wollen oder können manche 
Studierende die offiziellen Beratungsangebo-
te der Lehrenden nicht nutzen. Allerdings 
werden es weniger, denn auch diese Anteile 
lagen in den 80er und 90er Jahren zum Teil 
deutlich höher.    
Die Mehrheit der Studierenden hat jedoch 
die Möglichkeit einer Sprechstunde ange-
nommen. Der größere Teil davon ein oder 
zwei Mal, während rund jeder dritte Studie-
rende sie bereits häufiger genutzt hat.  
Die Sprechstunden der Lehrenden werden 
an Universitäten über den gesamten Erhe-
bungszeitraum nicht viel mehr besucht als am 
Anfang. An Fachhochschulen hat sich die Nut-
zung der Sprechstunden seit den 80er Jahren 
dagegen fast verdoppelt (vgl. Tabelle 86). 
Jeder zweite Studierende hat informelle 
Beratung erhalten 
Informelle Beratungsmöglichkeiten ergeben 
sich für die Studierenden außerhalb der fest-
gesetzten Zeiten, im Gespräch nach den Vor-
lesungen, bei zufälligen Treffen oder auf An-
fragen. Voraussetzung dafür ist die Bereit-
schaft der Studierenden, auf die Lehrenden 
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zuzugehen und eine Beratung einzufordern, 
sowie die Bereitschaft der Lehrenden, außer-
halb von Vorlesungen und Sprechstunden auf 
die Fragen der Studierenden einzugehen (vgl. 
Tabelle 86).  
Solche informellen Beratungsmöglichkei-
ten ergeben sich für die Studierenden nicht 
sehr häufig. Nur etwa jeder zweite Studieren-
de hat diese Art der Beratung bisher erfahren 
können, wobei nur etwa jeder zehnte bisher 
häufiger Gelegenheit dazu hatte.  
Informelle Möglichkeiten existieren selte-
ner als Sprechstunden. Jeder sechste Studie-
rende gibt an, es gäbe dazu keine Gelegen-
heit. Gleichzeitig werden vorhandene Mög-
lichkeiten aber auch seltener in Anspruch  
genommen, denn jeder dritte Studierende 
berichtet, dass er noch nie informell beraten 
wurde.  
In den 80er und 90er Jahren hat sich die  
informelle Beratungssituation der Studieren-
den kaum verändert. Nur an den Fachhoch-
schulen ist die Nutzung leicht angestiegen. Im 
Vergleich zur Jahrtausendwende gibt es an 
beiden Hochschularten zunehmend mehr 
Möglichkeiten einer informellen Beratung, 
die, wenn auch eher sporadisch, angenom-
men werden.  Diese Zunahme deutet eine 
insgesamt aufgeschlossenere Haltung gegen-
über dieser Beratungsform an.  
Günstige Beratungssituation in den  
Kulturwissenschaften 
Die Studierenden nutzen in den einzelnen 
Fächergruppen die Beratung der Lehrenden 
sehr unterschiedlich. Dabei weisen vor allem 
die großen Differenzen einer regelmäßigen 
Nutzung auf eine sehr unterschiedliche An-
gebotshaltung hin. Generell ist zu erkennen, 
dass alle Studierenden häufiger Sprechstun-
den als informelle Beratungsmöglichkeiten 
erhalten (vgl. Abbildung 28). 
Eine günstige Beratungssituation erleben 
die Studierenden in den Kultur- und den So-
zialwissenschaften der Universitäten. Etwa 
jeder zweite Studierende dieser beiden Fach-
richtungen war bereits häufiger in der Sprech-
stunde, jeder weitere dritte hat sie wenigstens 
ein oder zweimal besucht.  
Gleichzeitig berichten diese Studierenden 
auch am häufigsten von informellen Bera-
tungen, in den Kulturwissenschaften 58%, in 
den Sozialwissenschaften 56%. Jeder achte 
Studierende berichtet sogar von einer häufi-
geren Nutzung.    
In den Ingenieur-,  den Wirtschafts- und 
den Naturwissenschaften waren deutlich 
weniger Studierende häufig in einer Sprech-
stunde: nur etwa jeder vierte bis fünfte Studie-
rende. Dafür berichten mehr Studierende von 
einer ein- bis zweimaligen Nutzung. Informel-
le Beratung erhalten sie im Vergleich zu den 
Kulturwissenschaften in ähnlichem Umfang. 
Besonders ungünstige Beratungssituation in 
der Medizin und der Rechtswissenschaft 
Unter den Fächern am schlechtesten ist die 
Beratungssituation in der Rechtswissenschaft 
und in der Medizin. Nur wenige Studierende 
(7% bzw. 8%) waren öfters in regelmäßig ange-
botenen Sprechstunden ihrer Lehrenden. 
Jedoch berichtet ein Teil der Studierenden 
von einer ein- bis zweimaligen Inanspruch-
nahme (vgl. Abbildung 28).  





Nutzung von Sprechstunden und informeller Beratung durch Studierende nach  
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
regelmäßige Sprechstunde
informelle Beratung



























Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Auffällig ist bei diesen beiden Fächergrup-
pen, dass die Studierenden nahezu gleich 
häufig die informelle Beratung wie die 
Sprechstunden genutzt haben. Jedoch neh-
men sie auch diese Formen im Vergleich zu 
den anderen Studierenden seltener in An-
spruch (vgl. Abbildung 28).  
Fachhochschulen: häufigste Beratung in 
den Sozialwissenschaften  
An den Fachhochschulen nutzen die Studie-
renden der Sozialwissenschaften die Sprech-
stunden am meisten. Danach folgen die Inge-
nieur-  vor den Wirtschaftswissenschaften.  
Im Vergleich zu den Universitäten neh-
men die Studierenden in den Sozialwissen-
schaften die Sprechstunden an Fachhoch-
schulen etwas weniger in Anspruch, in den 
anderen beiden Fächergruppen nutzen die 
Studierenden sie jedoch intensiver.  
Eine informelle Beratung haben die Stu-
dierenden ebenfalls in den Sozialwissenschaf-
ten bisher am häufigsten genutzt. Jedoch sind 
die Unterschiede zu den anderen Fächergrup-
pen, was eine häufige Inanspruchnahme be-
trifft, nicht sehr groß, und auch zu vergleich-
baren Fächergruppen an den Universitäten 
fallen kaum Differenzen auf.  
Informelle Beratung hat größere Effekte auf 
die Beurteilung der Beratungsleistung  
Die Beratung durch Lehrende lässt sich an-
hand zweier Maßgaben bewerten: die Zu-
gänglichkeit und der Erfolg der Beratung.  
Studierende, die Beratungsmöglichkeiten 
nutzen konnten, bewerten eine Beratung 
durch Lehrende als Element der Studienquali-
tät positiver, als wenn sie nie Gelegenheit 
dazu hatten. Und die Urteile sind besser, wenn 
sie häufiger in der Beratung waren als nur ein- 
oder zweimal (vgl. Tabelle 87).  
 
Tabelle 87 
Positive Urteile zur Beratung nach  
Beratungsnutzung (WS 2006/07) 
(Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Angaben in 
Prozent für Kategorien: +1 bis +3 = „positiv“) 
  bisher Beratung genutzt 
positive gibt es  1-2 häu- 
Beurteilung nicht nie mal figer  
Universitäten 
 Sprechstunde 42 43 48 58 
 informell 29 47 55 69 
 
Fachhochschulen 
 Sprechstunde 58 46 53 60 
 informell 32 51 62 69  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Studierende, die informelle Beratung er-
hielten, gelangen häufiger zu einer positiven 
Bewertung als Studierende, die in der Sprech-
stunde waren. Die Qualität der Beratung von 
Lehrenden wird weit schlechter bilanziert, 
wenn keine informellen Möglichkeiten vor-
handen sind. Studierende, die angeben, es 
gäbe keine Sprechstunden, beurteilen die 
Beratungsleistung der Lehrenden nicht 
schlechter als Studierende, die sie bisher nicht 
genutzt haben (vgl. Tabelle 87).  
Für die Beurteilung der Beratungs- und 
Betreuungsqualität hat damit die informelle 
Beratung einen stärkeren Einfluss als die 
Sprechstunden. Nicht nur die Beratungsleis-
tung der Lehrenden wird in der  informellen 
Situation höher eingestuft, sondern auch 
deren Zugänglichkeit als besser beurteilt.  




Bachelorstudierende nutzen an Fachhoch-
schulen weniger Beratung 
Bachelorstudierende nutzen an Universitäten 
formelle wie informelle Beratungsmöglich-
keiten gleich häufig wie Diplomstudierende. 
An den Fachhochschulen nehmen sie jedoch 
sowohl Sprechstunden (62% zu 75%) wie auch 
informelle Beratungsmöglichkeiten (39% zu 
49%) deutlich seltener in Anspruch als ihre an 
Fachsemestern vergleichbaren Kommilitonen 
in Diplomstudiengängen. Entweder können 
sie weniger zu den Lehrenden vordringen 
oder sie haben weniger Beratungsbedarf.  
Wunsch nach Intensivierung der Betreuung 
ist zurückgegangen 
Eine intensivere Betreuung durch Lehrende 
fordern Studierende an Universitäten häufi-
ger als an Fachhochschulen: 34% zu 22% halten 
sie für sehr dringlich, weitere 23% bzw. 20% für 
eher dringlich.   
Die Forderung der Studierenden nach 
besserer Betreuung hat in den letzten zehn 
Jahren deutlich nachgelassen. Ende der 90er 
Jahre hielt sie an Universitäten noch jeder 
zweite Studierende für vordringlich, an den 
Fachhochschulen 37%. Die in den letzten 
Jahren registrierten Verbesserungen in der 
Lehre lassen ihre positive Wirkung auch in der 
Betreuungssituation erkennen.  
Orientierungsveranstaltungen sind bei 
Studierenden stark nachgefragt 
Die meisten Fachbereiche bieten Orientie-
rungsveranstaltungen an, nur 3% an Uni-
versitäten und 6% an Fachhochschulen berich-
ten, das es solche Angebote nicht gäbe.  
Die große Mehrheit der Studierenden hat 
das Angebot einer Veranstaltung zur Studien-
einführung bereits wahrgenommen. An Uni-
versitäten hat jeder Fünfte, an Fachhochschu-
len jeder Achte diese Orientierungshilfen so-
gar häufiger genutzt (vgl. Tabelle 88).  
 
Tabelle 88 
Nutzung und Bewertung von Veranstaltun-
gen zur Studieneinführung (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Veranstaltung Nutzung Bewertung1) 
zur Studien- Uni FH Uni FH  
einführung 
gibt es nicht 3 6 24 28 
nie genutzt 12 16 35 40 
1-2 mal 65 66 59 55 
häufiger 20 12 76 71  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
1) Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Angaben in  
   Prozent für zusammengefasste Kategorien +1 bis +3 = positiv 
 
An den Universitäten werden Orientie-
rungsveranstaltungen seit den 80er Jahren 
sehr kontinuierlich genutzt. An den Fach-
hochschulen ist die Teilnahme im gleichen 
Zeitraum angestiegen, hauptsächlich weil es 
mehr solche Veranstaltungen gibt.  
Die Veranstaltungen kommen recht gut 
bei den Studierenden an, was sich in der Beur-
teilung widerspiegelt. Die Mehrheit bewertet 
ihren Nutzen positiv, wenn sie diese besucht 
haben, insbesondere wenn sie die Angebote 
häufiger nutzen konnten.  
Veranstaltungen zum Studienabschluss 
noch wenig besucht 
Weniger nachgefragt sind Veranstaltungen 
für Prüfungsvorbereitungen zum Studienab-
schluss: 29% der Studierenden an Universitä-
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ten haben bisher welche besucht. Deutlich 
mehr sind es mit 42% an Fachhochschulen. 
Jedoch werden solche Veranstaltungen 
nicht in jedem Fach angeboten. Jeder vierte 
Studierende meint, dass es keine gäbe. 
Ende der 90er Jahre war das Angebot an 
Veranstaltungen zur Prüfungsvorbereitung 
noch viel geringer. Ein Drittel der Studieren-
den an Universitäten und 42% an Fachhoch-
schulen hatten damals keine Möglichkeit, 
welche zu besuchen; entsprechend gering fiel 
die Teilnahme aus.  
Jene Studierenden an Universitäten (45%) 
und Fachhochschulen (30%), die solche Ange-
bote bislang nicht nutzen, verzichten weniger 
aus Desinteresse darauf, sondern weil solche 
Veranstaltungen erst in der Studienendphase 
an Bedeutung gewinnen. Daher nutzen in 
höheren Semestern auch mehr Studierende 
diese Möglichkeit, an Fachhochschulen häu-
figer und intensiver als an Universitäten. 
Gleichzeitig berichten aber auch etwas mehr 
Studierende, dass es solche Veranstaltungen 
nicht gibt  (vgl. Tabelle 89).   
 
Tabelle 89 
Nutzung von Veranstaltungen zur Prüfungs-
vorbereitung in höheren Semestern  
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Veranstaltungen Uni FH 
zur Prüfungs- 7.-8. 9.-12. 7.-8. 9.-12. 
vorbereitung FS FS FS FS 
gibt es nicht 30 34 30 40 
nie genutzt 38 23 16 10 
1-2 mal 23 27 31 24 
häufiger 9 16 23 26 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
6.3 Nutzung anderer  
Beratungsformen 
Zwar stellt die Beratung durch Lehrende für 
Studierende die wichtigste Beratungsform 
dar, doch tragen andere Instanzen an den 
Hochschulen ebenfalls zu einer guten Betreu-
ungssituation bei. Dazu zählen die Zentrale 
Studienberatung, die studentische Studienbe-
ratung und das Auslandsamt.  
Weniger Bedarf an Studienberatung an 
Fachhochschulen 
Die Zentrale Studienberatung hat bislang 
etwa jeder zweite Studierende an Universitä-
ten aufgesucht. Diese Teilnahme zeugt von 
einem hohen vorhandenen Bedarf, der zudem 
kontinuierlich aufrechterhalten wird, da sich 
der Beratungsumfang seit Mitte der 90er 
Jahre kaum verändert hat. 
Ähnlich häufig suchen die Studierenden 
die studentische Studienberatung an Univer-
sitäten auf. Dabei nutzen sie diese Instanz 
etwas intensiver, obwohl ihr Bedarf seit den 
90er Jahren leicht zurückgegangen ist.  
An Fachhochschulen werden beide Bera-
tungsformen deutlich seltener als an Universi-
täten genutzt. Die Zentrale Studienberatung 
haben bisher nur 29% der Studierenden aufge-
sucht, die studentische Studienberatung 35%.  
Der Beratungsbedarf scheint für diese 
Aufgabenstellungen bei Studierenden an 
Fachhochschulen geringer zu sein. Überdies 
macht der Zeitvergleich über die letzten zwölf 
Jahre hinweg deutlich, dass die Studierenden 
auf beide Angebote immer weniger eingehen 
(vgl. Tabelle 90).  





Nutzung von Beratungsinstanzen an Universitäten und Fachhochschulen (1995 - 2007)1) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten  Fachhochschulen 
 Zentrale Studienberatung   1995 1998 2001 2007 1995 1998 2001 2007 
nie genutzt 52 50 47 51 69 66 66 71 
1-2 mal 44 45 47 44 30 32 31 27 
häufiger 4 5 6 5 1 2 3 2 
 
 studentische Studienberatung 
nie genutzt 47 49 50 51 55 60 62 65 
1-2 mal 39 38 38 40 34 31 32 29 
häufiger 14 13 12 9 11 9 6 6 
 
 Auslandsamt 
nie genutzt 81 80 81 85 87 83 82 83 
1-2 mal 15 16 15 12 10 13 15 13 
häufiger 4 4 4 3 3 4 3 4  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1)   Frage wurde im WS 2003/04 nicht gestellt 
 
Wenig Nutzung des Auslandsamts 
Das Auslandsamt bietet Beratung und Unter-
stützung für Auslandsaufenthalte an. Im 
Vergleich zur Studienberatung melden die 
Studierenden dafür deutlich weniger Bedarf 
an. An Universitäten haben bisher 15% das 
Auslandsamt in Anspruch genommen, an 
Fachhochschulen sind es kaum mehr (vgl. 
Tabelle 90).  
An diesem eher geringen Interesse hat 
sich seit den 90er Jahren nur wenig verändert. 
An Universitäten ist ein leichter Rückgang, an 
Fachhochschulen eine leichte Zunahme der 
Nutzung festzustellen.  
Auslandsaufenthalte werden von den Stu-
dierenden für sehr wichtig erachtet und viele 
planen sie für den weiteren Studienverlauf 
ein. Bisher besuchten mehr Studierende das 
Auslandsamt als bereits zum Studium im 
Ausland waren, jedoch weniger als noch ins 
Ausland wollen. Insofern nutzt nur ein Teil 
dieser Interessenten das Auslandsamt, um 
ihre Absichten zu konkretisieren.  
Hoher Beratungsumfang in den  
Kulturwissenschaften 
Alle drei Formen der spezifischen Beratung an 
Hochschulen werden in den Fächergruppen 
in unterschiedlichem Maße in Anspruch 
genommen (vgl. Abbildung 29).  
In den Kulturwissenschaften nutzen die 
Studierenden besonders stark die Zentrale 
Studienberatung: Mit zwei Dritteln haben sie 
diese Instanz am häufigsten aufgesucht. Sel-
tener nutzen sie die studentische Studienbe-
ratung: Jeder Zweite hat sie bisher in An-
spruch genommen, ein ähnlicher Umfang wie 
bei anderen Studierenden. Noch seltener 
haben die Studierenden im Vergleich dazu 
das Auslandsamt aufgesucht, jeder Fünfte war 
zur Beratung dort, an Universitäten der ver-
gleichsweise höchste Anteil.  




Nutzung von Beratungsinstanzen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 














































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
 Die Studierenden der Sozialwissenschaf-
ten an Universitäten weisen ein ähnliches 
Profil der Beratungsnutzung auf wie die Stu-
dierenden der Kulturwissenschaften, jedoch 
haben sie die Zentrale Studienberatung und 
das Auslandsamt erkennbar weniger in An-
spruch genommen.  
In allen anderen Fächergruppen haben 
die Studierenden bisher seltener die Zentrale 
Studienberatung im Vergleich zur studenti-
schen Studienberatung genutzt. Besonders 
große Unterschiede treten dabei in der 
Rechts-, den Natur- und den Ingenieurwissen-
schaften auf.  
Ähnlich ist die Nutzung beider Beratungs-
instanzen in den Wirtschaftswissenschaften 
und der Medizin, wobei die Studierenden der 
Medizin am seltensten eine der Beratungen 
aufsuchen (nur zu einem Drittel). 
An den Fachhochschulen ist der Bera-
tungsbedarf in allen drei Fächergruppen 
geringer als in den entsprechenden der Uni-




versitäten.  In den Ingenieurwissenschaften 
nutzen die Studierenden ähnlich wie an Uni-
versitäten die Zentrale Studienberatung 
ebenfalls deutlich seltener als die studenti-
sche. Geringer ist der Unterschied in den 
Sozialwissenschaften, während die  Studie-
renden der Wirtschaftswissenschaften beide 
Beratungsformen gleich häufig nutzen.   
Auslandsamt wird in Kulturwissenschaften 
am meisten nachgefragt 
An Universitäten nutzen die Studierenden der 
Kultur- und Wirtschaftswissenschaften das 
Auslandsamt vergleichsweise häufig (20% 
bzw. 17%). Alle anderen Studierenden weisen 
einen geringeren und einander vergleichba-
ren Bedarf an dieser Beratung auf (zwischen 
11% und 13%).  
In den Kulturwissenschaften wird durch 
die vielen fremdsprachlichen Fachrichtungen 
ein Auslandsstudium häufig nötig. Bei den 
Wirtschaftswissenschaften sind es eher die 
Praktika, die im Ausland von den Studieren-
den absolviert werden. Deshalb ist in beiden 
Fächergruppen der Kontakt zum Auslands-
amt intensiver.   
Mehr als an Universitäten nutzen die Stu-
dierenden an Fachhochschulen das Aus-
landsamt. Das gilt besonders für die Studie-
renden der Wirtschaftswissenschaften, die 
mit 23% die insgesamt höchste Nachfrage 
haben. Etwas häufiger als ihre Kommilitonen 
an Universitäten nutzen auch die Studieren-
den der Ingenieurwissenschaften diese Bera-
tungsinstanz, während in den Sozialwissen-
schaften keine Unterschiede zu den Universi-
täten auffallen (vgl. Abbildung 29).  
Studentinnen gehen öfter zur Zentralen 
Studienberatung als die männlichen Studie-
renden: 49% gegenüber 40% haben sie bereits 
aufgesucht. Ebenso nutzen sie das Auslands-
amt etwas häufiger. Dagegen nehmen sie die 
studentische Studienberatung genauso oft in 
Anspruch wie die Studenten. 
Stundentische Studienberatung erhält 
beste Bewertung 
Die Studierenden bewerten die Beratungsin-
stanzen sehr unterschiedlich. Vor allem fallen 
die Urteile anders aus, je nachdem, ob sie die-
se genutzt haben oder nicht. Mehrheitlich er-
halten sie eine positive Beurteilung, wenn die 
Studierenden eigene Erfahrungen damit ge-
macht haben (vgl. Tabelle 91).  
 
Tabelle 91 
Bewertung von Beratungsinstanzen nach 
eigener Nutzung (WS 2006/07) 
(Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Angaben in 
Prozent für Kategorien: -3 bis –1 = negativ, 0 = neutral, +1 bis +3 
= positiv) 
 bereits  Uni FH 
  genutzt: ja nein ja nein 
Bewertung von  
Zentraler Stud.ber. 
negativ 28 11 18 10 
neutral 20 69 23 72 
positiv 52 20 59 18 
 
Student. Stud.ber. 
negativ 9 8 8 8 
neutral 13 64 19 70 
positiv 78 28 73 22 
  
Auslandsamt 
negativ 18 6 21 7 
neutral 17 84 13 81 
positiv 65 10 66 12 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Studierende ohne eigene Erfahrung mit 
den Beratungsformen geben mehrheitlich 
weder eine gute noch schlechte Beurteilung 
ab, sondern wählen verständlicherweise oft 
eine neutrale Position.  
Die im Vergleich schwächste Beurteilung, 
auch bei persönlicher Erfahrung, erhält die 
Zentrale Studienberatung: Jeder zweite Stu-
dierende bewertet sie positiv. An Universitä-
ten gelangen relativ viele Studierende (28%) zu 
einem negativen Urteil, an Fachhochschulen 
sind es deutlich weniger (18%). 
Besser fallen die Bewertungen für das Aus-
landsamt aus. Zwei Drittel der Studierenden, 
die es bereits in Anspruch nahmen, kommen 
zu einer positiven Bewertung. Jedoch gibt ein 
Fünftel der Studierenden an Universitäten 
und Fachhochschulen ein negatives Urteil ab. 
Studierende, die zusätzlich Auslandserfahrun-
gen aufweisen, gelangen zu besseren Urtei-
len: 70% von ihnen bewerten die Beratung als 
gut.  
Die beste Beurteilung erreicht die studen-
tische Studienberatung. Drei Viertel der Stu-
dierenden äußern sich zufrieden, an 
Universitäten etwas mehr als an 
Fachhochschulen. Weniger als jeder Zehnte 
hat negative Erfahrungen gemacht.  
Auch bei den Studierenden ohne eigene 
Erfahrung hat die studentische Studienbera-
tung das vergleichsweise beste Image. Mehr 
Studierende als bei den anderen Beratungs-
formen vergeben gute Noten. Doch auch die 
anderen beiden Beratungsinstanzen werden 
häufiger positiv als negativ eingeschätzt, 
womit sie ebenfalls einen insgesamt guten 
Ruf besitzen (vgl. Tabelle 91).  
6.4 Soziales Klima und Anonymität 
Neben Kontakten und Betreuung spielen die 
Beziehungen zwischen Studierenden und zu 
Lehrenden ein große Rolle im Erleben der 
Studiensituation. Sie bestimmen das soziale 
Klima. Zusammen mit der erfahrenen Ano-
nymität bilden sie die Grundlage für die emp-
fundene Integration an der Hochschule.  
Soziales Klima hat sich deutlich verbessert 
Das soziale Klima an den Hochschulen hat 
sich in den letzten 20 Jahren stark verbessert. 
An Universitäten und Fachhochschulen hat 
die empfundene Konkurrenz unter den Stu-
dierenden nachgelassen, gleichzeitig werden 
die Beziehungen zwischen Studierenden und 
Lehrenden als besser erlebt.  
Von Konkurrenz untereinander berichtet 
im WS 2006/07 jeweils ein Fünftel der Studie-
renden an beiden Hochschularten, wobei nur 
jeweils halb so viele darin ein besonderes 
Merkmal ihres Faches sehen (vgl. Tabelle 92).   
In den 80er Jahren hielt ein Drittel der 
Studierenden Konkurrenz für charakteris-
tisch. Bis Anfang der 90er Jahre stieg dieser 
Anteil an Universitäten auf fast zwei Fünftel 
an. Mit der Einbeziehung der neuen Länder ist 
dann bis ins neue Jahrtausend hinein ein 
deutlicher Rückgang festzustellen. Erst in 
jüngster Zeit erleben die Studierenden Kon-
kurrenz wieder tendenziell häufiger.  
Bessere Beziehungen an Fachhochschulen  
Gute Beziehungen zu Lehrenden erfahren die 
Studierenden an Fachhochschulen häufiger 
als an Universitäten. Für 68% an Fachhoch- 





Soziales Klima: Beziehungen zwischen Studierenden und zu Lehrenden an Universitäten und 
Fachhochschulen (1983 – 2007) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark, Angaben in Prozent für Kategorien: 4 = eher, 5-6 = stark)   
 Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
Konkurrenz  eher 12 13 15 15 12 11 11 11 10 11 
unter Stu- stark 23 24 23 24 17 18 15 14 11 12 
dierenden  zus. 35 37 38 39 29 29 26 25 21 23 
 
gute Bezie- eher 16 15 15 15 17 17 20 21 25 26 
hungen zu  stark 15 14 13 12 17 19 24 24 27 30 
Lehrenden zus. 31 29 28 27 34 36 44 45 52 56 
 
 Fachhochschulen 
Konkurrenz  eher 13 13 14 13 12 12 11 9 11 11 
unter Stu- stark 19 21 19 18 13 13 13 10 9 10 
dierenden  zus. 32 34 33 31 25 25 24 19 20 21 
 
gute Bezie- eher 20 20 23 20 24 24 24 24 23 24 
hungen zu  stark 23 22 21 23 23 28 36 38 41 44 
Lehrenden zus. 43 42 44 43 47 52 60 62 64 68  
Quelle: Studierendensurvey 1983- 2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
schulen gegenüber 56% an Universitäten sind 
im WS 2006/07 gute Beziehungen ein Kenn-
zeichen des Studienfaches.  
Bereits in den 80er Jahren berichteten die 
Studierenden an Fachhochschulen häufiger 
von guten Beziehungen zu Lehrenden als an 
Universitäten. Seiher haben sich an beiden 
Hochschularten die Beziehungen in etwa 
gleich starkem Umfang verbessert, so dass die 
Unterschiede insgesamt erhalten blieben (vgl. 
Tabelle 92).  
Schlechtes soziales Klima in der  
Rechtswissenschaft  
In den einzelnen Fächergruppen erleben die 
Studierenden das soziale Klima sehr unter-
schiedlich. Am ungünstigsten stellt es sich für 
die Studierenden in der Rechtswissenschaft 
dar: Nur ein Drittel erlebt gute Beziehungen 
zu Lehrenden, und mehr als jeder Zweite 
nimmt Konkurrenz wahr (vgl. Tabelle 93).  
Ein vergleichsweise wenig gutes soziales 
Klima erleben an Universitäten auch die 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 
und der Medizin. Gute Beziehungen zu Leh-
renden sind eher rar, nur rund zwei Fünftel 
erleben sie. Gleichzeitig berichten viele Stu-
dierende von größerer Konkurrenz unterein-
ander, in der Medizin noch häufiger als in den 
Wirtschaftswissenschaften.   
Deutlich besser ist die Situation in den an-
deren Fächergruppen der Universitäten. Je-
weils etwa drei Fünftel erleben gute Beziehun-
gen zu ihren Lehrenden und weniger als ein 
Fünftel berichtet von interner Konkurrenz.  
Das beste Klima besteht an Fachhochschu-
len in den Sozialwissenschaften. Jedoch sind 
die Unterschiede zwischen den Fächergrup- 




Soziales Klimas in den Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien: 4 = eher, 5-6 = stark) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
gute Beziehungen 
zu Lehrenden 
eher 25 27 18 25 26 27 27 23 24 24 
stark 39 29 14 16 16 34 34 54 42 40 
zusammen 64 56 32 41 42 61 61 77 68 64 
 




  eher 9 9 16 15 16 8 12 8 14 11 
  stark 8 7 41 18 28 7 7 8 12 10 
zusammen 17 16 57 33 42 15 19 16 26 21 
 
Mittelwerte 1,9 1,9 3,7 2,7 3,2 1,9 2,0 1,9 2,4 2,2  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
pen geringer als an Universitäten. Auch in den 
Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaften 
sind gute Beziehungen zu Lehrenden häufi-
ger vorhanden als an Universitäten. Konkur-
renz untereinander erfahren sie seltener als 
ihre jeweiligen Fachkommilitonen an Univer-
sitäten (vgl. Tabelle 93).  
Konkurrenz hat in der Rechtswissenschaft 
wieder zugenommen 
Eine tendenzielle Zunahme der empfundenen 
Konkurrenz unter den Studierenden ist in 
allen Fächergruppen an Universitäten und 
Fachhochschulen zu beobachten. Seit dem 
WS 2003/04 hat sie dabei mit acht Prozent-
punkten in der Rechtswissenschaft sowie mit 
fünf Prozentpunkten in den Sozialwissen-
schaften an Fachhochschulen am stärksten 
zugenommen.  
Anonymität an der Hochschule 
Das Empfinden von Anonymität geht mit 
mangelnder Integration einher. Häufige 
Kontakte zu Studierenden und Lehrenden 
können solche Gefühle vermindern, Überfül-
lung kann sie verstärken. Problematisch wird 
das Anonymitätsempfinden von Studieren-
den, wenn es sich zu einer Belastung auswei-
tet und sich negativ auf die Bewältigung des 
Studiums auswirkt.  
Anonymitätsempfindungen können un-
terschiedliche Ausdrucksformen annehmen: 
• wenn Studierende nicht genügend An-
sprechpartner an der Hochschule finden;  
• wenn sie das Gefühl haben, dass nur ihre 
Leistung im Studium zählt;  
• wenn sie meinen, dass es niemandem 
auffallen würde, wenn sie eine Woche 
lang fehlen würden.  




Mehr Anonymität an Universitäten  
Alle drei Anonymitätsempfindungen sind an 
den Hochschulen verbreitet. An Universitäten 
treten sie aber häufiger auf als an Fachhoch-
schulen (vgl. Tabelle 94). 
Am häufigsten berichten die Studieren-
den von dem Gefühl der Entpersonalisierung, 
wenn nur die Leistung zählt und die Persön-
lichkeit in den Hintergrund tritt. Drei von fünf 
Studierenden an Universitäten und knapp die 
Hälfte an Fachhochschulen erleben diese 
Form der Anonymität häufiger.  
An zweiter Stelle folgt für Studierende ein 
Gefühl der Gleichgültigkeit und des Desinte-
resses seitens der Hochschule. Zwei Fünftel an 
Universitäten und ein Drittel an Fachhoch-
schulen sind der Ansicht, dass ihre Abwesen-
heit niemandem auffallen würde. 
Seltener haben die Studierenden den Ein-
druck, über zu wenig Ansprechpartner bei 
Problemen an der Hochschule zu verfügen. 
Jeder Dritte an Universitäten und jeder Vierte 




Anonymitätsempfinden der Studierenden an Universitäten und Fachhochschulen (1995 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und ganz zu; Angaben in Prozent für Kategorien: 0-1 = überhaupt nicht, 2 = eher 
nicht, 4 = eher, 5-6 = stark) 
Universitäten 1995 1998 2001 2004 2007 
genügend Ansprechpartner bei Problemen 
 eher nicht  17 19 20 18 17 
 überhaupt nicht  19 22 18 17 16 
 Zusammen  36 41 38 35 33 
Gefühl, nur Leistung ist gefragt 
 eher  17 19 19 20 20 
 stark  44 46 41 40 39 
 Zusammen  61 65 60 60 59 
Abwesenheit würde niemandem auffallen 
 eher  8 9 9 9 9 
 stark  40 38 39 37 32 
 Zusammen  48 47 48 46 41 
Fachhochschulen  
genügend Ansprechpartner bei Problemen 
  eher nicht  17 16 17 16 12 
 überhaupt nicht  14 18 14 13 11 
 Zusammen  31 32 31 29 23 
Gefühl, nur Leistung ist gefragt 
 eher  19 18 19 17 18 
 stark  39 41 32 30 28 
 Zusammen  58 59 51 47 46 
Abwesenheit würde niemandem auffallen 
 eher  9 8 8 9 9 
 stark  26 25 26 29 24 
 Zusammen  35 33 34 38 33 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Leichte Abnahme der Anonymität  
Alle drei Anonymitätsempfindungen haben 
sich in den letzten Jahren vermindert, an den 
Fachhochschulen stärker als an den Universi-
täten. Die Verbesserungen sind aber erst im 
neuen Jahrtausend zu beobachten, während 
über die 80er und 90er Jahre hinweg kaum 
Veränderungen auftraten.  
An den Universitäten haben sich die Kon-
taktdefizite und das Gefühl der Gleichgültig-
keit vermindert, während die Leistungsfokus-
sierung nahezu unverändert fort besteht. 
An den Fachhochschulen sind vor allem 
die Kommunikationsdefizite und das Gefühl 
der Entpersonalisierung geringer geworden, 
während das Gefühl der Gleichgültigkeit 
geblieben ist (vgl. Tabelle 94).  
Studentinnen empfinden häufiger Isolation, 
aber weniger Entpersonalisierung 
Studentinnen finden seltener Ansprechpart-
ner bei Problemen im Studium als männliche 
Studierende, vor allem an den Universitäten:  
• 38% gegenüber 28% vermissen Ansprech-
partner (an Fachhochschulen: 24% zu 22%). 
Zwar fühlen sich seit den 90er Jahren auch die 
Studentinnen weniger isoliert, doch fällt die 
Verbesserung geringer aus als bei den Studen-
ten.  Vergleichsweise seltener haben die 
Studentinnen dagegen das Gefühl, dass nur 
ihre Leistung gefragt sei, vor allem an den 
Fachhochschulen: 
• 39% gegenüber 52% haben ein starkes 
Gefühl der Entpersonalisierung (an Uni-
versitäten: 58% zu 61%).  
Diese Leistungsfokussierung hat in den letz-
ten 12 Jahren für die Studentinnen nachgelas-
sen, dagegen ist bei den männlichen Studen-
ten an Universitäten dieser Eindruck nahezu 
konstant geblieben. 
Unterschiedliche Erfahrungen in den  
Fächergruppen  
In fast allen Fächergruppen bildet sich jeweils 
die gleiche Rangreihe über die drei Anonymi-
tätsarten heraus: Am häufigsten berichten die 
Studierenden von der reinen Leistungsorien-
tierung, dann von der Gleichgültigkeit und 
jeweils am seltensten von zu wenigen An-
sprechpartnern (vgl. Abbildung 30).  
Nur in der Medizin überragen die Kom-
munikationsdefizite das Gefühl der Gleichgül-
tigkeit, und zwar sehr deutlich: 39% berichten 
von nicht genügend Ansprechpartnern, aber 
nur 27% erleben die Hochschule ihrer Präsenz 
gegenüber als gleichgültig.  
Größter Leistungsfokus in der Medizin 
Besonders große Unterschiede treten zwi-
schen den Fächergruppen bei der Leistungs-
fokussierung auf. Am häufigsten erleben 
diesen Aspekt die Studierenden in der Medi-
zin: drei von vier Studierenden dieser Fach-
richtung haben das Gefühl, dass nur ihre 
Leistung zählt.   
Nur etwas weniger Studierende (71%) tei-
len diese Empfindung in den Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaften. Seltener ist sie 
dagegen in den Natur- und Ingenieurwis-
senschaften. Am wenigsten kommt sie in den 
Kultur- und Sozialwissenschaften vor, obwohl 
auch dort die Hälfte der Studierenden den 
Eindruck hat, dass nur ihre Leistung gefragt 
sei.





Aspekte der Anonymität nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und ganz zu; Angaben in Prozent für Kategorien: 0-2 = trifft nicht zu,  












































Abwesenheit fällt nicht auf (trifft zu)
nur die Leistung zählt (trifft zu)
genügend Ansprechpartner (trifft nicht zu)
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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An den Fachhochschulen erlebt rund die 
Hälfte der Studierenden in den Wirtschafts- 
und Ingenieurwissenschaften das Gefühl der 
Entpersonalisierung, dass im Studium nur 
ihre Leistung zählt. Weit weniger sind es in 
den Sozialwissenschaften, wo etwa ein Drittel 
der Studierenden diesen Eindruck bestätigt 
(vgl. Abbildung 30).  
Größte Kommunikationsdefizite in der 
Rechtswissenschaft 
Von Kommunikationsdefiziten berichten am 
häufigsten die Studierenden der Rechtswis-
senschaft: Fast jeder zweite hat zu wenig 
Ansprechpartner an der Hochschule, wenn es 
zu Problemen im Studium kommt.  
Weit geringer trifft dies in den Natur- und 
Ingenieurwissenschaften zu. Nur jeder vierte 
Studierende erlebt diese Form der Anonymi-
tät. Ähnlich viele Studierende sind es an Fach-
hochschulen, die solche fehlende Kommuni-
kation feststellen (vgl. Abbildung 30).  
Das Gefühl, dass die eigene Abwesenheit 
niemandem auffallen würde, erleben am 
häufigsten die Studierenden der Rechtswis-
senschaft, der Wirtschafts- und der Sozialwis-
senschaften an den Universitäten: Jeder zwei-
te Studierende kennt dieses Gefühl von 
Gleichgültigkeit. Seltener ist es in den Natur-
wissenschaften (31%) und in der Medizin (27%).  
Gegenüber 2004 haben sich zwei auffälli-
ge Veränderungen ergeben: In der Rechtswis-
senschaft (von 60% auf 49%) und in den Sozial-
wissenschaften an Fachhochschulen (von 49% 
auf 34%) haben weniger Studierende diesen 
Eindruck der Gleichgültigkeit.  
Überfüllung erhöht Anonymität  
Anonymität lässt sich nicht nur auf ein 
schlechtes soziales Klima reduzieren; ebenso 
bedeutsam ist die Überfüllung von Lehrveran-
staltungen. Wird die Überfüllung an der 
Hochschule zur Belastung, erhöht sich die 
Anonymität (vgl. Tabelle 95). 
 
Tabelle 95 
Belastung durch Überfüllung und Anonymi-
tät (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft stark zu; An-
gaben in Prozent für Kategorien: 0-2 = trifft nicht zu, 4-6 = trifft 
zu; und 0-2 = nicht belastet, 3-4 = etwas, 5-6 = stark belastet) 
  Belastung durch Überfüllung 
 nicht etwas stark 
 Universitäten 
nicht genügend  
Ansprechpartner 24 39 54 
nur Leistung ist 
gefragt 55 61 70 
Abwesenheit fällt 
nicht auf 34 46 59 
 
 Fachhochschulen 
nicht genügend  
Ansprechpartner 20 26 50 
nur Leistung ist 
gefragt 43 48 61 
Abwesenheit fällt 
nicht auf 30 35 51 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Zunahme von Anonymität ist bereits 
deutlich erkennbar, wenn die Belastung 
gering ist. An Universitäten lässt schon eine 
teilweise Belastung die Anonymität stark 
ansteigen. Nimmt die Belastung stärkere 
Ausmaße an, dann nehmen Anonymitätsge-
fühle nochmals sprunghaft zu, auch an den 
Fachhochschulen. 
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7 Situation und Evaluation der Lehre 
 
 
Die Lehre bildet den Kern des Studiums, ihre 
Evaluation liefert eine Grundlage zur Entwick-
lung der Studienqualität. Sie umfasst die 
Durchführung der Lehrveranstaltungen, 
wofür zum einen organisatorische Bedingun-
gen, wie die Kontinuität der Veranstaltungen, 
beachtet werden müssen, und zum anderen 
inhaltliche Aspekte, wie die Einhaltung didak-
tischer Prinzipien. Darüber hinaus wird der 
Einsatz neuer Technologien in der Lehre 
immer wichtiger, auch als Qualitätselement. 
Und schließlich sind die Resultate der Lehre, 
die Leistungsergebnisse der Studierenden, zu 
berücksichtigen.  
 
7.1 Termineinhaltung und  
Stoffeffizienz 
Zwei wichtige Voraussetzungen für einen 
funktionierenden Lehrbetrieb sind die konti-
nuierliche Durchführung von Lehrveranstal-
tungen und die Stoffeffizienz. Im Studium 
sollten möglichst wenig Lehrveranstaltungen 
ausfallen, und es sollte nicht zu Überschnei-
dungen wichtiger Veranstaltungstermine 
kommen. Die Kontinuität ist eine Vorausset-
zung für eine zügige und effiziente Wissens-
vermittlung. Gleichzeitig sollte der angekün-
digte Lehrstoff innerhalb der vorgegebenen 
Vorlesungszeit vollständig dargeboten und 
vermittelt werden. Erst dann kann von einer 
effizienten Stoffvermittlung in der Lehre 
gesprochen werden.  
Lehrveranstaltungen fallen an  
Fachhochschulen häufiger aus 
An Fachhochschulen berichtet fast jeder dritte 
Studierende, dass Veranstaltungen regelmä-
ßig ausfallen, an Universitäten mehr als jeder 
fünfte. Dementsprechend seltener erleben die 
Studierenden an den Fachhochschulen eine 
kontinuierliche Durchführung der Veranstal-
tungen ohne Ausfälle: 18% gegenüber 28% an 
den Universitäten (vgl. Tabelle 96). 
An dieser Situation hat sich in den letzten 
zehn Jahren kaum etwas geändert. Der Ausfall 
von Lehrveranstaltungen scheint ein hartnä-
ckiges Phänomen darzustellen, das sich stabil 




Ausfall wichtiger Lehrveranstaltungen an 
Universitäten und Fachhochschulen  
(1995 - 2007) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0 = nie , 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig) 
 Universitäten  
Ausfall 1995 1998 2001 2004 2007 
nie 30 25 27 29 28 
selten 49 49 52 48 50 
manchmal 16 19 17 18 17 
häufig 5 7 4 5 5 
 
 Fachhochschulen 
 1995 1998 2001 2004 2007 
nie 18 16 16 16 18 
selten 51 52 51 51 51 
manchmal 23 22 25 25 24 
häufig 8 10 8 8 7  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Terminausfälle sind in der Medizin selten 
Terminausfälle wichtiger Lehrveranstaltun-
gen hängen mit den Organisationsbedingun-
gen und dem Lehrpersonal zusammen, wie 
die Variation nach Fachbereichen nahe legt. 
Am konstantesten finden Veranstaltungen in 
der Medizin statt. Fast die Hälfte der Studie-
renden hat im letzten Semester überhaupt 
keine Ausfälle zu beklagen, und über ein 
Drittel berichtet nur selten davon. 
Vergleichsweise konstant finden die Ver-
anstaltungen auch in den Natur- und In-
genieurwissenschaften statt. Zwar berichten 
weniger als zwei Fünftel der Studierenden 
davon, dass alle Veranstaltungen zustande 
kamen, doch mussten nur wenige Studieren-
de häufiger Ausfälle hinnehmen. 
Problematischer stellt sich die Situation in 
der Rechts- und den Wirtschaftswissenschaf-
ten dar.  Dort haben jeweils drei Viertel der 
Studierenden Veranstaltungsausfälle erlebt, 
jeder sechste auch häufiger (vgl. Tabelle 97).  
Die meisten Ausfälle registrierten an Uni-
versitäten die Studierenden der Kultur- und 
der Sozialwissenschaften. Ihre Quoten sind 
mit denen an Fachhochschulen vergleichbar. 
Mehr als vier von fünf Studierenden berichten 
von Veranstaltungsausfällen, und jeder Dritte 
erlebt diese manchmal oder häufig. 
An den Fachhochschulen ist die Situation 
in den Wirtschafts- und Ingenieurwissen-
schaften nur unbedeutend besser. In den Sozi-
alwissenschaften ist sie dagegen problemati-
scher: Zwei Fünftel der Studierenden müssen 
regelmäßig auf Veranstaltungen verzichten. 
Gegenüber der vorangegangenen Erhe-
bung im WS 2003/04 hat sich die Kontinuität 
der Veranstaltungsdurchführung in den So-
zial- und Ingenieurwissenschaften an Univer-
sitäten sowie in den Wirtschaftswissenschaf-
ten an Fachhochschulen leicht verbessert. 
Etwas mehr Ausfälle erleben seither die Stu-
dierenden der Medizin. 
Jeder zweite Studierende erlebt öfters 
zeitgleiche Lehrveranstaltungen 
Zeitliche Überschneidungen von wichtigen 
Veranstaltungen stören den Studienfortgang 
ebenso wie Terminausfälle. Sie können sich 
sogar negativer auswirken, wenn dadurch auf 
eine wichtige Veranstaltungsreihe oder ein 
Kurs verzichtet werden muss. 
 
Tabelle 97 
Ausfall von wichtigen Lehrveranstaltungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für Kategorien: 0 = nie , 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Terminausfälle wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
nie 16 17 25 28 47 39 36 15 17 20 
selten 51 51 57 55 37 49 53 45 54 52 
manchmal 25 25 14 15 11 10 9 32 22 22 
häufig 8 7 4 2 5 2 2 8 7 6 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Mit der Überschneidung wichtiger Veran-
staltungstermine müssen sich Studierende an 
Universitäten häufiger auseinandersetzen als 
an Fachhochschulen. Jeder zweite Studieren-
de sieht sich öfters damit konfrontiert, an 
Fachhochschulen ein Drittel. Dagegen berich-
tet nur jeder vierte Studierende an Universitä-
ten, dass keine Überschneidungen vorkom-
men, an Fachhochschulen zwei Fünftel (vgl. 
Tabelle 98). 
Auch dieses organisatorische Problem der 
Lehre erweist sich im Zeitvergleich als recht 
stabil. In den letzten zehn Jahren sind an Uni-
versitäten kaum Veränderungen festzustel-
len. Die Fachbereiche scheinen diese Schwie-
rigkeiten nicht aufheben zu können. An Fach-
hochschulen ist im gleichen Zeitraum zumin-
dest eine leichte Verbesserung zu erkennen. 
Terminausfälle und Überschneidungen 
hinterlassen bei den Studierenden nicht den 
 
Tabelle 98 
Zeitliche Überschneidungen wichtiger 
Lehrveranstaltungen an Universitäten und 
Fachhochschulen (1998 - 2007) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0 = nie, 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig) 
Über- Universitäten 
schneidungen 1) 1998 2001 2004 2007 
nie 21 23 23 25 
selten 27 27 26 26 
manchmal 26 26 26 26 
häufig 26 24 25 23 
 Fachhochschulen  
 1998 2001 2004 2007 
nie 34 36 32 39 
selten 33 32 30 30 
manchmal 18 17 21 19 
häufig 15 15 17 12 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor- 
 schung, Universität Konstanz. 
1) 1995 noch nicht erhoben 
Eindruck, dass die Hochschulen ihre Aufga-
ben verantwortungsvoll erfüllen. Die Organi-
sation des Lehrveranstaltungsbetriebs er-
scheint den Studierenden wenig abgestimmt, 
das gegenwärtige Ausmaß an Ausfällen wie 
Überschneidungen ist zu hoch. 
Häufige Überschneidungen in den  
Kultur- und Sozialwissenschaften 
Die Erfahrungen der Studierenden mit zeit-
gleichen Veranstaltungen sind in den einzel-
nen Fächergruppen ebenfalls sehr unter-
schiedlich. In manchen Fächern erleben die 
Studierenden kaum organisatorische Schwie-
rigkeiten, während sie in anderen den Stu-
dienalltag belasten (vgl. Tabelle 99).  
Am seltensten überschneiden sich Veran-
staltungen in der Medizin. Zwei Drittel der 
Studierenden hatten dieses Problem noch nie, 
während es nur für 12% bereits öfters vorkam.  
Eine relativ gute Abstimmung weisen 
auch die Veranstaltungen in den Ingenieur-
wissenschaften auf. Zwar erleben die Studie-
renden häufiger Überschneidungen als in der 
Medizin, doch im Vergleich zu den anderen 
Fächergruppen ist die Situation sowohl an 
Universitäten als auch an Fachhochschulen 
erkennbar besser.  
Häufiger treten Überschneidungen in den 
Naturwissenschaften und den Wirtschaftswis-
senschaften an Universitäten auf. Besonders 
prekär ist die Situation in den Kultur- und den 
Sozialwissenschaften. Fast drei von vier Stu-
dierenden haben öfters Probleme mit Über-
schneidungen, und nur für 7% bzw. 11% kom-
men daraus resultierende Entscheidungs-
zwänge nicht vor.  




Zeitliche Überschneidung wichtiger Lehrveranstaltungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für Kategorien: 0 = nie, 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Zeitliche Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Überschneidung wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
nie 7 11 25 18 65 32 42 25 40 44 
selten 20 21 35 33 23 29 34 23 33 31 
manchmal 33 29 28 29 9 22 18 26 20 17 
häufig 40 39 12 20 3 17 6 26 7 8  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
An den Fachhochschulen berichten die 
Studierenden in den Sozialwissenschaften am 
häufigsten von Überschneidungen, jedoch 
seltener als ihre Fachkommilitonen an Uni-
versitäten. Deutlich besser ist die Situation für 
die Studierenden in den Wirtschaftswissen-
schaften der Fachhochschulen. Nur jeder 
Vierte berichtet von regelmäßigen Termin-
problemen, weit weniger als bei ihren Kom-
militonen an Universitäten.  
Überschneidungen sind in den Sozialwis-
senschaften seltener geworden 
Seit 2004 hat sich in den Sozialwissenschaften 
an Fachhochschulen die Situation deutlich 
verbessert: terminliche Überschneidungen 
sind um rund 20 Prozentpunkte gefallen. 
Etwas bessere Abstimmungen sind auch in 
den Wirtschaftswissenschaften der Fachhoch-
schulen sowie in den Sozialwissenschaften der 
Universitäten und in der Medizin zu beobach-
ten.  
Strukturierte Studiengänge haben weniger 
Überschneidungen 
Der Vergleich der Fächergruppen lässt erken-
nen, dass die stärker strukturierten Studien-
gänge weniger organisatorische Probleme 
mit Überschneidungen aufweisen als Fächer, 
die bislang eher als freier in ihrer Studienfüh-
rung gelten. Dieser Zusammenhang kann auf 
das Bachelorstudium übertragen werden, das 
striktere Regelungen erfährt als das Diplom-
studium (vg. Abbildung 31).  
 
Abbildung 31 
Überschneidung von Lehrveranstaltungen 
nach Abschlussart (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 














Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Überschneidungen erhöhen Verzug in der 
Studienplanung  
Eine fehlende Kontinuität in der Durchfüh-
rung von Lehrveranstaltungen hat Folgen für 
den Studienablauf. Die Studierenden geraten 
öfters in Verzug, wenn sie sich den Lehrstoff 
nicht stetig aneignen können.  
Ohne Terminausfälle befinden sich 38% 
der Studierenden im Verzug. Mit Ausfällen be-
richtet jeder zweite Studierende von verlore-
nen Semestern, wobei zunächst weniger stark 
ins Gewicht fällt, ob es sich um seltene oder 
viele Ausfälle handelt. Was jedoch deutlich 
zunimmt, sind die Anteile der Studierenden, 
die eine längere Verzögerung von zwei und 
mehr Semestern erfahren (vgl. Abbildung 32). 
 
Abbildung 32 
Folgen von Terminausfällen und Über-
schneidungen im Studium (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0 = nie, 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig) 
wenig: (ein Semester)






















nie selten manchmal häufig
Überschneidungen
KalliGRAPHIK  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Enger ist der Zusammenhang zwischen 
zeitlichen Überschneidungen von Lehrveran-
staltungen und dem Verzug im Studium. Je öf-
ter Probleme wegen Überschneidungen auf-
treten, desto häufiger geraten die Studieren-
den gegenüber ihrer Studienplanung in Rück-
stand. Ohne Überschneidungen berichten 27% 
von Verzögerungen, bei häufigen Über-
schneidungen wichtiger Veranstaltungen 
59% der Studierenden (vgl. Abbildung 32).  
Die Folgen von Terminausfällen wie Über-
schneidungen erweisen sich für die Studien-
führung als außerordentlich nachteilig. Die 
Kontinuität und organisatorische Stimmig-
keit der Lehre zu gewährleisten bleibt daher 
eine wichtige Zielsetzung für die Hochschu-
len und die Lehrenden. 
Meistens effiziente Stoffvermittlung  
Die Stoffvermittlung kann als effizient gelten, 
wenn der angekündigte Lehrstoff innerhalb 
der Vorlesungszeit dargeboten wird. Für die 
Studierenden ist die effiziente Stoffvermitt-
lung Ansporn und Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Bewältigung des Studiums.  
Die große Mehrheit der Studierenden 
(mehr als vier von fünf) ist der Ansicht, dass es 
ihre Lehrenden meistens schaffen, den ange-
kündigten Stoff zu vermitteln. Die Hälfte 
davon erlebt dies sogar sehr regelmäßig (vgl. 
Tabelle 100). 
 Zwischen Universitäten und Fachhoch-
schulen treten bei diesem Aspekt der ange-
messenen Stoffvermittlung in den Lehrveran-
staltungen kaum Unterschiede auf, die Leh-
renden erreichen an beiden Hochschularten 
eine ähnlich effiziente Umsetzung. 




Effizienz der Stoffvermittlung an Universitä-
ten und Fachhochschulen (1995 - 2007) 
(Skala von 0 = nie  bis  6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0 = nie, 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig) 
Stoff- Universitäten  
effizienz 1995 1998 2001 2004 2007 
 nie 2 3 2 2 2 
 selten 24 24 21 19 17 
 manchmal 39 40 41 41 40 
 häufig 35 33 36 38 41 
 
  Fachhochschulen 
  1995 1998 2001 2004 2007 
 nie 2 2 1 1 1 
 selten 21 20 21 18 15 
 manchmal 42 43 42 44 43 
 häufig 35 35 36 37 41  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor- 
 schung, Universität Konstanz. 
 
Seit Mitte der 90er Jahre steigt die Stoffef-
fizienz der Lehre langsam an. Dabei ist an 
Universitäten und Fachhochschulen eine fast 
identische Entwicklung zu beobachten. Um 
jeweils sechs Prozentpunkte hat der Anteil an 
Studierenden zugenommen, die häufiger 
eine effiziente Vermittlung des Lehrstoffs 
durch ihre Lehrenden erleben.  
Geringste Stoffeffizienz in der  
Rechtswissenschaft 
Der Lehrstoff wird in den einzelnen Fächer-
gruppen unterschiedlich effizient vermittelt. 
Am häufigsten bescheinigen Studierende der 
Natur- und Ingenieurwissenschaften ihren 
Lehrenden eine hohe Stoffeffizienz. Mehr als 
die Hälfte erlebt die Einhaltung der Ankündi-
gungen häufig (vgl. Tabelle 101).  
Weniger oft schaffen es die Lehrenden in 
den Wirtschaftswissenschaften und der Medi-
zin, den angekündigten Lehrstoff während 
des Vorlesungszeitraumes zu vermitteln. 
Mehr als zwei Fünftel der Studierenden erle-
ben dies häufig. Vergleichbar dazu ist die 
Situation in den Wirtschafts- und Ingenieur-
wissenschaften an Fachhochschulen. 
Seltener erfahren die Studierenden der 
Sozial- und Kulturwissenschaften eine effi-
ziente Stoffvermittlung: Nur ein Drittel be-
richtet, ihre Lehrenden würden es häufig 
schaffen, ihre Ankündigungen einzuhalten. 
In dieser Hinsicht unterscheiden sich die 
Sozialwissenschaften an Universitäten nicht 
von denen an Fachhochschulen. 
 
Tabelle 101 
Effizienz der Stoffvermittlung nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie – 6 = sehr häufig; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien: 0 = nie, 1-2 = selten, 3-4 = manchmal,  
5-6 = häufig) 
  Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Stoffeffizienz wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
nie/selten 24 21 36 19 16 13 12 20 13 18 
manchmal 44 47 37 37 39 35 35 47 42 41 
häufig 32 32 27 44 45 52 53 33 45 41 
 
Mittelwerte 3.6 3.7 3.2 3.9 4.0 4.3 4.3 3.8 4.1 3.9  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Am seltensten erreichen nach Aussage 
der Studierenden die Lehrenden der Rechts-
wissenschaft das angekündigte Lernziel. Nur 
jeder vierte Studierende berichtet von einer 
zeitlich angemessenen Vermittlung des ge-
planten Lehrstoffes. Die Mehrheit der Studie-
renden in der Rechtswissenschaft scheint er-
hebliche Defizite im Lehrprogramm zu erfah-
ren, die sie anderweitig kompensieren müs-
sen.  
Ausfälle verringern Stoffeffizienz 
Damit der Stoff effizient vermittelt werden 
kann, müssen die Veranstaltungen kontinu-
ierlich stattfinden, ohne dass zu viele Termine 
ausfallen. Können wichtige Veranstaltungen 
nicht besucht werden, dann leidet darunter 
die Stoffeffizienz.   
Ohne Terminausfälle erhält mehr als die 
Hälfte der Studierenden den angekündigten 
 
Abbildung 33 
Effiziente Stoffvermittlung in Abhängigkeit 
von Terminausfällen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0 = nie, 1-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig; 






nie selten manchmal häufig
Terminausfälle
KalliGRAPHIK  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Lehrstoff ausreichend und zeitnah dargebo-
ten. Fallen Termine selten aus, hat dies bereits 
einen Einfluss auf die Stoffvermittlung: die 
Effizienz nimmt erkennbar ab. Nehmen die 
Ausfälle zu, dann verringert sich die Effizienz 
in den Lehrveranstaltungen weiter. Kommen 
Ausfälle häufig vor, erlebt nur noch ein Fünf-
tel der Studierenden, dass der Stoff vollständig 
während der Vorlesungszeit vermittelt wird 
(vgl. Abbildung 33). 
Eine kontinuierliche Einhaltung der Lehr-
veranstaltungen erleichtert die vorgesehene 
Vermittlung des Lehrstoffes, obwohl sie keine 
hinreichende Bedingung darstellt, da auch im 
günstigsten Fall nur die Hälfte der Studieren-
den eine effiziente Vermittlung bestätigt. 
Doch ohne kontinuierliche Veranstaltungs-
durchführung kann die Vermittlung des 
Stoffes kaum gewährleistet werden. 
Überfüllung verringert Stoffeffizienz 
Ein anderes Merkmal, das die Stoffeffizienz be-
einflussen kann, ist die Überfüllung von Lehr-
veranstaltungen. Ist der Andrang in den Ver-
anstaltungen sehr groß, dann wird es nicht 
nur für die Studierenden schwierig, den Aus-
führungen der Lehrenden konzentriert zu 
folgen, sondern auch die Lehrenden haben 
Probleme, ihren Stoff effizient zu vermitteln.  
In jenen Studienfächern, in denen eine 
starke Überfüllung vorherrscht, attestiert nur 
jeder dritte Studierende  seinen Lehrenden 
eine effiziente Stoffvermittlung. In Studienfä-
chern ohne Überfüllung kann dagegen jeder 
zweite Studierende rückmelden, dass die 
Lehrenden den Lehrstoff zeitgerecht vermit-
telt haben (vgl. Tabelle 102). 




Stoffeffizienz und Überfüllung an Universi-
täten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie  bis  6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0-2 = nie/selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig; 
Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark mit Angaben für 
Kategorien: 0-2 = wenig, 3-4 = teilweise, 5-6 = stark) 
 Universitäten 
 Überfüllung: wenig teilweise stark 
Stoffeffizienz 
nie/selten 13 17 25 
manchmal 37 42 42 
häufig 50 41 33 
 
 Fachhochschulen 
 Überfüllung: wenig teilweise stark 
Stoffeffizienz 
nie/selten 15 17 20 
manchmal 39 44 53 
häufig 46 39 27  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor- 
 schung, Universität Konstanz. 
 
Eine gute Studienorganisation kann ein 
effizientes Studieren ermöglichen. Sie stellt 
günstige Rahmenbedingungen her, die zwar 
einen Erfolg nicht garantieren, aber ihn be-
fördern. Das Fehlen solcher Bedingungen 
wirkt sich eindeutig negativ auf den Studien-
fortgang aus. 
 
7.2 Einhaltung didaktischer  
Prinzipien  
Unter didaktischen Prinzipien werden allge-
meine Handlungsregeln zur Gestaltung und 
Durchführung von Unterricht verstanden. 
Ihre Einhaltung soll den Lernerfolg fördern 
und die Qualität der Lehre erhöhen. Die Prin-
zipien können allgemeine und übergreifende 
Anweisungen enthalten oder  auf spezifische 
Aspekte und Situationen ausgerichtet sein. 
Sechs grundlegende didaktische Prinzipien 
der Lehre sind:  
• eine klare Definition des Lernzieles,  
• ein verständlicher und treffender Vortrag,  
• die Vergewisserung, dass der behandelte 
Stoff auch verstanden wurde,  
• eine regelmäßige Darbietung von über-
sichtlichen Zusammenfassungen und 
Wiederholungen, 
• Rückmeldungen und Erläuterungen zu 
Klausuren und Tests, 
• Berücksichtigung von studentischen An-
regungen und Vorschlägen.  
Lernziele werden häufig definiert  
Die Mehrheit der Studierenden bestätigt, dass 
ihre Lehrenden die Lernziele klar definieren: 
61% der Studierenden erhalten in den meisten 
Lehrveranstaltungen solche Vorgaben.  
Mitte der 90er Jahre hatte nur die Hälfte 
der Studierenden Kenntnis davon, was die 
Ziele der Veranstaltungen sind. Seither ach-
ten die Lehrenden mehr darauf, dass die 
Studierenden eine klare Vorstellung von dem 
anstehenden Lehrvorhaben bekommen. 
Jedoch ist gegenüber der vorangegangenen 
Erhebung 2004 keine weitere Verbesserung 
mehr zu verzeichnen (vgl. Tabelle 103).  
Vorträge sind deutlich besser geworden 
Besondere Fortschritte sehen die Studie-
renden im Bemühen um einen guten Vor-
tragsstil. Mitte der 90er Jahre urteilten 38% der 
Studierenden, die meisten Vorträge seien 
verständlich und treffend. Seither erleben 
immer mehr Studierende einen guten Vor-
trag. Im WS 2006/07 können drei von fünf 
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Studierenden den Lehrenden die Einhaltung 
dieses Prinzips bescheinigen. 
Rückfragen der Lehrenden sind selten 
Weniger häufig achten die Lehrenden darauf, 
sich zu vergewissern, ob die Studierenden den 
behandelten Stoff auch verstanden haben.  
Nur jeder vierte Studierende erlebt regelmä-
ßig in seinen Veranstaltungen, dass die Leh-
renden rückfragen. Das Verständnis des Vor-
getragenen wird anscheinend oftmals einfach 
vorausgesetzt. Dennoch wird auch auf dieses 
didaktische Prinzip mittlerweile stärker ge-
achtet. In den 90er Jahren erlebte nur jeder 




Einhaltung didaktischer Prinzipien in den Lehrveranstaltungen (1995 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
Trifft auf ... Lehrveranstaltungen zu 1995 1998 2001 2004 2007 
 Lernziel wird klar definiert   
keine/wenige 19 16 13 12 12 
manche 29 28 28 27 27 
die meisten/alle 52 56 59 61 61 
 
 Vortrag ist verständlich und treffend  
keine/wenige 16 13 11 10 7 
manche 46 43 41 37 32 
die meisten/alle 38 44 48 53 60 
 
 Dozent/in vergewissert sich, dass  
Stoff verstanden wird  
keine/wenige 50 46 42 39 36 
manche 33 36 37 38 38 
die meisten/alle 17 18 21 23 26 
 
 Dozent/in bringt übersichtliche  
Zusammenfassungen/Wiederholungen 
keine/wenige 50 49 45 40 36 
manche 38 38 40 42 41 
die meisten/alle 12 13 15 18 23 
 
Rückmeldung und Erläuterungen zu  
Klausuren, Tests, Hausarbeiten 1) 
selten 59 56 54 52 52 
manchmal 29 31 33 33 33 
häufig 12 13 13 15 15 
 
Berücksichtigung von studentischen  
Anregungen und Vorschlägen 1) 
selten 40 35 31 27 23 
manchmal 44 48 49 52 53 
häufig 16 17 20 21 24  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig, Kategorien: 0-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig. 
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Unzureichend: Wiederholungen und  
Zusammenfassungen 
Selten erfahren die Studierenden, dass die 
Lehrenden den Lernstoff zusammenfassen 
oder wiederholen. Nur ein Viertel der Studie-
renden erhält in der Mehrzahl seiner Veran-
staltungen derartige hilfreiche Strukturie-
rungen des gelehrten Stoffes.  
Diese Situation war in den 90er Jahren 
noch unzureichender. Damals erlebte nur je-
der achte Studierende die regelmäßige Ein-
haltung dieses wichtigen didaktischen Prin-
zips (vgl. Tabelle 103). 
Zu wenig Rückmeldungen zu Ergebnissen 
Eine wichtige Hilfestellung für den vertiefen-
den Lernprozess sind Erläuterungen zu den 
Leistungsergebnissen, damit die Studieren-
den erfahren, warum sie in Klausuren oder 
Tests mehr oder weniger gut abgeschnitten 
haben. Die angeleitete Überarbeitung von 
Fehlern und Schwächen fördert das Verständ-
nis und steigert einen dauerhaften Lernerfolg. 
Die Studierenden erleben dieses Prinzip 
aber nicht oft. Die Hälfte von ihnen gibt an, 
dass die Lehrenden nur selten Rückmeldun-
gen geben. Häufig haben erst 15% der Studie-
renden Erläuterungen zu ihren Leistungser-
gebnissen erhalten. 
Im WS 2006/07 erhalten die Studierenden 
nur wenig mehr Rückmeldungen als in den 
90er Jahren. Im Vergleich zu den anderen 
didaktischen Prinzipien sind hier kaum posi-
tive Entwicklungen festzustellen. Anschei-
nend sind Rückmeldungen und Erläuterun-
gen noch nicht als wichtiges didaktisches 
Prinzip erkannt worden, denn es sind auffal-
lend wenig Bemühungen um deren bessere 
Einhaltung zu erkennen. 
Bemühen um mehr Interaktion 
Mit der Berücksichtigung von studentischen 
Vorschlägen und Anregungen demonstrieren 
die Lehrenden ihr Interesse an den Studieren-
den und bieten Raum für Diskussionen, um 
Themen zu vertiefen. Diese Art der Interakti-
on erfährt aber nur ein Viertel der Studieren-
den häufiger; genauso viele berichten, dies sei 
nur selten der Fall (vgl. Tabelle 103). 
Gegenüber den 90er Jahren bemühen 
sich die Lehrenden jedoch um mehr Interak-
tion. Mitte der 90er Jahre erklärten 40% der 
Studierenden, dass Lehrende Diskussionsbei-
träge von Studierenden aufgreifen, seither ist 
dieser Anteil systematisch zurückgegangen. 
Wenig Wissenschaftsbezug, häufige  
Prüfungshinweise   
Zwei Prinzipien, die spezifische Aspekte der 
Lehrsituation anschneiden, sind: 
• Unterweisung im wissenschaftlichen 
Arbeiten und im Abfassen von wissen-
schaftlichen Texten. 
• Hinweise auf Leistungsnachweise und 
Prüfungen.  
Die Wissenschaftsausbildung wird von den 
Lehrenden noch wenig unterstützt. Nur jeder 
vierte Studierende erhält häufig von den 
Lehrenden Unterweisungen im wissenschaft-
lichen Arbeiten und im Erstellen von wissen-
schaftlichen Texten; jeder dritte Studierende 
erhält sie selten. 
Seit Ende der 90er Jahre achten die Leh-
renden etwas häufiger darauf, dass die Studie-
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renden grundlegende Fähigkeiten des wis-
senschaftlichen Arbeitens erwerben. Ge-
genüber 1998 ist ein Anstieg um acht Prozent-
punkte zu beobachten (vgl. Tabelle 104). 
 
Tabelle 104 
Einhaltung spezifischer Prinzipien in der 
Lehre (1998 - 2007) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 0-2 = selten, 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig)   
 1998 2001 2004 2007 
Unterweisung in  
wiss. Arbeiten 
 selten 43 40 36 35 
 manchmal 39 41 42 41 
 häufig 18 19 22 24 
 
Hinweise auf  
Prüfungen 1) 
 keine/wenige 33 31 27 24 
 manche 31 31 29 28 
 die meisten/alle 36 38 44 48  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
1) Trifft auf ... Lehrveranstaltungen zu. 
 
Häufiger gehen die Lehrenden in den Ver-
anstaltungen darauf ein, was für Leistungs-
nachweise und Prüfungen wichtig ist. Jeder 
zweite Studierende erhält solche Hinweise auf 
Tests und Prüfungen regelmäßig. Auf diese 
Hilfestellung achten die Lehrenden mittler-
weile deutlich häufiger. Noch vor zehn Jahren 
erhielt nur ein Drittel der Studierenden Hin-
weise zu Prüfungen. 
Lehrenden wird zunehmend eine gute  
Vorbereitung attestiert 
Zwei Merkmale einer guten Lehre hängen 
stark mit der Einhaltung der didaktischen 
Prinzipien zusammen: die Vorbereitung der 
Lehrenden und deren Fähigkeit zu motivieren 
bzw. für den Stoff zu interessieren.  
Die große Mehrheit der Studierenden ist 
der Ansicht, dass sich ihre Lehrenden gut auf 
die Veranstaltungen vorbereiten. Jeder Zwei-
te erlebt dies sehr regelmäßig. Auf der ande-
ren Seite haben 11% der Studierenden den Ein-
druck, dass ihre Lehrenden wenig für ihre 
Vorbereitung tun (vgl. Tabelle 105). 
In den 90er Jahren meinten die Studie-
renden weit seltener, die Lehrenden würden 
sich gut auf die Veranstaltungen vorbereiten. 
Seit Anfang des neuen Jahrtausends achten 
die Lehrenden jedoch weit häufiger darauf: 
Insgesamt ist ein Anstieg um 18 Prozentpunk-
te zu verzeichnen. 
Um die didaktischen Prinzipien in der 
Lehre einzuhalten, bedarf es einer gewissen 
Vorbereitung. Daher können sie nicht ausrei-
chend umgesetzt werden, wenn die Lehren-
den nicht genügend Wert auf eine entspre-
chende Vorbereitung legen. Da nur die Hälfte 
der Studierenden den Eindruck hat, dass ihre 
Lehrenden sich häufig gut vorbereiten, wer-
den die didaktischen Prinzipien Verbesserun-
gen immer noch zu unregelmäßig umgesetzt.  
Drei von vier Studierenden fühlen sich 
motiviert 
Ein interessanter Lehrstoff und motivierte 
Studierende erleichtern die Durchführung 
von Veranstaltungen mit einer effizienten 
Stoff- und Wissensvermittlung. Da solche Zu-
stände in der Hochschullehre nicht die Regel 
sind, obliegt es dem Lehrenden, Interesse für 
den Stoff zu wecken und die Zuhörer zur 
Mitarbeit zu motivieren.  
Insgesamt bescheinigt die große Mehrheit 
der Studierenden ihren Lehrenden teilweise 




Vorbereitung der Lehrenden und Motivierung für den Lehrstoff (1995 - 2007) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für Kategorien: 0-2 = selten; 3-4 = manchmal, 5-6 = häufig; und  Angaben in 
Prozent für: trifft auf .... Lehrveranstaltungen zu) 
Lehrende bereiten sich gut auf 1995 1998 2001 2004 2007 
ihre Veranstaltungen vor 
selten 21 20 17 12 11 
manchmal 49 50 48 46 41 
häufig 30 30 35 42 48 
 
Dozent/in kann für Stoff motivieren 
keine/wenige  - 30 28 24 22 
manche - 51 51 50 50 
die meisten/alle - 19 21 26 28  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
diese Fähigkeit zur Motivierung: 28% sehen 
sich in den meisten oder sogar allen Veran-
staltungen durch die Lehrenden für den Stoff 
motiviert. Weitere 50% erfahren in manchen 
der besuchten Lehrveranstaltungen eine 
Motivation. Es bleiben 22%, die sich in nur 
wenigen Veranstaltungen motiviert fühlen. 
Seit Ende der 90er Jahre registrieren die 
Studierenden zunehmend häufiger, dass es 
den Lehrenden zumindest überwiegend 
gelingt, Interesse für den Stoff zu wecken und 
zur Mitarbeit zu bewegen.  
Didaktische Schwächen in der Medizin und 
den Wirtschaftswissenschaften  
Die Urteile über die Einhaltung der didakti-
schen Prinzipien und die damit zusammen-
hängenden allgemeinen Beurteilungen vari-
ieren zwischen den verschiedenen Fächer-
gruppen an  Universitäten und Fachhoch-
schulen. Dadurch bilden sich in den Fachrich-
tungen auffällige didaktische Stärken und 
Schwächen heraus (vgl. Tabelle 106).  
An Universitäten kennzeichnen die Stu-
dierenden der Kulturwissenschaften ihr 
Fachstudium im Vergleich zu anderen häufi-
ger durch gute Vorträge, Vergewisserungen 
des Stoffverständnisses, Rückmeldungen zu 
Leistungsergebnissen, Anleitungen zum 
wissenschaftlichen Arbeiten und Motivierung 
durch die Lehrenden. Seltener erhalten sie 
eine klare Definition des Lernziels.  
In den Sozialwissenschaften an Universi-
täten erleben die Studierenden ebenfalls häu-
figer gute Vorträge ihrer Lehrenden; sie be-
richten aber am seltensten von klaren Lern-
zielvorgaben und einer guten Vorbereitung 
der Lehrenden. Etwas  häufiger erhalten sie 
Unterstützung bei den wissenschaftlichen 
Arbeiten und Referaten.  
Recht ähnlich beschreiben die Studieren-
den der Rechts - und Wirtschaftswissenschaf-
ten ihre Situation in den Lehrveranstaltun-
gen. Sie bescheinigen den Lehrenden am sel-
tensten gute Vorträge oder die Fähigkeit, In-
teresse zu wecken. Darüber hinaus weisen sie 
auf Schwächen bei der Überprüfung des Stoff-
verständnisses, auf mangelnde Berücksichti-
gung studentischer Diskussionsbeiträge und 
auf das Fehlen von Prüfungshinweisen hin.  




Einhaltung didaktischer Prinzipien in der Lehre nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
  Universitäten  Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
guter Vortrag 1) 63 61 47 53 59 62 59 71 62 62 
Lernzielvorgabe 1) 57 51 61 62 70 66 68 61 63 61 
Vergewisserung 1) 28 25 20 22 19 27 23 39 33 33 
Berücksichtigung 2) 25 25 21 19 13 28 26 38 25 22 
Zusammenfassungen 1) 22 24 20 21 18 26 21 30 26 21 
Rückmeldungen 2) 18 12 12 6 10 21 15 19 11 18 
Prüfungshinweise 1) 54 53 37 38 34 46 51 64 46 52 
wiss. Arbeiten 2) 36 29 19 16 8 21 17 45 21 19 
Gute Vorbereitung 2) 46 43 45 47 50 53 54 49 53 42 
Motivation/Interesse 1) 32 29 18 20 20 32 25 41 26 28 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Kategorien: „die meisten“  und „alle“  Veranstaltungen 
2) Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Kategorien: 5-6 = häufig 
 
Rückmeldungen und Erläuterungen zu den 
erzielten Leistungsergebnissen werden den 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 
am seltensten gegeben. 
Die Studierenden der Medizin erhalten 
am häufigsten klare Definitionen des Lern-
ziels und sie begegnen häufig Lehrenden, die  
gut vorbereitet sind. Deutliche Schwächen be-
scheinigen sie ihren Lehrenden bei den stu-
dentischen Beteiligungsmöglichkeiten, bei 
der Zusammenfassung des Lehrstoffes und 
der Unterweisung im wissenschaftlichen Ar-
beiten sowie Motivierung der Studierenden.  
Ähnliche Urteile treten in den Natur- und 
den Ingenieurwissenschaften auf. Die Studie-
renden erleben häufiger Zielvorgaben, gute 
Vorbereitungen und die Berücksichtigung 
ihrer Vorschläge. In den Ingenieurwissen-
schaften vermissen die Studierenden öfters 
Zusammenfassungen und Rückmeldungen 
als in den Naturwissenschaften. Sie erleben 
zudem seltener, dass die Lehrenden Interesse 
am Lehrstoff wecken können.  
An den Fachhochschulen werden die di-
daktischen Prinzipien insgesamt besser ein-
gehalten. Besondere Stärken zeigen sich in 
den Sozialwissenschaften. Die Studierenden 
erleben fast alle Aspekte häufiger als in allen  
anderen Fächergruppen. Das betrifft  vor 
allem die Vorträge, die Verständnisüberprü-
fung, die Beteiligung der Studierenden, die 
Prüfungshinweise und die Motivierung.  
In den anderen beiden Fächergruppen 
der Fachhochschulen, den Wirtschafts- und 
Ingenieurwissenschaften, beurteilen die 
Studierenden ihre Lehrsituation recht ähn-
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lich. Allerdings sind sie in den Ingenieurwis-
senschaften seltener der Meinung, dass ihre 
Lehrenden sich gut vorbereiten oder Zusam-
menfassungen einbringen. Häufiger erhalten 
sie Rückmeldungen zu den Leistungsergeb-
nissen in Tests oder Prüfungen.  
Im Vergleich zu den universitären Fä-
chergruppen ist die Lehrqualität an den Fach-
hochschulen in den Sozialwissenschaften und 
den Wirtschaftswissenschaften in allen Berei-
chen besser. In den Ingenieurwissenschaften 
erleben die Studierenden an Universitäten 
häufiger Zielvorgaben und eine bessere Vor-
bereitung der Lehrenden (vgl. Tabelle 106). 
Eingehaltene Prinzipien verbessern die 
Lehrevaluation 
Die didaktischen Prinzipien hängen unterein-
ander sowie mit anderen Aspekten einer gu-
ten Lehre zusammen. Deutlich tritt dies für 
die Vorbereitung, die Stoffeffizienz und die 
Motivationsfähigkeit hervor.  
Werden die didaktischen Prinzipien häu-
fig eingehalten, so kommen die Studierenden 
zu eindeutig positiveren Beurteilungen, als 
wenn sie nur selten oder gar nicht berücksich-
tigt werden.   
• Fehlen gute Vorträge, dann bescheinigen 
weit weniger Studierende ihren Lehrenden 
eine gute Vorbereitung, als wenn häufig 
treffende Vorträge gehalten werden (16% 
gegenüber 60%).  
• Fehlen Vergewisserungen zum Stoffver-
ständnis, bescheinigen weit weniger Stu-
dierende ihren Lehrenden die Fähigkeit, 
sie für den Stoff zu interessieren und zu 
motivieren (10% gegenüber 52%). 
• Fehlen Lernzielvorgaben, dann erleben 
weit weniger Studierende eine effiziente 
Stoffvermittlung (26% gegenüber 50%).  
Die Anwendung didaktischer Prinzipien in 
den Lehrveranstaltungen verbessert ihren 
Ertrag nachhaltig (vgl. Abbildung 34). 
 
Abbildung 34 
Effekte didaktischer Prinzipien (WS 2006/07) 




























Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die didaktischen Prinzipien stellen einen 
Leitfaden dar, an dem sich Lehrende orientie-
ren können, wenn sie um eine gute Lehre be-
müht sind. Doch darf nicht übersehen wer-
den, dass auch die Studierenden durch aktive 
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Teilnahme, regelmäßige Vor- und Nachberei-
tungen sowie eigene Beiträge zum Ablauf von 
Lehrveranstaltungen und zur Güte der Lehre 
in erheblichem Maße beitragen können. Die 
Motivation, die sie erkennen lassen, wirkt auf 
die Lehrenden zurück und erhöht deren 
Engagement.  
7.3 Neue Medien in der Lehre 
Die technologische Entwicklung bringt Ver-
änderungen mit sich, die auch das Studieren 
betreffen. Der Computer ist ein Standard-
werkzeug, dessen Beherrschung eine Voraus-
setzung für ein erfolgreiches Studieren ge-
worden ist. In gleichem Maße haben die tech-
nologischen Einsatzmöglichkeiten Eingang in 
die Lehre gefunden, womit sie eine neue 
Qualitätsdimension darstellen, die es im Zuge 
der Lehrevaluation zu beachten gilt.  
Neue Medien kommen vermehrt in der 
Lehre zum Einsatz  
Für die allermeisten Studierenden ist der 
Einsatz neuer Medien mittlerweile ein Kenn-
zeichen der Lehre geworden. Nur noch ganz 
wenige (4%) berichten, es gäbe keinerlei com-
puterunterstützte Anwendungen.  
Sehr charakteristisch ist der Einsatz neuer 
Medien für ein Drittel der Studierenden an 
Universitäten; für weitere 40% trifft dies zum 
Teil zu. Damit wird die Lehre für drei Viertel 
der Studierenden an Universitäten öfters 
durch Multimediaanwendungen oder das 
Internet unterstützt.  
An den Fachschulen werden neue Medien 
sogar noch häufiger in der Lehre eingesetzt: 
42% bezeichnen sie als sehr charakteristisch; 
weitere 40% erleben sie teilweise. Somit ist für 
insgesamt vier Fünftel der Studierenden ein 
Einsatz technologischer Hilfsmittel in der 
Lehre üblich geworden (vgl. Tabelle 107). 
 
Tabelle 107 
Einsatz neuer Medien in der Lehre  
(1998 - 2007) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in 
Prozent für Kategorien: 0 = überhaupt nicht, 1-2 = wenig, 3-4 = 
teilweise, 5-6 = stark) 
Einsatz Universitäten 
neuer Medien 1998 2001 2004 2007 
 überhaupt nicht 24 11 6 4 
 wenig 42 38 29 23 
 teilweise 24 33 39 40 
 stark 10 18 26 33 
 
 Fachhochschulen 
 1998 2001 2004 2007 
überhaupt nicht 14 7 4 3 
 wenig 38 28 23 15 
 teilweise 30 36 37 40 
 stark 18 29 36 42  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Seit Ende der 90er Jahre haben neue Me-
dien in der Lehre stetig zugenommen. Im WS 
1997/98 erlebte an Universitäten nur jeder 
zehnte regelmäßig deren Einsatz. Zur Jahrtau-
sendwende stieg dieser Anteil auf knapp ein 
Fünftel; 2004 betrug er dann ein Viertel und 
aktuell liegt er bei einem Drittel. Ebenso stetig 
sank die Zahl Studierender, die überhaupt 
keine computerunterstützte Lehre erfahren.    
Die Fachhochschulen haben schon Ende 
der 90er Jahre stärker auf neue Technologien 
gesetzt und sie in die Lehre integriert. Ende 
der 90er Jahre war der Einsatz neuer Medien 
bereits für knapp ein Fünftel der Studierenden 
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sehr charakteristisch. Seither konnten die 
Fachhochschulen ihren Vorsprung gegen-
über den Universitäten aufrecht erhalten.  
Die neuen Medien haben ihren Weg in die 
Lehre weithin gefunden. Sowohl von Lehren-
den wie von Studierenden erfordert die Nut-
zung der technologischen Möglichkeiten in 
der Lehre Bereitschaft  und zusätzlichen Ein-
satz. Daraus resultiert gleichzeitig eine neue 
Art von Qualifikation, d.h. Medienkompetenz, 
die für die spätere Berufstätigkeit wichtig ist. 
Häufigster Einsatz neuer Medien in den 
Ingenieurwissenschaften 
Neue Medien werden nicht in allen Fachbe-
reichen in gleichem Maße in der Lehre einge-
setzt. Zwischen den Fächergruppen treten 
größere Differenzen auf, insbesondere was 
den regelmäßigen Einsatz dieser Medien 
betrifft (vgl. Tabelle 108).  
Am häufigsten kennzeichnen die Studie-
renden der Ingenieurwissenschaften an Uni-
versitäten ihr Fach durch einen regelmäßigen 
Einsatz neuer Medien. Fast die Hälfte be-
zeichnet deren Anwendung in der Lehre als 
sehr charakteristisch.  
Gängig ist die Computeranwendung auch 
in der Medizin und den Naturwissenschaften, 
sowie an den Fachhochschulen in den Sozial-
wissenschaften und den Wirtschaftswissen-
schaften. Jeweils etwa zwei Fünftel der Studie-
renden dieser Fachrichtungen sehen in der 
Nutzung neuer Medien ein deutliches Kenn-
zeichen der Lehre in ihrem Hauptfach.  
Etwas seltener werden neue Medien in 
den Wirtschaftswissenschaften an Universitä-
ten und den Ingenieurwissenschaften an  
Fachhochschulen eingesetzt: Für jeden Drit-
ten kommt dies häufig vor.  
Noch zurückhaltender ist der Einsatz die-
ser Technologien in den Kultur- und den 
Sozialwissenschaften, wo nur jeder vierte 
Studierende ihn ständig erfährt.  
Am seltensten berichten die Studierenden 
der Rechtswissenschaft von multimedial un-
terstützter Lehre. Nur 18% bezeichnen ihren 
Einsatz als sehr charakteristisch für ihr Fach - 
ein deutlicher Modernisierungsrückstand 
(vgl. Tabelle 108). 
Die Einbindung technologischer  Mög-
lichkeiten in die Lehre schreitet in allen Fä-
chergruppen fort. Unterschiede finden sich 
 
Tabelle 108 
Charakterisierung des Studienfaches durch den Einsatz neuer Medien nach Fächergruppen 
(WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent für Kategorien: 0 = überhaupt nicht, 1-2 = wenig, 3-4 = teilweise,  
5-6 = stark) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Einsatz Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
neue Medien wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
überhaupt nicht 7 4 5 1 1 3 1 2 2 3 
wenig 33 28 36 19 16 19 10 12 12 19 
teilweise 37 43 41 45 42 38 41 44 41 42 
stark 23 25 18 35 41 40 48 42 45 36  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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im Umfang und der Geschwindigkeit, mit der 
diese Veränderungen flächendeckend in den 
Fächern vorgenommen werden.  
In allen Fächergruppen berichten im WS 
2006/07 deutlich weniger Studierende als 
noch im WS 2003/04, es gäbe überhaupt 
keinen Einsatz neuer Medien in der Lehre; in 
der Rechtswissenschaft beispielsweise um 10 
Prozentpunkte.  
Auffällige Entwicklungen gegenüber der 
vorangegangenen Erhebung treten an Uni-
versitäten in den Ingenieurwissenschaften 
und an Fachhochschulen in den Sozialwissen-
schaften auf. In diesen beiden Fächergruppen 
sind die Anteile an Studierenden, die einen 
umfassenden Einsatz neuer Medien in der 
Lehre erleben, um 16 bzw. 18 Prozentpunkte 
angestiegen.   
Mehrheit über den Einsatz neuer Medien in 
der Lehre ausreichend informiert 
Das Interesse am Einsatz von Multimedia und 
Internet im Studium und in der Lehre ist bei 
fast allen Studierenden vorhanden; nur 2% 
sind daran nicht interessiert. Die Mehrheit der 
Studierenden ist mittlerweile recht gut über 
diese Anwendungsmöglichkeiten informiert. 
Als gut bis sehr gut bezeichnen ihren Kennt-
nisstand 49% an Universitäten und 58% an 
Fachhochschulen. Dazu kommt etwa jeweils 
ein Drittel Studierender, die sich nach eige-
nen Angaben ausreichend informiert sehen.  
Der Kenntnisstand der Studierenden 
hängt dabei sehr stark von dem erfahrenen 
Einsatz der neuen Medien in der Lehre ab. 
Werden neue Technologien kaum in der Leh-
re eingesetzt, dann bezeichnet sich ein Viertel 
der Studierenden als gut informiert; werden 
sie manchmal eingesetzt, ist fast die Hälfte gut 
informiert. Und ist der Einsatz sehr charakte-
ristisch für das Fachstudium, dann berichten 
drei Viertel der Studierenden von guten 
Kenntnissen über neue Medien und deren 
Anwendung im Studium. 
Großes Interesse am Einsatz neuer Medien  
Das Interesse am Einsatz neuer Medien in der 
Lehre lässt sich anhand der studentischen For-
derung nach deren vermehrter Anwendung 
ermessen:  
• 32% an Universitäten und 43% an Fach-
hochschulen halten ihren Ausbau zur Wei-
terentwicklung der Hochschulen für sehr 
wichtig.  
Diese Forderung hat im Vergleich zum Beginn 
des neuen Jahrtausends etwas nachgelassen, 
was auf den stetig voranschreitenden Ausbau 
der Möglichkeiten zurückzuführen ist. Auffäl-
lig ist das höhere Interesse an den Fachhoch-
schulen, trotz bereits besserer Einbindung 
und Ausstattung.  
Studierende nutzen am häufigsten den 
Zugang zu Skripten 
Das Internet bietet den Studierenden vielfäl-
tige Möglichkeiten der Nutzung. Alle Studie-
renden ziehen es vermehrt für das Studium 
heran. Am häufigsten nutzen sie die Möglich-
keit, Skripte und Lehrmaterialien zu erhalten: 
93% verwenden es dafür regelmäßig, darunter 
74% sogar häufig (vgl. Abbildung 35).  
An zweiter Stelle steht die Literaturrecher-
che. 81% der Studierenden nutzen dazu das In-
ternet regelmäßig, darunter 51% auch häufig.   




Verwendung des Internet im Studium durch Studierende (1998 - 2007) 















































































Informationen über Arbeitsmarkt (z.B. Stellenangebote, Bewerbungen)
KalliGRAPHIK  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Auf Prüfungen und Leistungsnachweise 
bereiten sich 70% der Studierenden via Inter-
net vor, davon ein Drittel häufig.  
Kontakte zu oder Beratung durch Lehren-
de erhalten 57% der Studierenden über das 
Internet, davon 19% häufig.  
Noch selten nehmen Studierende an in-
teraktiven Lehrveranstaltungen teil: 23% 
nutzen das Internet dazu (davon 6% häufig). 
Diese Unterrichtsform konnte sich bislang 
wenig durchsetzen.  
Darüber hinaus verschafft sich jeder zwei-
te Studierende per Internet zumindest 
manchmal Informationen über den Arbeits-
markt, darunter 18% sogar häufig. 
Nutzung des Internet hat zugenommen 
Seit Ende der 90er Jahre hat die Nutzung des 
Internet stetig zugenommen. Dabei ist vor 
allem die Intensität für studienbezogene 
Tätigkeiten gestiegen. Daraus lässt sich 
schließen, dass auch die Notwendigkeit der 
Nutzung zugenommen hat, was die zuneh-
mende Einbindung der neuen Medien in 
Studium und Lehre belegt. 
Besonders deutlich wird die Zunahme der 
Nutzungsintensität beim Zugang zu Skripten 
und Lehrmaterialien. Ende der 90er Jahre 
nutzten diese Möglichkeit 9% der Studieren-
den häufig. Dieser Anteil ist zur Jahrtausend-
wende auf 30% und in der Erhebung 2004 auf 
55% gestiegen; im WS 2006/07 liegt er bei 74% 
(vgl. Abbildung 35). 
Sehr deutlich hat sich auch die Nutzung 
des Internet für Literaturrecherchen, Prü-
fungsvorbereitungen und bei den Kontakten 
zu Lehrenden erhöht. Seit Ende der 90er Jahre 
kann pro Erhebung ein Anstieg um rund zehn  
Prozentpunkte für eine sehr regelmäßige 
Nutzung beobachtet werden.  
Interaktive Lehrveranstaltungen haben 
kaum zugenommen. Zwar bestätigen mehr 
Studierende als Ende der 90er Jahre eine 
Teilnahme, doch ist gegenüber der vorange-
gangenen Erhebung 2004 keine weitere 
Steigerung festzustellen. Möglicherweise 
fehlen hierzu noch ausreichend Angebote 
oder es fehlt die Akzeptanz der Studierenden.   
Vergleichsweise wenig zugelegt hat die 
Nutzung des Internet für die Informationssu-
che über den Arbeitsmarkt. Trotz einer gewis-
sen Bedeutung haben studienbezogene Tä-
tigkeiten für die Studierenden Vorrang. 
Zwei Drittel melden sich per Internet ins 
Semester zurück  
In der letzten Erhebung wurde die Frage nach 
den Einsatzzwecken des Internet für das Stu-
dium weiter ausgebaut. Dabei wurde auch 
nach der studentischen Nutzung für organisa-
torische Aspekte gefragt. Diese Möglichkeit 
nehmen zwei Drittel der Studierenden wahr.   
 
Tabelle 109 
Nutzung des Internet (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien „manchmal“ und „häufig“) 
 Nutzung des Internet 
   insge- 
Zweck manchmal häufig samt 
  
Organisatorisches 33 32 65 
Rückmeldungen 24 33 57 
Präsentation 19 16 35 
inhaltliche Diskussion  16 6 22 
Prüfungen 6 4 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Für Rückmeldungen zu Leistungsergeb-
nissen hat mehr als die Hälfte der Studieren-
den das Internet bereits genutzt; ein hoher 
Anteil, der den studentischen Bedarf an Erläu-
terungen zu Leistungen belegt. 
Als Plattform für die Präsentation eigener 
Arbeiten hat immerhin ein Drittel das Internet 
verwendet. Inhaltliche Diskussionen über 
Themen aus den Lehrveranstaltungen führt 
etwa ein Fünftel der Studierenden über das 
Internet. 
Noch selten werden Prüfungen über das 
Internet abgehalten, nur jeder zehnte Studie-
rende hat damit bereits öfters Erfahrungen 
gemacht (vgl. Tabelle 109). 
Unterschiedliche Schwerpunkte an Univer-
sitäten und Fachhochschulen  
Für einige Bereiche fallen Unterschiede in der 
Intensität der Internetnutzung zwischen 
Universitäten und Fachhochschulen auf. 
Studierende an Universitäten nutzen das Netz 
häufiger für:  
• den Zugang zu Skripten (76% zu 64%),  
• die Literatursuche (52% zu 44%).  
Seltener als an Fachhochschulen verwenden 
sie das Internet für:  
• organisatorische Regelungen (30% zu 40%), 
• Arbeitsmarktinformationen (15% zu 30%), 
• eigene Präsentationen (14% zu 23%). 
Studentinnen nutzen das Internet für das 
Studium tendenziell häufiger  
Die Studentinnen nutzen das Internet nicht 
weniger für das Studium als die männlichen 
Studierenden. In vier Aspekten nutzen sie es 
sogar intensiver: 
• Literatursuche (57% zu 43%), 
• Kontakte zu Lehrenden (22% zu 16%), 
• Arbeitsmarktinformationen (20% zu 15%) 
• eigene Präsentationen (18% zu 13%). 
Private Nutzung ist deutlich angestiegen 
Junge Frauen haben auch in der privaten 
Nutzung des Internet deutlich aufgeholt und 
stehen darin ihren männlichen Mitstudieren-
den kaum mehr nach. Insgesamt berichten 
91% der Studentinnen davon, das Internet 
öfters privat zu nutzen, bei den Studenten 
sind es 94%. Eine intensive Nutzung betreiben 
sie etwas seltener: zwei Drittel gegenüber drei 
Viertel der jungen Männer (vgl. Tabelle 110).   
 
Tabelle 110 
Private Nutzung des Internet durch Studen-
ten und Studentinnen (1998 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
 Studenten 
Private 1998 2001 2004 2007 
Nutzung 
 
nie 29 6 4 1 
selten 21 15 13 5 
manchmal 29 35 31 19 
häufig 21 44 52 75 
  Studentinnen 
 1998 2001 2004 2007 
nie 49 15 10 1 
selten 18 22 20 8 
manchmal 21 34 33 23 
häufig 12 29 37 68  
Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Von einer größeren Distanz  der Frauen 
gegenüber der Nutzung von Computern oder 
medialen Systemen wie dem Internet kann 
demnach keine Rede mehr sein. 
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7.4 Leistungsresultate und  
Zufriedenheit 
Trotz Schlüsselqualifikationen und anderen 
Erfahrungen stellt die erreichte Prüfungsnote 
nach wie vor eines der wichtigsten Auswahl-
kriterien dar. Das gilt nicht nur für zukünftige 
Arbeitgeber, sondern auch für die Möglich-
keiten der Weiterqualifizierung, wie z.B. dem 
Zugang zum Masterstudium.  
Jeder zweite Studierende hat die  
Zwischenprüfung bereits abgelegt 
Die Zwischenprüfung gibt Auskunft über den 
Studienfortschritt. Insgesamt hat etwa die 
Hälfte der befragten Studierenden an Univer-
sitäten und Fachhochschulen die Zwischen-
prüfung erfolgreich abgelegt (vgl. Tabelle 111).  
 
Tabelle 111 
Stand der Zwischenprüfung (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Zwischenprüfung Uni FH 
bereits abgelegt?  
 nein 41 34 
 ja, ohne Note 5 7 
 ja, mit Note 45 47 
 nicht bestanden 1 2 
 gibt es nicht 8 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Für zwei Fünftel an Universitäten und für 
ein Drittel an den Fachhochschulen steht sie 
noch aus. Nur ein kleiner Teil der Studieren-
den gibt an, dass in ihren Fächern keine Zwi-
schenprüfung vorgesehen ist. 
Die Prüfungszeiten fallen an Universitä-
ten normalerweise in das vierte Fachsemester. 
Daher berichten Studierende vor dieser Stu-
dienphase kaum von abgeschlossenen Zwi-
schenprüfungen. Im dritten Studienjahr hat 
der Großteil diese Phase allerdings überstan-
den, was drei Fünftel der Studierenden auch 
bestätigen. Im vierten Studienjahr wächst  
dieser Anteil nochmals an (auf 84%), da jetzt 
auch die Nachzügler und die Studierenden 
aus den länger dauernden Studiengängen 
ihre Zwischenprüfungen abgelegt haben. 
Danach steigt der Anteil durch weitere Nach-
zügler auf rund 90% an. 
An den Fachhochschulen setzt die Zwi-
schenprüfungsphase teilweise früher ein. Im 
zweiten Studienjahr hat bereits jeder Vierte 
die Zwischenprüfung abgelegt. Jedoch 
schließt die Mehrheit ihre Prüfungen auch 
erst danach ab. Im dritten Studienjahr haben 
dann 70% bestanden. Dieser Anteil steigt in 
den folgenden Studienjahren weiter an, fällt 
aber bei den Studierenden mit überlangen 
Studienzeiten wieder etwas ab, was auf spezi-
fische Probleme im Studienablauf verweist.  
Frühe Prüfungen in der Rechtswissenschaft 
In den Fächergruppen schließen die Studie-
renden ihre Zwischenprüfungen zu verschie-
denen Zeiten ab.  Am häufigsten haben die 
Studierenden in der Rechtswissenschaft ihre 
Prüfungen zum dritten Studienjahr (nach 
dem 4. Fachsemester) beendet (85%). Ein 
beachtlicher Anteil ist sogar schon im zweiten 
Studienjahr damit fertig (vgl. Tabelle 112).   
In der Medizin hat ebenfalls ein ver-
gleichsweise hoher Anteil der Studierenden 
(70%) zum dritten Studienjahr die Zwischen-
prüfung erfolgreich abgelegt. 
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Viel weniger Studierende haben im Ver-
gleich dazu in den Ingenieurwissenschaften 
an Universitäten ihre Zwischenprüfungen 
bestanden. Im dritten Studienjahr sind es erst 
44% von ihnen. 
An den Fachhochschulen legen die Stu-
dierenden in den Sozialwissenschaften ihre 
Prüfungen am frühesten ab. 38% haben im 
zweiten und 82% dann im dritten Studienjahr 




Stand der Zwischenprüfung in den Fächer-
gruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Zwischenprüfung 
bereits abgelegt Studienjahr 
Universitäten  2. 3. 4. 5. 
 Kulturwissensch.  6 54 80 90 
 Sozialwissenschaften 10 64 87 87 
 Rechtswissenschaft  21 85 89 72 
 Wirtschaftswissen.  5 58 83 94 
 Medizin  9 70 94 93 
 Naturwissenschaften 3 62 85 94 
 Ingenieurwissen.  3 44 82 92 
 
Fachhochschulen 
 Sozialwissenschaften 38 82 90 93 
 Wirtschaftswissen.  17 67 87 86 
 Ingenieurwissen.  23 68 90 94  
Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
In den Wirtschafts- und Ingenieurwissen-
schaften der Fachhochschulen blicken jeweils 
zwei Drittel der Studierenden im dritten Stu-
dienjahr auf bestandene Zwischenprüfungen 
zurück. Die Mehrheit bemüht sich offensicht-
lich um einen zügigen Studienfortgang. 
Zwischenprüfungen entfallen häufig im 
Bachelorstudium  
In den traditionellen Studiengängen mit dem 
Abschluss Diplom, Magister oder Staatsexa-
men müssen so gut wie alle Studierenden eine 
Zwischenprüfung ablegen.  
Im Vergleich dazu ist in den Bachelorstu-
diengängen eine völlig andere Situation vor-
zufinden. Die klassische Zwischenprüfung, 
die bislang das Grundstudium abschloss, exi-
stiert in vielen Bachelorstudiengängen nicht 
mehr. 
Erreichte Noten im Studium  
Knapp jeder zweite Studierende kann seinen 
Notenschnitt anhand der bestandenen Zwi-
schenprüfung angeben. Die anderen Studie-
renden sollten ihre bisher erbrachten Studien-
leistungen einschätzen.  
Insgesamt liegt der Notendurchschnitt 
bei den Studierenden im WS 2006/07 bei 2,4. 
Im Vergleich zu früheren Erhebungen hat er 
sich leicht verbessert.  
Die Mehrheit der Studierenden hat Noten 
zwischen zwei und drei erreicht:  
• 8% haben Noten besser als 1,5, 
• 13% erreichen Noten zwischen 1,5 und 1,9, 
• 29% zwischen 2,0 und 2,4, 
• 23% zwischen 2,5 und 2,9, 
• 21% zwischen 3,0 und 3,4, 
• 6% haben Noten von  3,5 und schlechter.  
Sehr selten sind gute Noten in der 
Rechtswissenschaft  
Die Noten variieren beträchtlich zwischen 
den einzelnen Fächergruppen. Gute Noten 
haben Studierende am häufigsten in den  




Notenresultate der Studierenden in den Zwischenprüfungen nach Fächergruppen  
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent und Mittelwerte)   
  Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Notenstufen 
1,0 - 1,4 15 12 0 2 3 10 2 11 2 2 
1,5 - 1,9 18 19 2 8 6 13 7 25 8 10 
2,0 - 2,4 38 37 11 18 22 29 26 40 30 27 
2,5 - 2,9 18 19 16 28 24 21 29 15 32 28 
3,0 - 3,4 10 11 39 34 26 21 30 4 25 30 
3,5 - 4,4 1 2 32 10 19 6 6 1 3 3 
  
Mittelwert 2.1 2.1 3.1 2.8 2.7 2.4 2.6 2.1 2.6 2.6  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Kultur- und den Sozialwissenschaften, an 
Universitäten und Fachhochschulen. Jeder 
Dritte hat Noten besser als 2,0 vorzuweisen. 
Auch die Naturwissenschaften erzielen im 
Vergleich zu anderen Fächergruppen recht 
gute Noten. Knapp jeder vierte Studierende 
zählt zu den Leistungsbesseren mit Noten 
unter 2,0 (vgl. Tabelle 113). 
 Auffällig schlechte Noten werden in der 
Rechtswissenschaft vergeben. Keiner der 
befragten Studierenden hat im WS 2006/07 
ein „sehr gut“ erreicht und nur 2% gehören zu 
den Leistungsbesseren mit Noten besser als 
2,0.  Dafür berichten über 70% der Studieren-
den von einem Notenschnitt von 3,0 und 
schlechter. Die Rechtswissenschaft weist eine 
besonders schiefe Notenverteilung auf.  
Seit den 80er Jahren haben sich die No-
tenschnitte in fast allen Fächergruppen an 
Universitäten und Fachhochschulen um 0,2 
bis 0,3 verbessert, außer in der Medizin. 
Verbesserungen in  Lehre und Betreuung 
machen sich langfristig in besseren Noten 
bemerkbar. Jedoch existieren weiterhin noch 
sehr unterschiedliche Ansprüche und Bewer-
tungsmaßstäbe für Studienleistungen.  
Die Hälfte der Studierenden ist mit der 
erhaltenen Note zufrieden 
Jeder zweite Studierende ist mit seinen erhal-
tenen Noten zufrieden, viele davon (29%) sind 
sogar sehr zufrieden. Unzufrieden mit der 
erbrachten Leistung ist etwa jeder Zehnte.  
Besonders selten akzeptieren die Studie-
renden der Rechtswissenschaft ihre Leis-
tungsresultate bei den Prüfungen: 38% sind 
darüber verstimmt, nur 26% sind mit den 
erhaltenen Noten zufrieden. 
In den Wirtschaftswissenschaften sind 
ebenfalls zwei Fünftel mit den Noten unzu-
frieden, aber etwa gleich viele Studierende 
äußern sich zufrieden (vgl. Tabelle 114). 
Die größte Akzeptanz der eigenen Leis-
tung besteht in den Kultur- und den Sozialwis-
senschaften: 62% sind mit den Noten zufrie-
den, an Fachhochschulen sogar 71%. 




Zufriedenheit der Studierenden mit erhaltener Note nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 =  völlig unzufrieden bis 6 =  völlig zufrieden; Mittelwerte und Angaben in Prozent für Kategorien: 0-1 = sehr unzufrieden,  
2 = eher unzufrieden, 3 = teils-teils, 4 = eher zufrieden, 5-6 = sehr zufrieden)   
  Universitäten  Fachhochschulen 
Zufriedenheit Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
mit Note wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
sehr unzufrieden 5 5 16 20 8 14 13 6 7 11 
eher unzufrieden 11 11 22 22 13 19 21 8 24 19 
teils - teils 22 22 36 19 25 21 23 15 26 24 
eher zufrieden 27 24 18 20 23 20 19 19 22 23 
sehr zufrieden 35 38 8 19 31 26 24 52 21 23 
 
Mittelwert 3,9 3,9 2,8 2,9 3,7 3,3 3,2 4,3 3,3 3,3  
Quelle: Studierendensurvey 1983-20047 AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Kaum Geschlechtsunterschiede in den 
erreichten Noten  
Studentinnen haben im Durchschnitt etwas 
bessere Noten als die männlichen Studieren-
den erreicht, und zwar durchweg in allen 
Fächergruppen. Damit korrespondiert, dass 
Studentinnen etwas häufiger mit ihren erhal-
tenen Noten zufrieden sind als die Studenten.  
Nur in der Medizin äußern sie sich häufi-
ger unzufrieden über ihre Leistungsresultate. 
Da sie aber keine deutlich schlechteren Noten 
aufweisen als die Studenten, scheinen sie in 
diesen Fächern höhere Ansprüche an sich 
selbst zu stellen, oder sie meinen, bei der 
Notenvergabe strenger behandelt zu werden. 
Effizienzorientierung bestimmt Noten und 
Zufriedenheit  
Die Zufriedenheit mit den erhaltenen Noten 
hängt erwartungsgemäß am meisten von 
diesen Noten selbst ab: Je besser das Notenre-
sultat ausfällt, desto zufriedener äußern sich 
die Studierenden, sogar in einer leicht über-
proportionalen Zunahme.  
Jedoch besitzt auch die Effizienzorientie-
rung gegenüber der Studienanlage und dem 
Studienablauf einen Einfluss auf das Notener-
gebnis und die Leistungszufriedenheit. Stu-
dierende, die leistungs- oder examensorien-
tiert arbeiten, erreichen bessere Noten und 
sind häufiger damit zufrieden. Eine Orientie-
rung am raschen Abschluss des Studiums hat 
dagegen keine Auswirkungen.  
Durch ein hohes Anforderungsniveau im 
Fachstudium hinsichtlich Leistungsdichte 
und erfahrener Leistungshöhe werden nega-
tive Auswirkungen auf Noten und Zufrieden-
heit sichtbar. Bei Überforderung im Leis-
tungsbereich berichten die Studierenden von 
schlechteren Noten und geringerer Zufrie-
denheit als bei ausgewogenen Anforderun-
gen. Demnach sind eine gute Struktur und ein 
angemessenes Niveau der Leistungsanforde-
rungen wichtige Faktoren für den Studiener-
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8 Studienqualität und Studienerträge 
 
 
Für die Evaluation der Studienqualität werden 
drei Bereiche herangezogen: Erstens die bi-
lanzierenden Urteile der Studierenden zu vier 
Grundelementen der Studienqualität, zwei-
tens der Forschungs- und Praxisbezug an den 
Hochschulen und drittens der Studienertrag, 
die erfahrenen fachlichen und allgemeinen 
Förderungen im Studium. 
8.1 Allgemeine Bilanz zur  
Studienqualität 
Die allgemeine Bilanz zur Studienqualität be-
ruht auf Urteilen von Studierenden zu vier 
Grundelementen: die inhaltliche Qualität des 
Lehrangebots, der Aufbau des Studienganges, 
die Art und Weise der Durchführung von 
Lehrveranstaltungen sowie die Beratung und 
Betreuung durch die Lehrenden.  
Inhaltliche Qualität erhält bestes Urteil 
Alle vier Grundelemente werden von den 
Studierenden häufiger positiv als negativ 
beurteilt. Dabei zeigt sich eine klare Rangfol-
ge: Am positivsten bewerten die Studierenden 
die inhaltliche Qualität des Lehrangebots: 71% 
halten sie für gut bis sehr gut, während 15% ein 
negatives Urteil abgeben (vgl. Abbildung 36).  
An zweiter Stelle folgt die Beurteilung der 
Qualität des Studienaufbaus. Diesen Aufbau 
bezeichnen insgesamt 62% der Studierenden 
als gut gelungen, aber fast ein Viertel gelangt 
zu einer negativen Bewertung. 
Ähnlich fällt die Beurteilung für die Art 
und Weise der Durchführung von Lehrveran-
staltungen aus. Nur etwas weniger Studieren- 
 
Abbildung  36 
Grundelemente der Studienqualität im 
Urteil der Studierenden (WS 2006/07) 
(Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Angaben in 
Prozent für Kategorien: -3 bis -2 = sehr schlecht; -1 = eher 
schlecht, 0 = teils – teils, +1 = eher gut, +2 bis +3 = sehr gut)  
Aufbau
eher gut
























































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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de kommen zu positiven Urteilen (58%), wobei 
aber gleichzeitig nicht mehr Studierende zu 
negativen gelangen (22%).  
Die schwächste Beurteilung erhält die Be-
ratungs- und Betreuungsleistung der Lehren-
den: Die Hälfte der Studierenden schätzt sie 
positiv ein; aber 27% der Studierenden erfah-
ren sie als schlecht (vgl. Abbildung 36).  
Studienqualität hat sich deutlich verbessert 
Die Urteile zu allen vier Grundelementen der 
Studienqualität haben sich in den letzten 25 
Jahren deutlich verbessert. In den 80er Jahren 
gelangten die Studierenden nur für die inhalt-
liche Qualität der Lehre zu einer durchschnitt-
lich positiven Bewertung. Die anderen drei 
Elemente beurteilen sie überwiegend negativ.  
Spätestens in den 90er Jahren treten bei 
allen vier Grundelementen Verbesserungen 
in den Urteilen der Studierenden auf, die auch 
im neuen Jahrtausend weiter anhalten. Die 
Anteile an positiven Bewertungen haben 
dabei um mehr als 20 Prozentpunkte zuge-
nommen (vgl. Tabelle 115). 
 
Tabelle 115 
Beurteilung der Grundelemente der Studienqualität durch die Studierenden (1983 – 2007) 
(Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Mittelwerte  und Angaben in Prozent für Kategorien: -3 bis –1  = schlecht,  0 = teils-teils,  
+1 bis +3 = gut)  
 Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
  Inhalt 
schlecht 32 28 28 31 27 26 23 19 16 15 
teils-teils 20 17 17 18 17 18 18 16 16 14 
gut 48 55 55 51 56 56 59 65 68 71 
 
Mittelwerte +0.3 +0.4 +0.4 +0.3 +0.5 +0.5 +0.6 +0.7 +0.9 +1.0 
 
  Aufbau 
schlecht 37 33 33 36 32 33 29 25 23 23 
teils-teils 27 23 24 24 23 22 23 20 18 15 
gut 36 44 43 40 45 45 48 55 59 62 
  
Mittelwerte -0.1 +0.1 +0.1 0.0 +0.1 +0.2 +0.3 +0.4 +0.6 +0.6 
 
  Durchführung 
schlecht 50 49 48 53 42 39 34 30 24 22 
teils-teils 22 20 21 20 21 22 24 23 22 20 
gut 28 31 31 27 37 39 42 47 54 58 
 
Mittelwerte -0.4 -0.4 -0.4 -0.5 -0.1 -0.1 +0.1 +0.2 +0.4 +0.6 
 
  Beratung 
schlecht - - 53 57 49 46 42 37 34 27 
teils-teils - - 23 22 21 22 25 24 24 23 
gut - - 24 21 30 32 33 39 42 50 
 
Mittelwerte - - -0.6 -0.8 -0.4 -0.3 -0.2 0.0 +0.1 +0.4  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007 AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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 Die erheblich positiveren Rückmeldun-
gen der Studierenden gehen auf umfassende 
Bemühungen der Hochschulen um Verbesse-
rungen in der Lehre zurück. In der Bilanz ist 
eine erfolgreiche Steigerung der Lehr- und 
Studienqualität zu bestätigen. 
Spezifische Profile in den Fächergruppen  
In den Fächergruppen sind die einzelnen 
Elemente sehr unterschiedlich ausgestaltet. In 
den Kultur- und Sozialwissenschaften erle-
ben die Studierenden zwar eine etwas bessere 
Betreuung, doch kommen sie für die anderen 
drei Elemente zu schwächeren Urteilen als 
Studierende anderer Fächergruppen. Dabei 
sind die Urteile in den Kulturwissenschaften 
etwas günstiger als in den Sozialwissenschaf-
ten (vgl. Tabelle 116). 
Die Studierenden der Rechtswissenschaft 
bewerten die Durchführung der Veranstal-
tungen und vor allem die Betreuung am nega-
tivsten. Nur jeder Vierte erlebt eine gute Be-
treuung durch Lehrende. Die anderen beiden 
Elemente bewerten sie ebenfalls vergleichs-
weise schlechter. 
In den Wirtschaftswissenschaften und in 
der Medizin beurteilen die Studierenden den 
Inhalt und den Aufbau überwiegend positiv, 
die Betreuung durch Lehrende aber erkenn-
bar negativer als andere Studierende. In der 
Medizin liegen die Urteile in allen vier Ele-
menten etwas besser als in den Wirtschafts-
wissenschaften.  
Die Studierenden der Natur- und der In-
genieurwissenschaften fällen insgesamt ver-
gleichsweise positive Urteile. Vor allem den 
Studienaufbau und die Durchführung von 
Lehrveranstaltungen erleben sie deutlich 
häufiger als gelungen. 
An den Fachhochschulen sind die Urteile  
in den Sozialwissenschaften in  allen vier 
Grundelementen gut. Besonders positiv wer-
den die Durchführung der Lehre und die Be-
treuung durch die Lehrenden betont.  
In den Wirtschafts- und den Ingenieur-
wissenschaften gelangen die Studierenden in 
der Regel ebenfalls zu einer guten Beurtei-
lung der Studienqualität. Der Studienaufbau 
wird in den Wirtschaftswissenschaften be-
sonders positiv bewertet, während er in den 
Ingenieurwissenschaften eine schwächere 
Bewertung erhält (vgl. Tabelle 116).  
Bessere Urteile an Fachhochschulen 
Zumeist bewerten die Studierenden an Fach-
hochschulen die Studienqualität in allen 
Elementen besser als an Universitäten. Unter-
schieden nach den Fächergruppen sind diese 
Differenzen deutlich für die Sozialwissen-
schaften zu beobachten, mehrheitlich auch 
für die Wirtschaftswissenschaften.  
Nur in den Ingenieurwissenschaften ge-
langen die Studierenden an den Fachhoch-
schulen für den Inhalt und den Aufbau ihres 
Fachstudiums zu deutlich schwächeren Urtei-
len als ihre Fachkommilitonen an den Univer-
sitäten.    
Verbesserungen in allen Fächergruppen 
Die Verbesserungen in den Urteilen zur Stu-
dienqualität lassen sich in allen Fächergrup-
pen beobachten. Alle vier Grundelemente 
erleben jeweils mehr Studierende positiv als 
noch Mitte der 80er Jahre (vgl. Tabelle 116). 




Beurteilung der Grundelemente der Studienqualität nach Fächergruppen (1985 - 2007) 
(Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Angaben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3 = positiv)  
Positive    Universitäten  Fachhochschulen 
Urteile zum … Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Inhalt 
1985 54 45 54 52 49 62 63 36 65 59 
1987 52 46 50 54 45 60 62 46 60 59 
1990 49 38 47 46 45 65 60 40 57 56 
1993 55 44 53 50 58 61 62 46 59 58 
1995 58 46 54 49 56 61 58 44 54 64 
1998 59 54 47 58 62 62 61 50 64 61 
2001 67 64 52 66 66 70 65 51 72 66 
2004 65 61 58 69 70 75 74 58 69 72 
2007 69 62 66 73 76 78 78 74 76 70 
Aufbau 
1985 39 33 36 48 35 47 51 39 58 48 
1987 34 32 32 47 34 46 53 38 55 49 
1990 32 29 33 44 29 44 49 40 53 50 
1993 35 33 38 42 45 48 56 37 55 49 
1995 36 37 46 43 42 46 55 41 48 55 
1998 40 39 41 54 48 50 57 43 58 56 
2001 49 50 44 60 53 58 62 46 71 60 
2004 48 48 51 64 63 65 68 54 65 68 
2007 54 50 53 66 67 67 69 69 75 59 
Durchführung 
1985 34 30 27 20 23 31 31 34 46 39 
1987 32 28 26 21 24 33 30 41 45 36 
1990 29 25 25 16 19 26 26 32 37 38 
1993 39 32 33 28 37 37 38 35 42 42 
1995 43 31 34 29 37 38 35 44 42 48 
1998 45 37 31 34 43 42 39 47 51 49 
2001 51 45 34 39 40 49 44 44 56 50 
2004 53 51 40 46 53 58 57 55 60 59 
2007 56 52 48 52 58 66 60 71 65 60 
Beratung 
1987 31 29 9 16 12 27 31 43 23 27 
1990 28 21 10 10 9 18 26 30 21 28 
1993 38 28 14 15 19 30 36 37 30 34 
1995 42 32 19 17 19 32 34 47 32 41 
1998 40 34 15 17 21 36 34 39 39 43 
2001 46 43 17 25 23 41 41 44 43 50 
2004 45 39 20 27 31 45 50 48 44 53 
2007 55 45 26 38 38 53 56 66 59 58 
 
Gesamtscore 20071) 60 53 49 61 60 70 70 75 72 65  
Quelle:  Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Angaben wurden auf Personenebene aufsummiert. 
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Gegenüber der vorangegangenen Erhe-
bung im WS 2003/04 fallen die Urteile insbe-
sondere für die Durchführungsqualität und 
die Betreuung positiver aus.  
Auffällige Veränderungen sind an den 
Fachhochschulen zu verzeichnen. In den 
Sozialwissenschaften treten die insgesamt 
größten Verbesserungen auf, während in den 
Ingenieurwissenschaften die Urteile für den 
Inhalt und vor allem für den Aufbau schwä-
cher geworden sind.  
Beste Qualitätsbilanz in den Sozialwissen-
schaften der Fachhochschulen 
Die vier Grundelemente lassen sich (pro Per-
son) zu einer gemeinsamen Qualitätsbilanz 
zusammenfassen. Den höchsten Wert errei-
chen die Sozialwissenschaften an Fachhoch-
schulen, die vor allem von den jüngsten Ver-
besserungen deutlich profitieren können.  
An zweiter Stelle folgen die Wirtschafts-
wissenschaften an Fachhochschulen, dicht 
gefolgt von den Natur- und Ingenieurwissen-
schaften an Universitäten. Etwas schwächer 
sind die Gesamturteile in den Ingenieurwis-
senschaften der Fachhochschulen. Der beob-
achtbare Qualitätsrückgang im Aufbau des 
Studienganges hat die Ingenieurwissenschaf-
ten aus der Spitzengruppe herausgenommen. 
Die Schlusslichter bilden die Rechtswis-
senschaft und die Sozialwissenschaften an 
Universitäten. Die in beiden Fächergruppen 
eingetretenen Verbesserungen sind in den 
Sozialwissenschaften etwas schwächer ausge-
fallen, wodurch die bisherigen Unterschiede 
zwischen beiden Fächergruppen abgenom-
men haben (vgl. Tabelle 116). 
Bessere Ausstattung an Fachhochschulen 
Die räumliche und sächliche Ausstattung im 
Fach bewerten die Studierenden an Fach-
hochschulen deutlich besser als an Universitä-
ten: 58% geben ein positives Urteil ab, an 
Universitäten nur 41%.  
Anfang der 90er Jahre erlebten die Studie-
renden an Universitäten und Fachhochschu-
len eine im Vergleich schlechtere Ausstat-
tung, denn nur jeder Dritte fand sie gut. An 
den Universitäten hat sich daran bis ins neue 
Jahrtausend wenig geändert. Die Studieren-
den gelangen nur zu tendenziell besseren 
Urteilen (vgl. Tabelle 117).  
Die Fachhochschulen wurden in den 90er 
Jahren besser ausgestattet,  was sich in den 
Urteilen der Studierenden niederschlägt. Zur 
Jahrtausendwende fällt dort fast jeder zweite 
Studierende ein positives Urteil; seither hat 
sich die Bewertung weiter verbessert. Investi-
tionen in die Ausstattung werden von den 
Studierenden an Fachhochschulen honoriert; 
sie sind wohl auch aufgrund der geringeren 
Größen leichter sichtbar.  
 
Tabelle 117 
Räumliche und sächliche Ausstattung  
(1993 - 2007) 
(Skala von -3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Mittelwerte und 
Angaben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3 = positiv)   
 Universitäten Fachhochschulen 
 Prozent MW Prozent MW 
1993 35 -0.4 36 -0.4 
1995 36 -0.3 40 -0.1 
1998 34 -0.4 46 +0.1 
2001 37 -0.2 46 +0.1 
2004 38 -0.2 50 +0.3 
2007 41 -0.1 58 +0.6  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Schlechte Ausstattung in den Kultur- und 
Sozialwissenschaften 
Die Hochschulen verfügen über unterschied-
lich ausgebaute Fachbereiche. Eine besonders 
schlechte Ausstattung finden die Studieren-
den in den Kultur- und Sozialwissenschaften 
vor. Nur etwa jeder Vierte gelangt zu einer 
positiven Bewertung (vgl. Tabelle 118). 
In der Rechts- und in den Wirtschaftswis-
senschaften fällt jeweils ein Drittel der Studie-
renden ein positives Urteil zur Ausstattung, 
womit sie im Vergleich zu anderen Fächer-
gruppen ebenfalls noch einen größeren Nach-
holbedarf aufweisen. Im Schnitt positiv sind 
die Bewertungen in der Medizin, den Natur- 
und den Ingenieurwissenschaften an Univer-
sitäten: Mehr als jeder zweite bescheinigt 
seinem Fach eine gute Ausstattung. 
An den Fachhochschulen wird ebenfalls 
in den Sozialwissenschaften die vergleichs- 
weise schlechteste Bewertung abgegeben:  
 
Tabelle 118 
Räumliche und sächliche Ausstattung nach 
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von -3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut; Mittelwerte und 
Angaben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3 = positiv)   
Universitäten Prozent MW 
Kulturwissenschaften 28 -0.6 
Sozialwissenschaften 26 -0.8 
Rechtswissenschaft 36 -0.2 
Wirtschaftswissenschaften 35 -0.3 
Medizin 56 +0.6 
Naturwissenschaften 57 +0.6 
Ingenieurwissenschaften 53 +0.4 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 48 +0.2 
Wirtschaftswissenschaften 65 +0.9 
Ingenieurwissenschaften 57 +0.6  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz.  
Nur knapp die Hälfte der Studierenden beur-
teilt die Ausstattung als gut. 
Besser bilanzieren die Studierenden die 
Ausstattung in den Ingenieur- und in den 
Wirtschaftswissenschaften. Besonders viele 
sind damit zufrieden: Zwei Drittel finden sie 
gut, fast doppelt so viele wie an den Universi-
täten (vgl. Tabelle 118).  
8.2 Forschungs- und Praxisbezug 
im Studium 
Traditionell unterscheiden sich die Universi-
täten und die Fachhochschulen in der Intensi-
tät ihrer Forschungs- und Praxisbezüge. Die 
Fachhochschulen mit anwendungs- und 
praxisnaher Ausbildung sollen eine deutlich 
stärkere Berufsbezogenheit aufweisen. Die 
Universitäten sollen demgegenüber eine 
größere Forschungsnähe bieten.  
Steigende Forschungsbezüge  
Seit Ende der 80er Jahre haben die For-
schungsbezüge in Umfang und Intensität 
zugenommen. An Universitäten erfolgte der 
Anstieg langsamer, aber von einem höheren 
Niveau aus, an Fachhochschulen stärker, aber 
von einer niedrigeren Ausgangslage her.  
Im WS 2006/07 berichten 69% der Studie-
renden an Universitäten von stärkeren For-
schungsbezügen in ihrem Fach, besonders 
stark sind sie für 22% von ihnen. Ende der 80er 
Jahre bescheinigten solche stärkeren For-
schungsbezüge 57% der Studierenden, Anfang 
der 90er Jahre waren es nur 52%. Die Universi-
täten haben demnach ihre traditionelle Auf-
gabe ausbauen können (vgl. Tabelle 119).   




Praxis- und Forschungsbezug im Studium an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent  für Kategorien:  3 = mittel, 4 = eher stark, 5-6 = sehr stark)  
 Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
Forschungsbezug 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
Universitäten 
 mittel - - 23 21 22 25 25 25 25 25 
 eher stark - -  17 16 16 17 17 19 21 22 
 sehr stark - - 17 15 16 15 16 19 19 22 
 Zusammen - - 57 52 54 57 58 63 65 69 
 
Fachhochschulen   
 mittel - - 20 19 18 22 19 23 28 26 
 eher stark - - 8 9 10 11 10 13 15 18 
 sehr stark - - 5 4 4 5 6 6 10 13 




 mittel 15 15 14 14 16 17 16 17 20 21 
 eher stark 8 8 9 8 11 10 9 12 14 16 
 sehr stark 7 6 7 6 8 7 7 9 11 13 
 Zusammen 30 29 30 28 35 34 32 38 45 50 
 
Fachhochschulen 
 mittel 15 18 20 17 19 20 18 18 19 16 
 eher stark 21 19 19 19 20 23 22 23 21 23 
 sehr stark 38 30 30 32 29 30 34 38 40 43 
 Zusammen 74 67 69 68 68 73 74 79 80 82  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
An Fachhochschulen wird Forschung seit 
Mitte der 90er Jahre stetig stärker in die Lehre 
einbezogen. Die Studierenden berichten 2007 
zu 57% von stärkeren Forschungsbezügen, ein 
Anstieg um 19 Prozentpunkte; jedoch erfah-
ren sehr starke Forschungsbezüge nur 13%. Die 
Fachhochschulen sind auf dem Weg, die for-
schungsorientierte Lehre erfolgreich in ihre 
Ausbildung zu integrieren, auch im Rahmen 
ihrer stärkeren Anwendungsbezüge.  
Ansteigender Praxisbezug an Universitäten 
Sehr häufig wird eine gute Berufsvorberei-
tung und ein enger Praxisbezug im Studium 
gefordert. An Universitäten erfährt ihn jeder 
zweite Studierende im Fachstudium, aber nur 
13% sehr häufig (vgl. Tabelle 119). 
Seit 1993 hat der Praxisbezug deutlich zu-
genommen. Damals berichtete nur jeder 
dritte Studierende davon. Seither ist dieser 
Anteil um 15 Prozentpunkte angestiegen. Die 
Ausrichtung des Studiums an der Praxis ist 
damit an Universitäten geringer als an der 
Forschung, jedoch nimmt sie einen stetig 
größer werdenden Teil in der Ausbildung ein.  
An den Fachhochschulen ist der Praxisbe-
zug erwartungsgemäß viel häufiger ein Merk-
mal des Studiums: 82% der Studierenden se-
hen ihn verwirklicht, darunter 43% sogar in 
sehr starkem Maße.  
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Seit Anfang der 90er Jahre hat der Praxis-
bezug an Fachhochschulen zugenommen, ob-
wohl er schon damals auf einem recht hohen 
Niveau lag. Gut zwei Drittel der Studierenden 
erlebten dessen Einbindung in das Studium. 
Seither hat sich der Anteil um 14 Prozentpunk-
te weiter erhöht (vgl. Tabelle 119).  
Große Unterschiede in den Fächergruppen  
Trotz Angleichung von Forschungs- und 
Praxisbezügen in der Ausbildung beider 
Hochschularten bleiben große Differenzen 
zwischen den Fächergruppen bestehen.  
Insgesamt sind aber in allen Fächergrup-
pen an Universitäten die Forschungsbezüge 
charakteristischer als die Praxisbezüge, an 
Fachhochschulen ist es umgekehrt geblieben.   
Wenig Forschungs- und Praxisbezüge in der 
Rechtswissenschaft 
Am schwächsten sind die Bezüge zu For-
schung wie Praxis in der Rechtswissenschaft. 
Die Hälfte der Studierenden erlebt For-
schungs-, ein Drittel Praxisbezüge. In allen 
anderen Fächergruppen ist die Ausbildung 
deutlich stärker mit beiden Bezügen durch-
drungen.  
Zwar erleben die Studierenden in den Kul-
tur- und Sozialwissenschaften etwas mehr 
Praxisbezüge als in der Rechtswissenschaft, 
doch sind diese im Vergleich zu anderen 
Fächergruppen ebenfalls geringer.  
In den Wirtschaftswissenschaften ist der 
Forschungsbezug in gleichem Maße wie in 
den Kulturwissenschaften vorhanden, jedoch 
berichten die Studierenden von mehr Praxis-
bezügen (vgl. Abbildung 37). 
Abbildung  37 
Forschungs- und Praxisbezüge in den  
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in 
Prozent für Kategorien: 3-6 = charakteristisch und davon 5-6  = 




































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Beste Bezüge zu Forschung und Praxis im 
Medizinstudium 
Die insgesamt stärksten Bezüge erfahren an 
Universitäten die Studierenden in der Medi-
zin: 85% charakterisieren ihr Studienfach 
durch Forschungsbezüge und 70% erleben 
Praxisbezüge. Damit übertreffen sie alle ande-
ren Fächergruppen an Universitäten deutlich. 
Ebenfalls recht häufig sind Forschungsbe-
züge in den Naturwissenschaften (80%), etwas 
seltener in den Ingenieurwissenschaften (74%) 
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anzutreffen. Studierende beider Fächergrup-
pen erfahren gleichzeitig engen Praxisbezug 
in ihrer Ausbildung. 
Fachhochschulen: Beste Bezüge zu Praxis 
und Forschung in den Sozialwissenschaften 
An den Fachhochschulen weisen die Sozial-
wissenschaften am häufigsten Bezüge zur For-
schung und zur Praxis auf. 69% kennzeichnen 
ihr Fach durch Forschungsbezüge und 88% 
durch eine gute Berufsvorbereitung.  
Geringer ist der Bezug zu Praxis und For-
schung in den Wirtschafts- und Ingenieurwis-
senschaften. In beiden Fächergruppen berich-
ten jeweils über die Hälfte von regelmäßigen 
Forschungsbezügen und etwa vier Fünftel von 
engen Praxisbezügen. Damit erfahren alle Fä-
chergruppen an Fachhochschulen mehr For-
schungsbezüge als die Studierenden in der 
Rechtswissenschaft (vgl. Abbildung 37).  
In den Sozialwissenschaften haben die 
Fachhochschulen im Forschungsbezug - eine 
traditionelle Domäne der Universitäten - 
gleichgezogen, während die Universitäten 
mit der praxisnahen Ausbildung noch erkenn-
bar zurückliegen.  
Angleichungen der Hochschularten 
Die Zunahme der Forschungs- und Praxisbe-
züge an Universitäten und Fachhochschulen 
kann einerseits als erfolgreicher Ausbau der 
traditionellen Aufgaben der Hochschulen 
gewertet werden, der andererseits aber in 
einer zunehmenden Angleichung der Ausbil-
dungsziele mündet. Diese gegenseitige An-
näherung erfährt mit dem Bachelorstudium 
eine neue Dimension und eine Veränderung 
der traditionellen Zielsetzungen. Denn der 
Bachelor soll an beiden Hochschularten eine 
kurze und berufsbefähigende Ausbildung 
beinhalten, während die tiefere Forschungs-
orientierung erst im Masterstudium erfolgt.  
Im Bachelorstudium erleben die Studie-
renden die nahezu gleichen Praxisbezüge wie 
im Diplomstudium, freilich an Fachhochschu-
len weiterhin viel stärker (84% bzw. 86%) als an 
Universitäten (57% bzw. 58%). Die Forschungs-
bezüge unterscheiden sich allerdings: Im 
Bachelorstudium sind die Bezüge an Universi-
täten (65%) und Fachhochschulen (64%) gleich 
stark ausgeprägt. In den Diplomstudiengän-
gen erfahren die Studierenden an Universitä-
ten aber häufiger Bezüge zur Forschung (71%) 
als an Fachhochschulen (59%). Daraus resul-
tiert, dass die Bachelorstudierenden an Uni-
versitäten weniger Forschung erleben als die 
Diplomstudierenden, während an Fachhoch-
schulen diese Differenz geringer ist.   
Praxisbeispiele und Forschungsfragen in 
Lehrveranstaltungen 
Die allgemeine Einschätzung der Studieren-
den zu den Forschungs- und Praxisbezügen 
kann für die Lehre konkretisiert werden, 
indem die Situation in den Lehrveranstaltun-
gen untersucht wird.  
Drei Fünftel der Studierenden berichten 
an Universitäten und Fachhochschulen, dass 
ihre Lehrenden öfters Fragen der laufenden 
Forschung aufgreifen, für ein Fünftel kommt 
dies sogar sehr regelmäßig vor.  
Häufiger erhalten die Studierenden in ih-
ren Veranstaltungen Hinweise auf Zusam-
menhänge zur Praxis: An Universitäten be-
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richten 69%, an Fachhochschulen 87% davon. 
Noch etwas häufiger geben die Lehrenden in 
ihren Veranstaltungen Beispiele und Konkre-
tisierungen aus der Praxis: 78% an Universitä-
ten und 88% an den Fachhochschulen. Beiden 
Arten von Praxisbezügen werden in den Ver-
anstaltungen an Fachhochschulen  zudem 
regelmäßiger eingebracht: Mehr als die Hälfte 
der Studierenden erlebt sie in den meisten 
Veranstaltungen, an Universitäten ein Drittel 
(vgl. Abbildung 38).  
Während an Fachhochschulen beide Pra-
xisbezüge in gleichem Umfang vorkommen, 
sind an den Universitäten die Praxisbeispiele 
üblicher als die Hinweise auf Praxiszusam-
menhänge.  
Mehr Forschungsfragen und Praxis-
grundlagen in Lehrveranstaltungen 
Gegenüber Mitte der 90er Jahre achten die 
Lehrenden im WS 2006/07 mehr darauf, in 
ihren Veranstaltungen Bezüge zu Forschung 
und Praxis herzustellen. An Universitäten 
erleben die Studierenden um 10 Prozentpunk-
te häufiger Hinweise auf die Forschung und 
um 14 Prozentpunkte häufiger Zusammen-
hänge zur Praxis. An Fachhochschulen haben 
die Anteile seit 1993 für Forschungsthemen 
um 19, für Praxisbezüge um 13 Prozentpunkte 
zugelegt (vgl. Abbildung 38). 
Insgesamt erhalten die Studierenden in 
den Lehrveranstaltungen mehr Praxis- als 
Forschungshinweise, auch an Universitäten, 
die gleichzeitig in ihrer Grundausrichtung 
stärker forschungs- als praxisorientiert blei-
ben. Dies ist nicht als Widerspruch anzuse-
hen, da die allgemeine Ausrichtung eines 
Studienganges und die didaktischen Aufbe-
reitungen in Lehrveranstaltungen unter-
schiedliche Ebenen darstellen. 
 
Abbildung  38 
Forschungs- und Praxisbezüge in den  
Veranstaltungen (1993 - 2007) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 3-4 = manchmal und 5-6  = häufig. Und für Katego-


























































































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Wenig Forschungseinbindung in den  
Wirtschaftswissenschaften  
An den Universitäten sprechen die Lehrenden 
in der Medizin, den Natur- und Sozialwissen-
schaften häufiger über Fragen der laufenden 
Forschung. Seltener werden solche Themen in 
den Wirtschaftswissenschaften eingebracht, 
obwohl die Studierenden hier ihr Studium 
häufiger forschungsbezogen sehen als z.B. ih-
re Kommilitonen aus der Rechtswissenschaft.  
An den Fachhochschulen haben für die 
Studierenden der Sozialwissenschaften die 
Lehrenden am häufigsten Forschungsbezüge 
aufgegriffen, auch häufiger als an Universitä-
ten. In den Wirtschafts- und Ingenieurwissen-
schaften werden solche Fragen seltener ein-
geflochten. Im Vergleich zu den Universitäten 
kommen sie in den Wirtschaftswissenschaf-
ten aber öfters vor (vgl. Tabelle 120).  
Häufig Praxishinweise in der Medizin  
Besonders häufig sind Praxisbeispiele in der 
Medizin, fast alle Studierenden erleben sie 
einigermaßen regelmäßig. Ebenfalls sehr 
häufig kommen sie in den Ingenieurwissen-
schaften vor. Viel seltener werden Beispiele 
aus der Praxis in den Studiengängen der 
Kulturwissenschaften angeführt. 
An den Fachhochschulen werden Praxis-
hinweise in allen drei Fächergruppen ähnlich 
häufig in die Veranstaltungen integriert. Etwa 
neun von zehn Studierenden erhalten sie zu-
mindest manchmal (vgl. Tabelle 120). 
Seltener erhalten die Studierenden aus-
führliche Zusammenhänge zur Praxis. Sie 
werden in den Lehrveranstaltungen an Uni-
versitäten ebenfalls am häufigsten in der 
Medizin aufgezeigt: Drei von vier Studieren-
den erhalten sie regelmäßig. Recht häufig 
sind solche Bezüge auch in den Ingenieurwis-
senschaften. Viel seltener sind sie dagegen in 
den Rechts- und Kulturwissenschaften; nur 
knapp die Hälfte der Studierenden erlebt 
diese Bezüge in den Veranstaltungen.  
An den Fachhochschulen zeigen am häu-
figsten die Lehrenden in den Sozialwissen-
schaften Zusammenhänge zur Praxis auf: Vier 
von fünf Studierenden berichten, dass es öf-
ters geschieht. In den anderen beiden Fächer-
gruppen sind solche Bezüge etwas seltener, je-
doch noch häufiger als in den vergleichbaren 
Fächern der Universitäten. 
 
Tabelle 120 
Forschungs- und Praxisbezüge in Veranstaltungen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = nie bis 6 = sehr häufig; Angaben in Prozent für Kategorien: 3-6 = öfter)   
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 Fragen zur Forschung 58 61 55 43 65 63 57 71 52 54 
 
 Praxisbeispiele 67 74 82 79 93 80 87 89 91 86 
 
 Zusammenhänge 
 zur Praxis 1) 46 53 49 61 74 62 69 81 68 74  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2004, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz 
1) Kategorien: manche, die meisten und alle Lehrveranstaltungen 
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Fächergruppen: Unterschiedliche Praxis-
anteile in den Lehrveranstaltungen 
Hinsichtlich der beiden Praxisbezüge berich-
ten die Studierenden in allen Fächergruppen 
häufiger von Beispielen als von allgemeinen 
Zusammenhängen zur Praxis.  Die Unterschie-
de zwischen den beiden Arten von Praxisbezü-
gen sind in allen Fächergruppen sehr deut-
lich, am auffallendsten in der Rechtswissen-
schaft. Dort erhalten die Studierenden zwar 
häufig Beispiele aus der Praxis, aber selten 
werden tiefergehende Zusammenhänge auf-
gezeigt. Da sie den geringen Praxisbezug im 
Studium beanstanden, wird daraus ersicht-
lich, dass einzelne Beispiele aus der Praxis 
keine ausreichenden Praxisbezüge herstellen. 
In den Veranstaltungen der Medizin und 
der Sozialwissenschaften an Fachhochschulen 
werden am häufigsten Forschungs- und Pra-
xishinweise eingeflochten. Sie heben sich im 
Vergleich zu den anderen Fächergruppen 
durch deutlich bessere Bezüge zur Praxis ab. 
Dagegen erleben die Studierenden der Kul-
turwissenschaften weniger Praxisanteile im 
Studium (vgl. Tabelle 120).  
Wunsch nach vermehrten Forschungs- und 
Praxisbezügen 
Die Studierenden wünschen sich sowohl mehr 
Forschungsbeteiligung als auch stärkere Pra-
xisbezüge im Studium. Dabei ist den Studie-
renden an den Universitäten die Praxis etwas 
wichtiger: 43% fordern sehr dringend mehr 
Praxisanteile, an den Fachhochschulen sind es 
22%. Die intensive Einbindung der Praxis an 
Fachhochschulen ist für viele Studierenden 
bereits ausreichend.  
Mehr Forschungsbeteiligung wünschen 
sich jeweils etwa ein Viertel der Studierenden 
an beiden Hochschularten dringend. Die 
Einbeziehung der Forschung wie der Praxis, 
möglichst in einer frühen Studienphase, 
bleibt daher für beide Hochschularten eine 
wichtige Herausforderung. 
Bezüge zu anderen Fächern  
Zusammenhänge zu anderen Fächern kön-
nen das eigene Fach in einen größeren Be-
zugsrahmen setzen. Das Fachwissen wird 
nicht isoliert behandelt, sondern mit anderen 
Perspektiven verknüpft. An Universitäten  
 
Abbildung 39 
Interdisziplinarität in den Veranstaltungen 
(1993 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „manche“ und  „die 
















trifft auf ... Lehrveranstaltungen zu
KalliGRAPHIK  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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berichten 58% der Studierenden davon, dass 
die Lehrenden in den Veranstaltungen auch 
Zusammenhänge zu anderen Fächern herstel-
len; jeder Vierte erlebt dies in fast allen Veran-
staltungen. An Fachhochschulen sind inter-
disziplinäre Bezüge häufiger, 74% erleben sie 
öfters, jeder dritte ganz regelmäßig (vgl. 
Abbildung 39).   
Seit den 90er Jahren achten die Lehren-
den stärker auf überfachliche Zusammenhän-
ge in der Lehre: An Universitäten ist ein An-
stieg um 11, an Fachhochschulen um 13 Pro-
zentpunkte zu verzeichnen.   
Häufig fachfremde Bezüge in den Ingeni-
eurwissenschaften und im Sozialwesen (FH) 
Fachfremde Bezüge werden in den Fächer-
gruppen in unterschiedlichem Maße herge-
stellt. Am seltensten erleben sie die Studieren-
den in den Kulturwissenschaften: Für nur 53% 
der Studierenden haben ihre Lehrenden 
wenigstens in manchen Veranstaltungen 
solche Zusammenhänge aufgezeigt.  
Bis zu zwei Drittel der Studierenden erle-
ben interdisziplinäre Bezüge in der Medizin 
und der Rechtswissenschaft; etwas mehr sind 
es in den Naturwissenschaften (73%). Am 
häufigsten stellen allerdings die Lehrenden 
der Ingenieurwissenschaften fachfremde 
Perspektiven her: Vier von fünf Studierenden 
erleben regelmäßig interdisziplinäre Einbin-
dungen.  
An den Fachhochschulen sind solche Be-
züge in allen drei Fächergruppen häufiger als 
an Universitäten. In den Sozialwissenschaften 
hören 91% der Studierenden von Zusammen-
hängen zu anderen Fächern.  
Praktika werden an Universitäten immer 
häufiger verlangt 
Unmittelbarer als in Lehrveranstaltungen 
kann der Praxisbezug in einem Praktikum 
hergestellt werden, wenn die Studierenden 
das bisher Gelernte in einer berufsnahen 
Anwendung einsetzen.  
Insgesamt geben etwa drei von vier Stu-
dierenden an, dass in ihrem Studiengang ein 
Praktikum vorgeschrieben ist, jedoch variie-
ren die Angaben deutlich zwischen den Fä-
chergruppen (vgl. Tabelle 121):  
• An Fachhochschulen ist für fast alle Studie-
renden eine Praktikumsphase vorge-
schrieben. 
• Ähnliches gilt in der Rechts-, den Ingeni-
eurwissenschaften und der Medizin.   
• In den Sozialwissenschaften müssen vier 
von fünf Studierenden ins Praktikum.  
• In den Kultur-, den Wirtschafts- und den  
Naturwissenschaften berichten zwei Drit-
tel von einem Pflichtpraktikum. 
Im Vergleich zur Erhebung 2004 haben an 
Universitäten Pflichtpraktika zugenommen. 
Neben den Kultur- und Sozialwissenschaften 
(+7%) ist in den Wirtschaftswissenschaften ein 
größerer Anstieg zu beobachten (+14%). Im 
Jahr 2004 musste in diesem Fach nur knapp 
die Hälfte der Studierenden ein Praktikum ab-
solvieren; somit sind offenbar nachhaltige 
Zuwächse eingetreten.  
Unterschiede in der Praktikumsdauer 
Die Angaben zur Dauer der jeweiligen Prakti-
ka variieren erheblich. Jedoch berichten 92% 
der Studierenden von maximal einem Jahr 
und weniger als 2% von mehr als zwei Jahren.  
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Im Schnitt haben die Studierenden aus 
der Rechts- und den Kulturwissenschaften die 
kürzesten Praktika: Sie liegen zwischen drei 
und vier Monaten. In den Sozial-, den Natur- 
und den Wirtschaftswissenschaften dauern 
sie im Schnitt zwischen vier und sechs Mona-
ten. Knapp darüber liegt die Dauer in den 
Ingenieur- und den Wirtschaftswissenschaf-
ten an Fachhochschulen. Am längsten ist das 
Praktikum mit mehr als zehn Monaten in der 
Medizin und den Sozialwissenschaften der 
Fachhochschulen (vgl. Tabelle 121).   
Auffällig sind die Unterschiede in den Fä-
chergruppen. Von einer Praktikumsdauer bis 
zu drei Monaten berichten in der Rechtswis-
senschaft 90%, in den Kulturwissenschaften 
70% und in den Natur- und Sozialwissenschaf-
ten 52%. Eine Dauer von vier bis sechs Mona-
ten hat etwa die Hälfte der Studierenden in 
den Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaf-
ten zu absolvieren. In den Sozialwissenschaf-
ten an Fachhochschulen muss die Hälfte der 
Studierenden bereits eine Dauer von zehn bis 
zwölf Monate ableisten. Und in der Medizin 
absolvieren 38% der Studierenden ein Prakti-
kum  von mehr als einem Jahr.   
Mehrheit der Studierenden hält  
Praxisanteile für wichtig 
Die Mehrheit der Studierenden hält eine Prak-
tikumsphase im Studienverlauf für sehr wich-
tig: Rund zwei Drittel fordern vehement deren 
Einführung als festen Bestandteil des Studi-
ums. Jene Studierenden, bei denen ein Prakti-
kum vorgeschrieben ist, oder die bereits eines 
absolviert haben, befürworten dessen ver-
pflichtende Einführung sogar noch stärker.  
Offenbar erhöhen Erfahrungen mit einer 
praxisnahen Anwendungsmöglichkeit die 
Bedeutung dieser Phase. In Studiengängen 
ohne Praktika sollte daher die Einführung 
angemessener Praxisphasen geprüft werden. 
Allerdings scheint ein Zeitrahmen von mehr 
als neun Monaten übertrieben und für den 




Praktikum und Praktikumsdauer im Studium nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent und Mittelwerte)   
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Praktikum wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 Vorgeschrieben 60 79 98 63 94 59 98 95 97 97 
 
 Dauer: Monate 
bis 3 70 52 90 38 16 52 19 4 7 10 
4-6 23 31 6 49 18 29 57 24 56 51 
7-9 4 9 1 5 19 4 14 8 11 16 
10-12 3 5 2 3 9 8 2 51 24 21 
mehr als 12 1 3 1 5 38 7 8 13 2 2 
Mittelwert 3,5 4,7 3,7 6,0 10,6 5,5 7,3 10,3 7,3 7,4  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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8.3 Förderung fachlicher und  
allgemeiner Qualifikationen  
Eine Hochschulausbildung soll ein wissen-
schaftlich fundiertes und professionell orien-
tiertes Fachwissen vermitteln. Die fachliche 
Ausbildung beinhaltet daher vorrangig den 
Erwerb von Fachkenntnissen. Gleichzeitig 
sollen berufsfachliche Kenntnisse erworben 
werden, die zur Berufsbefähigung führen. 
Schließlich sollen auch jene überfachlichen 
Qualifikationen erworben werden, die weit-
hin als Schlüsselqualifikationen gelten; dazu 
zählen Sprach- und Denkfähigkeit ebenso wie 
Autonomie und Verantwortung.  
Die fachlichen wie überfachlichen Kennt-
nisse und Fähigkeiten bilden den Studiener-
trag, der anhand der Angaben der Studieren-
den zu den erfahrenen Förderungen im Stu-
dium erhoben wird. Sie bieten einen Einblick 
in ihr Qualifikationsbewusstsein. 
Für die Untersuchung des Studienertrags 
werden nur Studierende im 3. und 4. Studien-
jahr herangezogen (5. bis 8. Fachsemester).  
Für eine Beurteilung muss eine angemessene 
Erfahrung innerhalb der regulären Studien-
zeit vorhanden sein, weshalb weder Studien-
anfänger noch Langzeitstudierende einbezo-
gen werden. Nur so können die erfahrenen 
Förderungen als unverzerrt und vergleichbar 
angesehen werden.  
Gute Förderung der fachlichen Kenntnisse 
Fast alle Studierenden berichten in fachlicher  
Hinsicht von einem ertragreichen Studium. 
Sie bestätigen damit die Erfüllung des 
vorrangigen Ausbildungsziels:  
• 96% der Studierenden fühlen sich in den 
Fachkenntnissen gefördert, darunter 57% 
sehr stark. 
An den Universitäten und Fachhochschulen 
fällt der Fachertrag für die Studierenden 
nahezu gleich aus: 
• 58% berichten an den Universitäten von 
einer starken Förderung, weitere 38% erle-
ben sie in einem mittleren Ausmaß, 
• an Fachhochschulen fühlen sich 55% stark 
und weitere 30% teilweise darin gefördert. 
Die erfahrene Förderung in fachlichen 
Kenntnissen definiert den fachlichen Stu-
dienertrag und bildet dadurch bei den aller-
meisten Studierenden ein hohes fachliches 
Qualifikationsbewusstsein aus. 
Höchster fachlicher Ertrag in Medizin und 
Naturwissenschaften 
Die insgesamt hohe fachliche Förderung tritt 
nicht in allen Fächergruppen gleichermaßen 
auf. Die stärkste Förderung fachlicher Kennt-
nisse bilanzieren die Studierenden in der 
Medizin und in den Naturwissenschaften: 71% 
bzw. 70% sehen sich darin sehr stark gefördert, 
weitere 26% bzw. 28% haben eine mindestens 
mittlere Förderung erfahren. 
An zweiter Stelle folgen die Ingenieurwis-
senschaften. Zwei Drittel der Studierenden 
bestätigen ihrem Studium einen hohen Fach-
ertrag. Geringer fällt er in der Rechts-, den 
Kultur- und den Wirtschaftswissenschaften 
aus. Nur etwas mehr als die Hälfte der Studie-
renden meint, in den Fachkenntnissen stark 
gefördert worden zu sein. Weniger als die 
Hälfte registrieren in den Sozialwissenschaf-
ten einen hohen Fachertrag (vgl. Tabelle 122). 




Starke Förderung von Fachkenntnissen (im Hauptstudium) in den Fächergruppen (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = gar nicht gefördert bis 6 = sehr stark gefördert; Angabe in Prozent für Kategorien: 5-6 = stark gefördert)  
 Früheres Bundesgebiet  Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 
Universitäten 57 59 58 50 53 54 53 57 58 58 
 Kulturwissenschaften 50 54 52 47 49 47 42 52 49 51 
 Sozialwissenschaften 37 46 49 34 35 42 41 47 50 45 
 Rechtswissenschaft 59 62 56 38 51 55 54 54 54 55 
 Wirtschaftswissensch. 54 56 50 42 41 47 49 57 51 55 
 Medizin 63 68 65 58 66 67 71 73 72  71 
 Naturwissenschaften 69 69 65 67 62 61 66 66 70 70 
 Ingenieurwissenschaften 59 58 67 53 57 59 59 55 65 65 
 
 
Fachhochschulen 58 57 55 50 47 47 46 52 50 55 
 Sozialwissenschaften 27 37 32 34 23 36 35 44 41 53 
 Wirtschaftswissensch. 63 58 46 53 47 43 49 56 46  49 
Ingenieurwissenschaften 69 61 59 53 53 52 51 57 56 59  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
An den Fachhochschulen sind die Unter-
schiede zwischen den Fächergruppen gerin-
ger. Am schwächsten fällt der fachliche Stu-
dienertrag in den Wirtschaftswissenschaften 
aus, jeder zweite fühlt sich darin gefördert. 
Etwas größer ist der Fachertrag in den Sozial- 
und Ingenieurwissenschaften.  
Im Vergleich der Hochschularten bleibt 
der Fachertrag an Fachhochschulen in den 
Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaften 
etwas geringer, in den Sozialwissenschaften 
etwas höher als in den entsprechenden Fä-
chern an Universitäten. 
Ähnliche Erträge wie in den 80er Jahren  
An den Universitäten erhielten die Studieren-
den bereits in den 80er Jahren eine vergleich-
bar hohe Förderung ihrer fachlichen Kennt-
nisse. Anfang der 90er Jahre sank der Ertrag 
zwar etwas ab, doch stieg er zur Jahrtausend-
wende wieder auf das ursprüngliche Niveau 
an. An Fachhochschulen erreichten die Stu-
dierenden Anfang der 80er Jahre von einem 
gleich hohes Ausmaß an fachlicher Förderung 
wie an Universitäten. In den 90er Jahren sank 
dieser Fachertrag bei ihnen stärker ab als an 
Universitäten. Trotz Erholung im neuen Jahr-
tausend haben sie den Ausgangswert der 80er 
Jahre nicht wieder erreicht (vgl. Tabelle 122). 
In den 90er Jahren ist ein Rückgang bei 
der Förderung fachlicher Kenntnisse in fast al-
len Fächergruppen festzustellen, jedoch in 
unterschiedlichem Umfang. Die Entwicklun-
gen lassen drei Gruppen erkennen: 
• Leichte Rückgänge mit einer anschließen-
den Erholung zum Ausgangszustand sind 
in den Kultur- , Sozial-, Wirtschafts- und 
Naturwissenschaften zu beobachten.  
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• Ein fachlicher Zugewinn ist in der Medizin, 
den Ingenieurwissenschaften und insbe-
sondere in den Sozialwissenschaften an 
Fachhochschulen zu beobachten.  
• Ein schwacher Anstieg, der den Ausgangs-
zustand der 90er Jahre nicht mehr errei-
chen konnte, erfolgte in der Rechtswissen-
schaft sowie in den Wirtschafts- und Inge-
nieurwissenschaften an Fachhochschulen.  
Die auffälligsten Veränderungen ergeben 
sich an den Fachhochschulen: den größten 
Wissenszuwachs an Fachkenntnissen erlebten 
die Sozialwissenschaften, den größten Abbau 
die Wirtschaftswissenschaften. 
Anforderungen beeinflussen Fachertrag 
Der Fachertrag hängt von der erfahrenen 
Anforderung zum Erwerb von Faktenwissen 
ab. Wird auf den Erwerb von Faktenwissen in 
ausgewogenem Maße Wert gelegt, dann 
berichten die Studierenden zu zwei Drittel 
von einem hohen fachlichen Ertrag.  
Sind die Anforderungen unausgewogen, 
dann sehen sich die Studierenden fachlich we-
niger gut gefördert. Dabei sinkt der Ertrag bei 
erlebter Überforderung viel weniger ab als bei 
einer Unterforderung. Je größer die Unterfor-
derung, desto geringer der Ertrag an Fach-
wissen. Zu hohe Anforderungen senken den 
erfahrenen Fachertrag dagegen nur wenig.  
Hohe Anforderungen führen also zum Er-
folg, während zu geringe Anforderungen 
erkennbar negative Auswirkungen nach sich 
ziehen. Aus dieser Sicht dürfen die Anforde-
rungen durchaus hoch sein. Gleichzeitig wird 
deutlich, dass ausgewogene Anforderungen 
zu den besten Ergebnissen führen.  
Abbildung 40 
Fachertrag und unterschiedlicher Erwerb 
von Faktenwissen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6= sehr stark; Angaben in Prozent für 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Ein hoher Ausbildungserfolg beruht da-
mit auch auf einer geeigneten Anforderungs-
struktur (vgl. Abbildung 40).   
Förderung praktischer Befähigung 
Für den Studienerfolg wird die Berufsbefähi-
gung zunehmend wichtiger. Ihr Stellenwert 
hat sich durch die Erwartungen an das Bache-
lorstudium erheblich erhöht, wobei vor allem 
die Beschäftigungsbefähigung oder die „Em-
ployability“ im Vordergrund stehen. Was 
einstmals vom anwendungsbezogenen Studi-
um an einer Fachhochschule erwartet wurde, 
soll nun generell für den ersten Abschluss 
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gelten, auch an Universitäten (vgl. Minks 
2004; Teichler 2005). 
Verbesserung der Praxisbefähigung 
Entsprechend dem unterschiedlichen Aus-
maß an Praxisanteilen im Studium fällt der 
Ertrag für die praktischen Fähigkeiten an den 
Fachhochschulen deutlich höher aus als an 
den Universitäten:  
• 84% gegenüber 53% berichten von einer 
mittleren bis sehr starken Förderung der 
praktischen Fähigkeiten.  
Im Vergleich zum Gewinn an fachlichen 
Kenntnissen bleibt die Förderung praktischer 
Befähigungen zurück, vor allem an den Uni-
versitäten. Fast die Hälfte der Studierenden 
wird kaum in ihren praktischen Fähigkeiten 
gefördert. Im Hinblick auf den hohen An-
spruch an Praxisbezug und Berufsbefähigung  
 
Tabelle 123 
Förderung praktischer Fähigkeiten (im 
Hauptstudium) an Universitäten und Fach-
hochschulen (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent 
für Kategorien 3-6 = mittlere bis starke Förderung = praktischer 
Ertrag, davon : 5-6 = stark)   
 Uni FH 
 prakt. davon prakt. davon 
 Ertrag stark Ertrag stark 
1983 37 9 71 24 
1985 34 8 66 26 
1987 35 9 69 26 
1990 33 8 66 22 
1993 42 10 65 19 
1995 38 9 73 24 
1998 40 10 75 26 
2001 47 11 81 33 
2004 51 14 83 36 
2007 53 14 84 41  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
weist der Praxisertrag damit ein Defizit auf. 
Dieses wird insbesondere ersichtlich, wenn 
auf die starke Förderung an praktischen Fä-
higkeiten geblickt wird: Dann fühlen sich nur 
noch 14% der Studierenden an Universitäten 
und 41% an Fachhochschulen für den Beruf 
gut befähigt  (vgl. Tabelle 123). 
In den 90er Jahren fühlen sich zuneh-
mend mehr Studierende in den praktischen 
Fähigkeiten gefördert. Dieser Anstieg hält im 
neuen Jahrtausend an beiden Hochschularten 
weiter an: Gegenüber 1993 hat der Ertrag an 
Universitäten um 11, an Fachhochschulen um 
19 Prozentpunkte zugelegt.  
Höherer Ertrag in Medizin, Natur- und  
Ingenieurwissenschaften  
An Universitäten lassen sich zwei Gruppen 
hinsichtlich des Ertrags bei den praktischen 
Fähigkeiten unterscheiden. Eine bessere För-
derung erleben die Studierenden der Medizin, 
der Natur- und der Ingenieurwissenschaften. 
Deutlich geringer ist der Ertrag für die Studie-
renden in der Rechts-, den Kultur-, den Sozial- 
sowie den Wirtschaftswissenschaften.  
Innerhalb der ersten Gruppe an Fächern 
erfahren die Studierenden der Medizin am 
häufigsten eine praktische Förderung (72%); 
etwas weniger sind es in den Naturwissen-
schaften (66%). Von einer starken Förderung  
berichtet etwa jeder vierte Studierende in 
beiden Fächergruppen. Im Vergleich dazu 
fallen die Studierenden der Ingenieurwissen-
schaften in dieser Gruppe deutlicher zurück, 
sowohl im Umfang wie in der Intensität: 60% 
erleben eine Förderung, aber nur 13% eine 
starke (vgl. Tabelle 124). 




Ertrag in praktischen Fähigkeiten nach 
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent 
für Kategorien 3-6 = mittlere bis starke Förderung, 5-6 = stark)   
 erfahrene davon 
Universitäten Förderung  stark 
Kulturwissenschaften 41 10 
Sozialwissenschaften 47 6 
Rechtswissenschaft 40 9 
Wirtschaftswissenschaften 47 5 
Medizin 72 26 
Naturwissenschaften 66 24 
Ingenieurwissenschaften 60 13 
 
Fachhochschulen 
Sozialwissenschaften 95 58 
Wirtschaftswissenschaften 83 39 
Ingenieurwissenschaften 80 36  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Von den Studierenden der anderen Fä-
chergruppen an Universitäten hat jeweils we-
niger als die Hälfte eine praktische Förderung 
erhalten; besonders gering ist sie in den 
Rechts- und Kulturwissenschaften: Zwei Fünf-
tel erleben sie, jeder Zehnte in starkem Maße. 
An den Fachhochschulen ist der prakti-
sche Ertrag in allen drei Fächergruppen höher 
als an Universitäten. Am häufigsten erfahren 
ihn die Studierenden in den Sozialwissen-
schaften, denn fast alle fühlen sich gefördert, 
58% sogar sehr stark. In den Wirtschafts- und 
Ingenieurwissenschaften haben sich vier 
Fünftel der Studierenden in ihren praktischen 
Fähigkeiten weiterentwickelt, knapp zwei 
Fünftel besonders gut (vgl. Tabelle 124).  
Anforderungen erhöhen praktischen Ertrag 
Der Ertrag in den praktischen Fähigkeiten 
weist Zusammenhänge zu der Anforderung 
im Fachbereich hinsichtlich der Umsetzung 
des Gelernten auf praktische Fragen und An-
wendungen auf. Studierende, die sich darin 
unterfordert fühlen, bescheinigen ihrem Stu-
dium einen deutlich niedrigeren Ertrag in den 
praktischen Fähigkeiten. Dagegen führen 
ausgewogene Anforderungen und selbst eine 
Überforderung im Hinblick auf die praktische 
Umsetzung zu weit höheren Erträgen. 
Diese Zusammenhänge zwischen Anfor-
derung einerseits und Ertrag andererseits sind 
sowohl an Universitäten als auch an Fach-
hochschulen festzustellen (vgl. Abbildung 41).  
 
Abbildung 41 
Praxisertrag und die praktische Umsetzung 
des Gelernten (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6= sehr stark; Angaben in Prozent für 
Kategorien: 5-6 = stark)  
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Universitäten Fachhochschulen
auf die Umsetzung des Gelernten auf praktische















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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An den Universitäten sind die Auswirkun-
gen unterschiedlicher Anforderungen jedoch 
stärker: Von den stark unterforderten Studie-
renden fühlen sich nur 27% in den praktischen 
Fähigkeiten gefördert; bei geringer Unterfor-
derung steigt der Anteil auf 54% erfahrene 
Förderung. Schaffen die Fachbereiche eine 
ausgewogene Anforderungsstruktur, dann 
bestätigen 76% der Studierenden eine Förde-
rung in den praktischen Fähigkeiten. Tritt 
eine Überforderung auf, bezeichnen noch 71% 
ihr Studium in dieser Hinsicht als ertragreich 
(vgl. Abbildung 41). 
Zusammenhänge treten auch zu den Pra-
xisbezügen auf. Für Studierende, die häufig 
solche Bezüge erfahren, ist das Studium in 
praktischer Hinsicht ertragreicher. Interes-
santerweise haben dabei Beispiele aus der 
Praxis den größeren Einfluss: Bei Unterteilung 
der Einstufung von kaum, über manchmal bis 
häufig, steigt der Praxisertrag an Universitä-
ten von 25% über 54% auf 73%, an Fachhoch-
schulen von 71% über 77% auf 92%. 
Praktika und Praxisertrag  
Im Praktikum können die Studierenden die 
Umsetzung des theoretisch Gelernten auf die 
Praxistauglichkeit im Berufsalltag überprü-
fen. Daher wäre ein Effekt von durchgeführ-
ten Praktika für den Ertrag an praktischen 
Fähigkeiten zu erwarten.  
Studierende, die noch kein Praktikum ab-
solviert haben, fühlen sich an Universitäten zu 
49%, an Fachhochschulen zu 74% in prakti-
scher Hinsicht gefördert. Bei einer kurzen 
Praktikumsdauer von höchstens drei Monaten 
steigt die wahrgenommene Förderung prak-
tischer Kompetenzen an Universitäten jedoch 
nur leicht auf 54%, an Fachhochschulen füh-
len sich dann 80% gefördert. 
Eine weitere Zunahme tritt bei einem 
Praktikum ein, das zumindest vier bis sechs 
Monate andauert: Jetzt geben 61% an Universi-
täten und 87% an Fachhochschulen an, in 
praktischer Hinsicht gut gefördert worden zu 
sein (vgl. Tabelle 125). 
 
Tabelle 125 
Förderung praktischer Fähigkeiten im Stu-
dium nach Praktikumsdauer (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent 
für Kategorien 3-4 = teilweise, 5-6 = stark)   
 Praktikumsdauer (Monate) 
 ohne 1-3 4-6 7-9 10-12 >12 
Uni  
  teilw. 36 42 40 36 51 32 
  stark 13 12 21 19 14 16 
 zus. 49 54 61 55 65 48 
 
FH 
  teilw. 37 42 50 48 31 45 
  stark 37 38 37 41 61 48 
 zus. 74 80 87 89 92 93 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Bei einem längeren Praktikum von sieben 
bis neun Monaten steigert sich der Umfang 
der Förderung kaum, an Universitäten sinkt er 
sogar wieder etwas ab. Bei einer Dauer von 
zehn bis zwölf Monaten berichten dagegen 
wieder mehr Studierende von Förderungen. 
65% an Universitäten und 92% an Fachhoch-
schulen.   
Ein Praktikum, das länger als ein Jahr 
dauert, verstärkt den Studienertrag in den 
praktischen Fähigkeiten nicht weiter, sondern 
führt an Universitäten sogar zu einem Rück-
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gang der erfahrenen Förderungen. Bei dieser 
langen Praktikumszeit sinkt der Anteil mit 
einer starken Förderung von 65% auf 48%.  
Für die Förderung praktischer Fähigkei-
ten erweist sich eine Praktikumszeit von sechs 
bis zwölf Monaten am günstigsten, wobei 
bereits bei vier bis sechs Monaten erkennbare 
Effekte auftreten. Der Verzicht auf ein Prakti-
kum oder eine zu kurze oder zu lange Dauer 
wirken sich dagegen nicht vorteilhaft auf die 
praktischen Kompetenzen aus.  
Herauszustellen ist jedoch, dass der prak-
tische Studienertrag weniger durch die prak-
tische Seite in einem Praktikum beeinflusst 
wird, sondern stärker durch geeignete Praxis-
bezüge in den Lehrveranstaltungen und eine 
ausgewogene Anforderungsstruktur.  
Befähigung zur Forschung 
Die Forschung hat für die Studierenden zwar 
weniger Vorrang als die berufliche Praxis, be-
sitzt aber dennoch große Bedeutung. Der For-
schungsbezug definiert die Einbeziehung von 
Forschung in Studium und Lehre. Der zum WS 
2006/07 neu erhobene Studienertrag erfasst, 
wie befähigt sich die Studierenden einschät-
zen, selbständig forschend tätig werden zu 
können.  
Höherer Forschungsertrag an Universitäten  
Die stärkere Einbeziehung der Forschung an 
Universitäten resultiert in einem höheren Stu-
dienertrag für die Forschungsbefähigung. Gut 
50% der Studierenden fühlen sich an Universi-
täten darin gefördert, selbstständig forschend 
tätig zu werden, an den Fachhochschulen sind 
es 41%. Eine starke Förderung erleben aller-
dings nur 14% bzw. 12% der Studierenden an 
den beiden Hochschularten.  
Die Förderung zur selbständigen For-
schungstätigkeit erreicht damit an Universitä-
ten einen ähnlichen Ertrag wie die praktische 
Befähigung, während sie an Fachhochschulen 
weit hinter die Praxisbefähigung zurückfällt.  
Die Studentinnen erleben an Universitä-
ten eine vergleichbare Förderung der For-
schungsbefähigung, an Fachhochschulen 
berichten sie jedoch von einem höheren 
Ertrag: 17% fühlen sich stark gefördert, aber 
nur 7% ihrer männlichen Kommilitonen.  
Höchster Forschungsertrag in den  
Naturwissenschaften 
An Universitäten erfahren die Studierenden 
der Naturwissenschaften am häufigsten eine 
Förderung zur selbständigen Forschung: 40% 
sehen ihr Studium dafür als teilweise ertrag-
reich an und weitere 20% als sehr ertragreich. 
Dies entspricht ihrem Interesse an Forschung. 
Eine höhere Förderung erleben auch die 
Studierenden in den Kultur- und in den Sozi-
alwissenschaften. Über die Hälfte der Studie-
renden in diesen beiden Fachrichtungen fühlt 
sich durch das Studium befähigt, selbständig 
zu forschen (vgl. Abbildung 42).  
Etwas seltener berichten die Studierenden 
der Ingenieurwissenschaften von einer aus-
reichenden Förderung: Knapp die Hälfte der 
Studierenden sieht sich zur Forschung befä-
higt. Erkennbar schwächer ist die Förderung 
in der Rechtswissenschaft und in der Medizin, 
sowie in den Wirtschaftswissenschaften, die 
an Universitäten das Schlusslicht hinsichtlich 
des Forschungsertrags bilden.  
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An den Fachhochschulen registrieren die 
Studierenden der Sozialwissenschaften am 
häufigsten einen Forschungsertrag. Jeder 
Zweite fühlt sich darin gestärkt, womit sie sich 
häufiger zur Forschung befähigt fühlen als 
manche Studierende an Universitäten. 
In den anderen beiden Fächergruppen 
fällt der Forschungsertrag geringer aus. Die 
Wirtschaftswissenschaften liegen gleichauf 
mit den entsprechenden Universitätsfächern, 
während die Studierenden der Ingenieurwis-
senschaften deutlich weniger forschungsbe-
zogene Kompetenzen erwerben als an Univer-
sitäten (vgl. Abbildung 42).  
 
Abbildung 42 
Förderung der Fähigkeit, selbständig zu 
forschen, nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in 

















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Forschungsnahe Lehre erhöht die  
Forschungskompetenz 
Der Ertrag in Forschungskompetenzen hängt 
von den vorhandenen Forschungsbezügen im 
Studium ab. Studierende, die eine forschungs-
nahe Lehre erhalten, attestieren sich häufiger 
die Befähigung zur selbständigen Forschung. 
Dabei hat die Art und Ebene der Bezüge weni-
ger Einfluss als deren Ausmaß: 
• Bei starker versus schwacher Charakteri-
sierung des Faches durch Forschungsbe-
züge bestätigen 69% bzw. 33% einen Ertrag.  
• Bei erlebter Unter- bzw. Überforderung 
hinsichtlich der selbständigen Anwen-
dung von Forschungsmethoden fühlen 
sich 41% bzw. 68% gefördert, 65% bei Ausge-
wogenheit.   
• Bei seltener oder häufiger Behandlung von 
Fragen der laufenden Forschung in den 
Lehrveranstaltungen berichten 35% bzw.  
67% von höherer Forschungskompetenz.  
• Bei häufiger versus seltener Beschäftigung 
mit wissenschaftlichen Problemen bestä-
tigen 63% bzw. 37% einen Ertrag.  
• Bei häufigem versus seltenem Eingehen 
auf Forschungsmethoden durch die Do-
zenten sehen sich 74% bzw. 36% gefördert.  
Bestehen bereits praktische Erfahrungen 
durch die Mitarbeit an einem Forschungspro-
jekt, dann halten sich 65% zur eigenständigen 
Forschung befähigt, gegenüber 46% der  
Studierende ohne solche Erfahrungen. 
Überfachliche Studienerträge  
Neben den fachlichen Kenntnissen sowie den  
Praxis- und Forschungskompetenzen sollen 
die Studierenden weitere wichtige Qualifika-
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tionen im Zuge einer Hochschulausbildung 
erlangen. Darunter fallen allgemeine und 
überfachliche Kompetenzen, die als Schlüs-
selqualifikationen bezeichnet werden. 
Studierende fühlen sich vielfach gefördert 
Die Studierenden fühlen sich in allen nachge-
fragten überfachlichen Qualifikationen 
mehrheitlich gefördert. Die Anteile an Studie-
renden mit erfahrener Förderung liegen 
zwischen 50% und 88%. Dabei wird deutlich, 
dass viele dieser Kompetenzen an Fachhoch-
schulen besser gefördert werden als an Uni-
versitäten (vgl. Abbildung 43).  
Den höchsten Zugewinn unter den außer-
fachlichen Kompetenzen registrieren die Stu-
dierenden an Universitäten in der Autonomie 
und Selbständigkeit: 88% fühlen sich in dieser 
Hinsicht gefördert, darunter 51% sehr stark. An 
Fachhochschulen erlebt ebenfalls die Mehr-
heit der Studierenden eine Förderung in der 
Autonomie (84%), jedoch erfahren weniger 
Studierende als an Universitäten eine sehr 
starke Förderung (41%). 
Ähnlich häufig, wenn auch weniger in-
tensiv erlernen Studierende die Befähigung 
zur Problemlösung. Zwar berichten über 80% 
davon, aber nur jeder Dritte fühlt sich darin 
sehr stark gefördert.  
Ertragreich ist ein Studium für die Studie-
renden auch hinsichtlich der Entwicklung 
ihrer intellektuellen Fähigkeiten. Mehr als 
drei von vier Studierenden fühlen sich darin 
gefördert.  Nur etwas geringer fallen die 
Angaben zur Kritikfähigkeit aus: Knapp drei 
Viertel der Studierenden sprechen sich hier 
einen Zugewinn an. 
Bei drei weiteren Kompetenzen haben die 
Studierenden an Fachhochschulen leichte 
Ertragsvorteile. Drei Viertel von ihnen fühlen 
sich in arbeitstechnischen Fähigkeiten und 
der Planungsfähigkeit gefördert, 60% in der 
Allgemeinbildung. Die Studierenden an Uni-
versitäten berichten jeweils etwas weniger 
von einer Förderung bei diesen Kompetenzen.  
Starke Förderung der Teamfähigkeit an 
Fachhochschulen  
In vier der nachgefragten Qualifikationen 
erfahren die Studierenden an Fachhochschu-
len eine deutlich bessere Förderung als an 
Universitäten. Besonders groß sind die Diffe-
renzen, wenn es um die Teamfähigkeit geht:  
• 87% zu 72% fühlen sich darin gefördert, 
davon 47% bzw. 29% sehr stark.  
Große Unterschiede treten auch beim Erwerb 
von fachübergreifendem Wissen und den 
sprachlichen Fähigkeiten auf. Geringer sind 
die Differenzen insgesamt beim sozialen 
Verantwortungsbewusstsein. Doch wird diese 
Kompetenz an Fachhochschulen häufiger 
sehr intensiv gefördert (vgl. Abbildung 43).  
Studienerträge sind seit den 90er Jahren 
leicht angestiegen 
Sämtliche erfassten Kompetenzen werden 
2007 als ertragreicher beurteilt als in den 90er 
Jahren. Die Entwicklungen sind jedoch nicht 
kontinuierlich: In den 80er Jahren gab es 
zunächst einen Rückgang der Erträge, bevor 
sie seit den 90er Jahren angestiegen sind. Die 
größte Zunahme (bis zu 20 Prozentpunkten) 
zeichnet sind dabei für den Ertrag in der 
Entwicklung zu mehr Autonomie ab.  
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Abbildung 43 
Förderung überfachlicher Fähigkeiten und Kompetenzen im Studium (WS 2006/07) 













































im Studium ... gefördert
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Spezifische Ertragsprofile in den  
Fächergruppen 
In den verschiedenen Fächergruppen machen 
die Studierenden sehr unterschiedliche Erfah-
rungen hinsichtlich der Förderungen einzel-
ner Kompetenzen. Es ergeben sich fächerspe-
zifische Profile (vgl. Tabelle 126).  
An den Universitäten sprechen die Studie-
renden der Kultur- und Sozialwissenschaften 
von einer starken Förderung in den sprachli-
chen Fähigkeiten, der Allgemeinbildung, der 
Autonomie, der Kritikfähigkeit und im sozia-
len Verantwortungsbewusstsein.  
Die Studierenden in der Rechtswissen-
schaft fühlen sich stark in der Problem-
lösefähigkeit, der Kritikfähigkeit und den 
arbeitstechnischen Fähigkeiten gefördert. 
Auffällig wenig Förderung erhalten sie in der 
Teamfähigkeit und im fachübergreifenden 
Denken; etwas weniger in der Allgemeinbil-
dung und der Planungsfähigkeit.  
Die Studierenden der Wirtschaftswissen-
schaften sehen sich vergleichsweise häufig in 
der Planungsfähigkeit, im fachübergreifen-
den Denken und den intellektuellen Fähigkei-
ten gefördert. Eher geringere Erträge erfah-
ren sie bei den sprachlichen Fähigkeiten, der 
Team- und Kritikfähigkeit sowie im sozialen 
Verantwortungsbewusstsein.  
Die Studierenden der medizinischen Fä-
cher erleben vergleichsweise schwache über-
fachliche Förderungen. Zwar berichten sie 
von einer recht guten Förderung des sozialen 
Verantwortungsbewusstseins, gleichzeitig 
aber von viel niedrigeren Erträgen in fast 
allen anderen Kompetenzen. Die überfachli-
chen Kompetenzen werden offenbar der 
spezialisierten Fachausbildung geopfert.  
Tabelle 126 
Erfahrene Studienerträge im Studium nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = gar nicht gefördert bis 6= sehr stark gefördert; Angaben in Prozent für  Kategorien: 3-6 = gefördert)   
   Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Erträge wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
fachübergreifendes 
Denken 61 63 39 67 53 62 74 90 77 70 
sprachliche Fähigkeiten 71 67 51 37 25 40 32 75 74 55 
intellektuelle 
Fähigkeiten 78 74 76 81 56 86 86 74 79 82 
Teamfähigkeit 74 78 35 58 61 83 85 91 83 88 
arbeitstechnische 
Fähigkeiten 67 66 67 69 65 79 77 69 81 75 
Planungsfähigkeit 66 63 51 73 56 70 72 68 76 70 
Allgemeinbildung 69 70 51 63 32 45 52 67 68 53 
Autonomie 92 88 87 88 77 87 88 85 84 82 
Problemlösung 83 77 89 86 71 88 90 83 78 88 
Kritikfähigkeit 85 78 84 70 49 71 71 84 67 76 
soziales Verant- 
wortungsbewusstsein 61 69 40 42 62 41 45 90 55 46  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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In den Naturwissenschaften bilanzieren 
die Studierenden hohe Erträge in den intellek-
tuellen und arbeitstechnischen Fähigkeiten, 
sowie für die Team-, Planungs- und Problem-
lösefähigkeit. Schwächen sehen sie bei den 
sprachlichen Fähigkeiten, der Allgemeinbil-
dung und beim sozialen Verantwortungs-
bewusstsein.  
In den Ingenieurwissenschaften fallen an 
Universitäten hohe Erträge im fachübergrei-
fenden Denken auf, ebenso in den intellektu-
ellen und arbeitstechnischen Fähigkeiten. Ei-
ne vergleichsweise gute Förderung erfahren 
die Studierenden bei Team-, Planungs-  und 
Problemlösefähigkeiten. Geringer sind die 
Erträge in Allgemeinbildung und dem sozia-
len Verantwortungsbewusstsein.  
An den Fachhochschulen zeichnen sich 
die Sozialwissenschaften durch besonders 
hohe Erträge im fachübergreifenden Denken, 
der Teamfähigkeit und dem sozialen Verant-
wortungsbewusstsein aus. Auch in den 
sprachlichen Fähigkeiten und der Kritikfähig-
keit sind sie vergleichsweise stark gefördert, 
weniger in den arbeitstechnischen Fähigkei-
ten sowie der Planungsfähigkeit. Im Vergleich 
zu ihren Fachkommilitonen an Universitäten 
fühlen sich die Studierenden der Sozialwis-
senschaften häufiger in überfachlichen Kom-
petenzen gefördert, nur in der Autonomie 
weisen sie etwas geringere Erträge auf.   
In den Wirtschaftswissenschaften an den 
Fachhochschulen erhalten die Studierenden 
vergleichsweise viel Förderung in arbeits-
technischen und planenden Fähigkeiten, 
auch in der Allgemeinbildung, dem fach-
übergreifenden Denken und den sprachli-
chen Fähigkeiten. Weniger Erträge erzielen 
sie in der Problemlöse- und Kritikfähigkeit. 
Gegenüber den Universitäten liegen die Er-
träge für die Problemlösefähigkeit erkennbar 
zurück; alle anderen Kompetenzen werden an 
Fachhochschulen besser gefördert.  
Die Studierenden der Ingenieurwissen-
schaften an Fachhochschulen profitieren 
vergleichsweise häufig von der Förderung der 
intellektuellen Fähigkeiten, der Team- und 
Problemlösefähigkeit. Geringere Erträge 
sehen sie in den sprachlichen Fähigkeiten, der 
Allgemeinbildung und dem sozialen Verant-
wortungsbewusstsein. Im Vergleich zu den 
Universitäten fällt eine größere Differenz auf: 
die Studierenden an Fachhochschulen fühlen 
sich deutlich stärker in ihren sprachlichen 
Fähigkeiten gefördert. 
Höchster überfachlicher Ertrag in Sozial-
wissenschaften (FH), geringster in Medizin  
Werden alle Angaben zu den einzelnen Berei-
chen der Studienerträge pro Person aufsum-
miert, kann ein Maß für die "gesamte Förde-
rung" gebildet werden. Der resultierende 
Wert erlaubt zwar nur eine grobe Aussage, 
dafür werden alle Angaben simultan in einem 
Gesamtmaß berücksichtigt  
Insgesamt fühlen sich 75% aller Studie-
renden im 3. und 4. Studienjahr in ihren über-
fachlichen Kompetenzen gefördert, jeder 
Vierte erfährt eine hohe Förderung. Den 
höchsten Ertrag erreichen insgesamt die 
Studierenden der Sozialwissenschaften an 
den Fachhochschulen (86%), den geringsten 
die Studierenden in der Medizin (53%).   
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9 Internationalisierung und Europäischer 
Hochschulraum 
 
Das Abkommen von „Bologna“ (1999) steht für 
den historischen Beginn eines gemeinsamen 
Europäischen Hochschulraumes, der bis 2010 
verwirklicht sein sollte. Vergleichbarkeit auf 
hohem Niveau, Internationalität und Mobili-
tät sind die wichtigsten Ansprüche, um die 
Wissenschaftstraditionen Europas näher zu-
sammen zu bringen und attraktiver zu ma-
chen.  
Die tiefgreifendste Änderung an den 
deutschen Hochschulen betrifft die Umstel-
lung der Studienstruktur nach angelsächsi-
schem Vorbild, mit dem Ziel ein berufsqualifi-
zierendes Kurzstudium mit dem Abschluss 
zum Bachelor und ein weiterführendes wis-
senschaftliches Vertiefungsstudium mit dem 
Abschluss zum Master einzuführen.  
Für Deutschland besteht die besondere 
Herausforderung darin, die neuen Strukturen 
an das bestehende Hochschulsystem mit 
seiner Unterscheidung nach Universitäten 
und Fachhochschulen anzupassen.  
Neue Studienstrukturen  
Laut offiziellen Statistiken befanden sich im 
Jahr 2001 erst 0,9% der Studierenden in Bache-
lorstudiengängen, 2004 waren es 4%; erst im 
Jahr 2007 stieg der Anteil auf 16,7% an (vgl. 
HRK 2008).  
Bei den Studienanfänger/innen war An-
fang des Jahrtausends die Zahl (5.367) und der 
Anteil (2%) im Bachelorstudium noch sehr 
gering; er ist im WS 2006/07 auf beträchtliche 
42,2% gewachsen (vgl. Tabelle 127). 
 
Tabelle 127 
Studierende in Bachelorstudiengängen 
(2001 – 2007) 
(Angaben absolut und in Prozent)  
   Studierende 
   Jahr insgesamt Bachelor Quote 
 2000/01 1.798.860 12.409 0,9 
 2003/04 2.019.460 79.985 4,0 
 2006/07 1.979.040 329.808 16,7 
 
 Studienanfänger/innen 
 2000/01 267.290 5.367 2,0 
 2003/04 316.660 26.109 8,2 
 2006/07 294.950 124.631 42,2 
 
Quelle: HRK – Hochschulrektoren-Konferenz 2008. 
 
Schwierig ist die Aufteilung nach Hoch-
schulart und Fächergruppen, denn sie werden 
nicht eigens für die Zahl Studierender ausge-
wiesen. Zum WS 2006/07 wird verkündet, 
61,1% der Studiengänge seien "neu" einge-
führt, allerdings werden dabei "Bachelor" und 
"Master" zusammengezählt und auf alle 
Studiengänge bezogen (aktuell zum SS 2008, 
nach weiterer Zunahme, liegt der Anteil bei 
66,9%; vgl. HRK 2008). 
Gesondert müssten aber die Bachelorstu-
diengänge auf das Grund- bzw. Erststudium 
bezogen werden (bereinigt), denn sie stellen 
das Spektrum für die Fachwahl der Studienan-
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fänger/innen dar. Bemüht man sich um eine 
Aufschlüsselung, dann lässt sich festhalten: 
von den 11.265 Studienangeboten an deut-
schen Hochschulen im WS 2006/07 sind 4.108 
als Bachelorstudium angelegt (weitere 2.778 
als Masterstudium).  
An den Universitäten finden sich zu die-
sem Semester 2.345 Bachelorangebote, was - 
bereinigt - einem Anteil von 41,1% entspricht; 
das Angebot an den Fachhochschulen ist viel 
weiter gediehen, denn dort sind es 1.713 Stu-
diengänge, was einen Anteil von 80,3% aus-
macht.  
An den Universitäten ist der Ausbau von 
Bachelorstudiengängen weit zurückhalten-
der betrieben worden (was die neuesten 
Zahlen zum SS 2008 bestätigen: Universitäten 
weisen 2.649, Fachhochschulen 1.836 Bache-
lorstudienangebote auf; vgl. HRK 2008). 
Noch problematischer erscheint aller-
dings die fehlende Aufteilung der Studieren-
den auf die Fachrichtungen. Eine notwendige 
Aufteilung nach Universitäten und Fachhoch-
schulen erfolgt nicht und die Rechts-, Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften werden in 
widersinniger Weise in eine Fächergruppe 
gesteckt. Diese "Fächergruppe" hat - Stand WS 
2006/07 - mit 107.465 die meisten Bache-
lorstudierenden von den insgesamt 329.808 
an allen Hochschulen (wobei die Rechtswis-
senschaft wegfällt).  
Die Zahlen für die Bachelorstudierenden 
in den Naturwissenschaften (71.244), den 
Kulturwissenschaften (61.965) und den Inge-
nieurwissenschaften (61.767) liegen recht 
nahe beieinander. Besonders für die Inge-
nieurwissenschaften wäre eine Unterteilung 
nach Universitäten und Fachhochschulen 
angebracht.  
In der vorliegenden Weise können die 
veröffentlichten Zahlen und Quoten zu den 
Bachelorstudienangeboten und zu den Stu-
dierenden im Bachelorstudium wenig Ein-
blicke in die tatsächlichen Verhältnisse bieten 
und sinnvolle Auskünfte liefern. Eine Überar-
beitung der Statistiken und ihrer Publizierung 
wäre dringlich zu empfehlen. 
Surveydaten zu Bachelorstudierenden  
Die mit dem Bologna-Prozess einhergehen-
den Veränderungen können anhand des 
Studierendensurveys seit der Jahrtausend-
wende über mittlerweile drei Erhebungen 
hinweg verfolgt werden.  
Analog der offiziellen Statistik studiert 
erst zum WS 2006/07 eine ausreichend große 
Anzahl  Befragter einen Bachelorstudiengang, 
um Vergleichsanalysen für Aspekte der Stu-
diensituation zu rechtfertigen. Die Anzahl an 
Masterstudierenden ist allerdings immer 
noch sehr gering und weist zusätzlich manche 
Zuordnungsprobleme auf, weshalb Analysen 
zu diesen Studierenden hier nicht weiter 
ausgeführt werden. Dennoch sind auch im 10. 
Studierendensurvey vom WS 2006/07 die 
Anteile an Bachelorstudierenden insgesamt 
nicht sehr groß. Da die Umstellung vorrangig 
die Studienanfänger/innen betrifft, müssen 
diese gesondert berücksichtigt werden.  
Zur Jahrtausendwende (im 8. Studieren-
densurvey) begannen 3% an Universitäten und 
4% an Fachhochschulen ihr Studium als Bache-
lorstudierende; in höheren Semestern befand 
sich damals fast keiner. Zur nächsten Erhe-
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bung im WS 2003/04 stieg der Anteil an Stu-
dienanfänger/innen im Bachelorstudium an 
Universitäten auf 6% und an Fachhochschulen 
auf 10%.  
In der Erhebung zum WS 2006/07 kann 
ein weiterer deutlicher Anstieg festgestellt 
werden. An den Universitäten nahmen 30% 
ein Bachelorstudium auf, an den Fachhoch-
schulen bereits mehr als die Hälfte (56%). 
Gleichermaßen haben die Anteile an Bache-
lorstudierenden in höheren Semestern zuge-
nommen (vgl. Tabelle 128).   
 
Tabelle 128 
Angestrebte Abschlüsse an Universitäten 
und Fachhochschulen (2001 - 2007) 
(Abgaben in Prozent) 
   Universitäten Fachhochschulen 
 2001 04 07 2001 04 07 
 alle Fach- 
 semester 
Bachelor 1 4 12 1 5 21 
Diplom 48 47 43 98 92 77 
anderes  51 49 45 1 3 2 
 1.-2. Fach- 
 semester 
Bachelor 3 6 30 4 10 56 
Diplom 50 45 32 94 84 39 
anderes  47 49 38 2 6 5  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Bei Vergleichen von Studierenden im Ba-
chelor- und Diplomstudium ist daher zu 
beachten, dass Bachelorstudierende sich 
großteils in den Anfangssemestern befinden, 
während Diplomstudierende größere Anteile 
in höheren Semestern aufweisen. Für verglei-
chende Analysen sind daher nur Studierende 
bis zum 6. Semester einzubeziehen. 
9.1 Informationen über neue  
Studienstruktur  
Mit der neuen, zweiphasigen Studienstruktur 
sind für einen Großteil der Studierenden 
manche Veränderungen verbunden, die 
ihren Bildungsweg und ihre Biographie be-
einflussen. Allerdings sind viele Studierende 
dadurch nicht betroffen (wie in Medizin und 
Jura, z. T. im Lehramt). Mit der Ausbreitung 
der neuen Studienstruktur, vor allem ab 2005, 
sollte sich aber das Interesse erhöht und der 
Informationsstand verbessert haben. 
Viel Desinteresse an Informationen über 
Bachelor und Master 
Für die Studierenden lässt sich festhalten, dass 
ihre Kenntnisse über die neue Studienstruktur 
mit Bachelor und Master oft unzureichend 
sind. Gegenüber 2001 bezeichnen die Studie-
renden an Universitäten wie Fachhochschu-
len ihren Informationsstand über Bachelor- 
und Masterstudiengänge 2007 zwar besser, 
aber sehr viele sind nach wie vor zu wenig 
informiert: an beiden Hochschularten ein 
gutes Drittel (vgl. Tabelle 129). 
Ein bemerkenswert hoher Anteil Studie-
render ist an solchen Informationen über die 
neuen Studienstrukturen nicht interessiert, 
an den Universitäten deutlich mehr als an den 
Fachhochschulen. Dieses Desinteresse liegt 
vor allem daran, dass einige wichtige  Studi-
engänge bisher noch nicht zur Transforma-
tion vorgesehen sind (z.B. Medizin und Jura, 
eventuell das Lehramt). Der Anstieg der Des-
interessierten an den Universitäten von 26% 
auf 34% seit 2001  bis 2007 ist beachtenswert. 
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Tabelle 129 
Informationsstand der Studierenden über 
Bachelor- und Masterstudiengänge  
(2001 - 2007) 
(Angaben in Prozent)  
Informations-  Universitäten 
stand 2001 2004 2007 
  zu wenig 59 49 36 
  ausreichend 10 13 17 
  gut/sehr gut 5 9 13 
  kein Interesse 26 29 34 
 Insgesamt 100 100 100 
 
  Fachhochschulen 
  zu wenig 59 52 34 
  ausreichend 13 17 24 
  gut/sehr gut 11 15 24 
  kein Interesse 17 16 18 
 Insgesamt 100 100 100 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Unter den Bachelorstudierenden sind 
nur sehr wenige an Informationen nicht 
interessiert (2%). Dieser Umfang entspricht 
dem Erwartungswert, wie er auch bei anderen 
Abschlussarten besteht. 
Der Informationsstand in diesen Studien-
gängen zum Bachelor ist an Universitäten und 
Fachhochschulen ähnlich: Die Hälfte ist gut 
bis sehr gut informiert, ein weiteres Viertel 
zumindest ausreichend; ein Fünftel gesteht 
ein, zu wenig Informationen zu haben. 
Studierende in traditionellen Studien-
gängen, wie z.B. mit Abschluss Diplom, besit-
zen viel weniger Informationen über die 
neuen Abschlüsse zum Bachelor und Master 
(7% an Universitäten, 16% an Fachhochschu-
len), wobei ein größerer Teil äußert, daran 
kein Interesse zu haben (39% bzw. 23%). 
9.2 Europäischer Hochschulraum: 
Konzepte zur Gestaltung 
Die Einführung und der Ausbau neuer For-
men der Studienorganisation sind auf die 
Akzeptanz seitens der Studierenden ange-
wiesen (vgl. Crosier/Purser/Smidt 2007). Un-
terstützen die Studierenden die Ziele des 
"Bologna-Prozesses" und wie wichtig sind 
ihnen die zum Teil weitreichenden Innovati-
onen, etwa der Bachelor oder das Kredit-
punktsystem?  
Mehrheit der Studierenden befürwortet die 
Ziele des Bologna-Prozesses  
Die auf stärkere Internationalisierung des 
Studiums in Europa ausgerichteten Ziele  der 
Hochschulentwicklung, kurz als Bologna-
Prozess betitelt, werden von zwei Dritteln 
oder mehr der Studierenden als wichtig ein-
geschätzt; große Stufungen zwischen diesen 
Zielen treten bei der allgemeinen Befürwor-
tung nicht auf: 
• Am meisten unterstützen die Studieren-
den das Ziel der Vergleichbarkeit der 
Standards für Prüfungsleistungen mit aus-
ländischen Hochschulen (zu 71%); 
• in ähnlichem Umfang bejahen sie die 
stärkere internationale Ausrichtung des 
Studiums und Möglichkeiten, Teile des 
Studiums im Ausland zu absolvieren (je-
weils 68%);  
• schließlich sprechen sich 67% für die Akk-
reditierung von Studiengängen  (Prüfung 
und Anerkennung) aus.  
Eine Partizipation der Studierenden bei der 
Gestaltung des Europäischen Hochschulrau-
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mes wird zwar mehrheitlich verlangt (von 
55%), aber nicht mehr als 33% der Studieren-
den fordern dies vehement. Darin drückt sich 
ein allgemein geringeres politisches Interesse 
vieler Studierenden aus, die auch bei anderen 
Formen der Partizipation an der Hochschule  
zurückhaltend sind.  
In der Beurteilung des Bologna-Prozesses 
stimmen die Studierenden an Universitäten 
und Fachhochschulen weithin überein. Sie 
beurteilen alle allgemeinen Ziele des interna-
tionalen Ausbaus, der Standardisierung und 
der Akkreditierung in fast gleichem Umfang 
positiv.  
Die deutschen Studierenden belegen mit 
der starken Unterstützung der Ziele des Bo-
logna-Prozesses, unabhängig von ihrer Zuge-
hörigkeit zu Universität oder Fachhochschule, 
ihre grundsätzliche Aufgeschlossenheit und 
ihr breites Interesse an Internationalität und 
internationalem Austausch. Bedenken gegen 
den „Bologna-Prozess“ richten sich daher 
nicht gegen dessen Ziele, sondern gegen 
strukturelle und organisatorische Vorgaben.  
Neue Studienstrukturen werden  
zurückhaltend beurteilt 
Bei den neuen Konzepten zur Hochschulent-
wicklung ist die Aufteilung des Studiums in 
zwei Phasen (Bachelor und Master) das or-
ganisatorische Kernstück. Für die angestrebte 
Vergleichbarkeit im Europäischen Hoch-
schulraum ist das Kreditpunktsystem (ECTS) 
ebenfalls zentral. Diese grundlegenden Ele-
mente der Hochschulentwicklung werden 
von den Studierenden beider Hochschularten 
insgesamt ähnlich zurückhaltend einge-
schätzt, sowohl im zeitlichen Trend wie im 
aktuellen Umfang. Das Kreditpunktsystem 
wird gleich und übereinstimmend beurteilt; 
die Möglichkeit zu einem ersten Abschluss als 
Bachelor und vor allem das Masterstudium 
erhalten an den Fachhochschulen mehr Un-
terstützung (vgl. Tabelle 130): 
• Das Kreditpunktsystem gilt jeweils für 54% 
als wichtig; 
• einen Bachelorabschluss nach sechs Se-
mestern befürworten an der Fachhoch-
schule 41% und an der Universität 36%; 
• Masterstudiengänge halten 58% an der 
Fachhochschule und 45% an der Universi-
tät für wichtig. 
Die geringere Unterstützung der neuen Stu-
diengänge an den Universitäten verdeutlicht, 
dass die meisten Studierenden noch nicht von 
deren Vorteilen überzeugt sind, vor allem 
gegenüber dem Bachelorabschluss ist die 
Skepsis groß.  
 
Tabelle 130 
Wichtigkeit neuer Studienstrukturen für 
Studierende an Universitäten und Fach-
hochschulen (2001 - 2007) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in 
Prozent für Kategorien:  4-6 = wichtig) 
Neue Universitäten 
Konzepte 2001 2004 2007 
 Bachelorabschluss 51 44 36 
 Masterstudiengänge 48 42 45 
 Kreditpunktsystem 62 59 54 
 
  Fachhochschulen 
 Bachelorabschluss 55 55 41 
 Masterstudiengänge 58 58 58 
 Kreditpunktsystem 59 62 54 
 
Quelle:  Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Nachlassende Unterstützung für Bachelor 
Der neue Studienabschluss Bachelor hat 
zwischen 2001 und 2007 unter den Studieren-
den an den Universitäten und Fachhochschu-
len an Unterstützung verloren, und zwar in 
erheblichem Umfang.  
An den Fachhochschulen wird im Zeitver-
gleich die Einführung der Masterstudien-
gänge unverändert für wichtig erachtet, an 
den Universitäten schwankt die Haltung auf 
niedrigerem Zustimmungsniveau.  
Das Kreditpunktsystem hat an den Uni-
versitäten an Bedeutung verloren, an den 
Fachhochschulen hat es 2004 etwas an Wich-
tigkeit hinzugewonnen, 2007 aber wieder 
deutlich eingebüßt (vgl. Tabelle 130). 
Große Unterstützung in den Wirtschafts-
wissenschaften 
Die Bedeutung der Konzepte für den Europäi-
schen Hochschulraum variiert zwischen den 
Fächergruppen. Die Maßnahmen zur neuen 
Studienstruktur werden am häufigsten von 
den Studierenden der Wirtschaftswissen-
schaften unterstützt. Dabei halten sie an 
Universitäten das Masterstudium und die 
Kreditpunkte, an Fachhochschulen den Ba-
chelorabschluss für  wichtiger. Wenig Unter-
stützung findet die neue Studienstruktur in 
der Medizin, den Natur- und den Ingenieur-
wissenschaften (vgl. Tabelle 131).  
Die Umsetzung jener Konzepte zum Eu-
ropäischen Hochschulraum, die über die Um-
 
Tabelle 131 
Wichtigkeit von Maßnahmen zur Gestaltung eines Europäischen Hochschulraumes (EHR) nach 
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr wichtig, Angaben in Prozent für Kategorien: 4-6 = wichtig) 
Maßnahme Universitäten Fachhochschulen 
ist wichtig Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 Bachelorabschluss 40 38 39 47 32 29 26 35 49 33 
 Masterstudiengänge 47 48 46 54 35 40 38 48 63 54 
 Kreditpunktsystem 53 51 50 74 50 50 46 47 66 47 
 
 Vergleichbarkeit der  
 Standards mit auslän- 
 dischen Hochschulen 70 67 74 78 81 66 67 65 77 70 
 stärkerer internationale  
 Ausrichtung 72 65 72 76 72 62 61 62 77 64 
 Bessere Möglichkeit, Teile  
 des Studiums im Ausland  
 zu absolvieren 73 66 68 73 74 66 62 58 72 62 
 Akkreditierung von  
 Studiengängen 69 65 67 75 72 65 62 62 75 62 
 studentische Partizipation 
 an der Gestaltung  
 des EHR 60 64 46 54 58 51 48 61 58 44  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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stellung auf die gestufte Studienstruktur hin-
ausgehen, hält in allen Fächergruppen jeweils 
eine Mehrheit der Studierenden für wichtig. 
Diese weiteren Maßnahmen finden in der Me-
dizin und den Wirtschaftswissenschaften die 
meiste Zustimmung. Nur die studentische 
Partizipation bei der Gestaltung des Europäi-
schen Hochschulraumes fordern die Studie-
renden der Kultur- und der Sozialwissenschaf-
ten häufiger als ihre Kommilitonen aus ande-
ren Fachrichtungen (vgl. Tabelle 131). 
Bachelorstudierende befürworten Maß- 
nahmen zum Europäischen Hochschulraum 
Sämtliche Maßnahmen, die der Gestaltung 
eines Europäischen Hochschulraumes dienen, 
finden bei den Bachelorstudierenden mehr 
Unterstützung als bei ihren Kommilitonen in 
Studiengängen mit traditionellen Abschlüs-
sen. Dabei sind kaum Unterschiede nach der 
Hochschulart vorhanden.  
Die auffälligsten Unterschiede in der Un-
terstützung treten bei den Konzepten für die 
neue Studienstruktur auf:  
• Das Masterstudium halten 77% der Bache-
lorstudierenden an Universitäten und 79% 
an Fachhochschulen für wichtig, aber nur 
40% bzw. 52% der Studierenden in traditio-
nellen Studiengängen.  
• Den Bachelorabschluss unterstützen 67% 
bzw. 68% der Bachelorstudierenden, ge-
genüber 31% bzw. 34% der anderen Studie-
renden. 
• Das Kreditpunktsystem halten 67% bzw. 
68% der Bachelorstudierenden, gegenüber 
52% bzw. 50% in anderen Studiengängen 
für sehr wichtig. 
9.3 Bachelorstudium: Image und 
Attraktivität 
Für ein neues Konzept, wie den Bachelor, ist 
dessen Anerkennung und Wertschätzung von 
großer Bedeutung (vgl. Welbers 2003). Ein 
negatives Image eines Studienganges oder 
eines Zertifikates ist für die Motivation und 
Zielstrebigkeit der Studierenden nachteilig. 
Zunehmend schlechtes Image des Bachelor  
Die Entwicklung des Bachelor-Images zeigt 
einen eigentümlichen Verlauf, denn in der 
Regel erhalten soziale Neuheiten mit der Zeit 
mehr Zustimmung und damit ein besseres 
Image. Das Bild vom Bachelor hat sich aber 
seit 2001 bis 2007 weiterhin verschlechtert: 
Die Argumente, die für ihn sprechen, werden 
von den Studierenden seltener unterstützt, 
die Argumente gegen ihn werden häufiger 
bestätigt. 
Eine Reihe von Argumenten können für 
den „Bachelor“ ins Feld geführt werden oder 
werden mit seiner Einführung versprochen. 
Am meisten Akzeptanz, bei einiger Stabilität 
in den letzten Jahren, erfährt seitens der 
Studierenden die Begründung, der Bachelor 
sei ein „geeigneter Abschluss für nicht an 
wissenschaftlicher Vertiefung Interessierte“: 
42% halten es für zutreffend. Freilich ist dies 
ein zwiespältiges Argument, kann es doch im 
wissenschaftlichen Kontext der Hochschulen 
auch eine Abwertung implizieren. 
Bedenklich ist der Rückgang in der 
Glaubwürdigkeit von drei Zielen, denen noch 
2001 nahezu die Hälfte der Studierenden 
vertraut hat, 2007 ist dieser Anteil auf ein 
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gutes Drittel gefallen. Es wird weniger erwar-
tet, dass die deutschen Hochschulen damit 
eine größere Attraktivität für ausländische 
Studierende erreichen; ebenso wenig wird 
darauf vertraut, dass sich damit die Berufs-
chancen im Ausland verbessern; auch das 
Argument einer kürzeren berufsqualifizie-
renden Hochschulausbildung verliert an 
Attraktivität (vgl. Abbildung 44). 
 
Abbildung 44 
Positive Erwartungen an den Bachelor-
abschluss durch Studierende insgesamt 
(2001 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und 
ganz zu; Kategorie 7 = kann ich nicht beurteilen; Angaben in 
Prozent für Kategorien: 4-6 = trifft zu) 
trifft zu
gute Chancen auf dem Arbeitsmarkt für Bachelor-Absolventen
kürzere berufsqualifizierende Hochschulausbildung
besserer Zugang zu beruflicher Tätigkeit im Ausland



































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Am  wenigsten Zustimmung findet die 
Erwartung, es bestünden „gute Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt für Bachelorabsolventen“: 
bereits 2001 hielten dies nicht viele Studieren-
de für zutreffend (25%); 2007 ist es eine kleine 
Minderheit von 12%, die daran festhält. 
Die Erwartungen, die dem Bachelor nega-
tiv entgegengehalten werden, schätzen im-
mer mehr Studierende als zutreffend ein. Der 
 
Abbildung 45 
Negative Erwartungen an den Bachelor-
abschluss durch Studierende insgesamt 
(2001 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und 
ganz zu; Kategorie 7 = kann ich nicht beurteilen; Angaben in 















zu starke Einschränkung der individuellen Studiengestaltung
unübersichtliche Menge an zu spezialisierten Studienfächern
zu geringe Förderung allg. Fähigkeiten (Schlüsselqualifikationen)






















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Zuwachs ist beträchtlich, etwa bei der Be-
fürchtung, damit würde die individuelle 
Studiengestaltung zu stark eingeschränkt: 
Zunahme um 22 Prozentpunkte (vgl. Abbil-
dung 45).  
Einige Entwicklungen in den studenti-
schen Urteilen sind besonders zu beachten: 
Dies betrifft die Aberkennung von wissen-
schaftlicher Qualität zum einen, die Vernei-
nung guter beruflicher Chancen zum ande-
ren. Denn bei beiden Gesichtspunkten han-
delt es sich um zentrale Grundlagen und 
Versprechen des „Bachelor-Zertifikates“, sie 
tangieren sein Image entscheidend (vgl. 
ENQUA 2007). 
Auch bei besserem Informationstand  
bleiben viele Vorbehalte  
Bei besserem Informationsstand der Studie-
renden, wie sie ihn sich selbst attestieren, 
werden die negativen Argumente keineswegs 
seltener geteilt, etwa die Einschränkung der 
individuellen Studiengestaltung oder die 
geringere Förderung allgemeiner Fähigkei-
ten. Nur die wissenschaftliche Qualität der 
Ausbildung zum „Bachelor“ wird bei besse-
rem Informationsstand nicht ganz so häufig 
in Frage gestellt. 
Die positiven Erwartungen werden öfters 
geteilt, wenn Studierende über mehr Infor-
mationen verfügen. Durchweg hält von ihnen 
etwa die Hälfte diese Erwartungen für zutref-
fend, bei den wenig Informierten zumeist 
etwa ein Drittel. Aber selbst bei gutem Infor-
mationsstand kommen nur 20% zu dem 
Schluss,  Bachelorabsolventen hätten gute 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt. 
Bedenklich erscheint, dass auch in der 
Gruppe der gut informierten Studierenden 
die Vorbehalte gegenüber dem Bachelor seit 
2001 stark zugenommen haben: Positive Er-
wartungen werden seltener geteilt und nega-
tive Erwartungen häufiger bestätigt. Viel 
häufiger wird auch von ihnen die zu geringe 
individuelle Studiengestaltung bemängelt 
(Zunahme von 35% auf 49%); viel seltener se-
hen sie es als zutreffend an, dass der Bachelor 
auf dem Arbeitsmarkt gute Chancen eröffnet 
(Rückgang von 38% auf 20%). 
Die hohe, steigende Quote von Distanz 
und Abwertung des Bachelorabschlusses bei 
den gut informierten Studierenden spricht 
dafür, dass deren Urteile nunmehr begründe-
ter erscheinen und überzeugter vertreten 
werden. Insofern ist zu erwarten, dass Spal-
tungen und Streit  um den Bachelor zuneh-
men - und nicht durch einen besseren Infor-
mationsstand reduziert oder besänftigt wer-
den können. 
Studierende der Medizin sehen besonders 
selten Vorteile im Bachelor 
Unter allen Studierenden treten bis auf zwei 
Ausnahmen keine größeren Unterschiede 
zwischen den Fächergruppen für die Erwar-
tungen an den Bachelorabschluss auf. Auffäl-
lig andere Erwartungen hegen die Studieren-
den der Medizin. Sie erwarten am seltensten 
Vorteile durch den neue Studienabschluss 
Bachelor. Gleichzeitig erwarten sie aber auch 
am seltensten Nachteile durch den Bachelor. 
Die Studierenden der Rechtswissenschaft 
erwarten ebenfalls seltener als andere Studie-
rende Nachteile durch den Bachelor, aber 
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ebenso häufig sehen sie im Bachelorabschluss 
auch Vorteile.   
Diese beiden Fächergruppen sind jene, in 
denen das Bachelorstudium bislang nicht 
eingeführt wurde. Für die Studierenden die-
ser Fächer haben Überlegungen zum Bache-
lor daher kaum Gewicht, weshalb sie sich 
weniger ernste Gedanken darüber machen. 
Der erkennbare Unterschied zwischen beiden 
Gruppen lässt allerdings vermuten, dass der 
Bachelor für angehende Mediziner weitge-
hend indiskutabel erscheint, während er für 
die angehenden Juristen eine Option darstel-
len könnte.  
Nur noch jeder fünfte Bachelorstudierende 
sieht gute Berufschancen  
Der insgesamt negative Trend des „Bachelor-
Image“ ist auch bei den Bachelorstudierenden 
selbst festzustellen. Besonders große Einbu-
ßen treten bei drei Erwartungen auf, die als 
besondere Versprechen des Bachelors gelten 
können:  
• die guten beruflichen Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt, 
• die kurze berufsqualifizierende Hoch-
schulausbildung, 
• der bessere Zugang zu Tätigkeiten im 
Ausland. 
Sowohl an Universitäten wie Fachhochschu-
len sind die Anteile an Bachelorstudierenden, 
die Vorteile erwarten, seit 2001 um etwa 30 
Prozentpunkte gefallen. Nur noch rund die 
Hälfte setzt auf die kurze berufsqualifizieren-
de Ausbildung oder auf internationale Chan-
cen. Und nur ein Fünftel glaubt noch an gute 
Berufschancen (vgl. Tabelle 132). 
Auch die Erwartung, dass durch die neuen 
Studienstrukturen ein Studium in Deutsch-
land für ausländische Studierende attraktiver 
wird, hat seit 2001 erkennbar nachgelassen. 
Eine Zunahme der Attraktivität des deutschen 
Hochschulsystems erwarten die Bachelorstu-
dierenden der Fachhochschulen noch weni-
ger als an Universitäten. 
Die Eignung des Bachelors für an Wissen-
schaft nicht so interessierte Studierende wird 
an Universitäten ebenfalls deutlich seltener 
als positiver Aspekt des Bachelors geäußert. 
An den Fachhochschulen hat diese Erwartung 
gegenüber 2001 zwar zugelegt, ist seit 2004 
jedoch bereits wieder gesunken. 
Größte Sorge ist „Zweitklassigkeit“ 
Die Befürchtungen von Nachteilen durch den 
Bachelorabschluss haben zugenommen. Um 
10 bis 20 Prozentpunkte mehr Bachelorstudie-
rende als 2001 erwarten 2007 für sich negative 
Auswirkungen durch die neue Studienstruk-
tur.  
Besonders die Befürchtungen hinsichtlich 
einer nur zweitklassigen Ausbildung haben 
zugenommen. Zum WS 2006/07 erwarten 
zwei Fünftel der Bachelorstudierenden, dass 
ihr Abschluss sie zu einem „Akademiker zwei-
ter Klasse“ macht. An den Fachhochschulen ist 
diese Angst sprunghaft angestiegen, denn zur 
Jahrtausendwende hegten nur 8% diese Be-
fürchtung, 2007 sind es 40%.  
An den Universitäten wird die Angst vor 
der Zweitklassigkeit nur noch von der Be-
fürchtung übertroffen, dass mit dem neuen 
Abschluss die individuelle Gestaltung des 
Studiums verloren geht. Dieser Verlust an  
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Tabelle 132 
Erwartungen von Bachelorstudierenden an den Studienabschluss Bachelor (2001 - 2007) 
(Skala von 0 = trifft überhaupt nicht zu bis 6 = trifft voll und ganz zu, 7 = kann ich nicht beurteilen; Angaben in Prozent für Kategorien  
4-6 = trifft zu) 
   Universitäten Fachhochschulen 
Erwartungen 2001 2004 2007 2001 2004 2007 
 
gute Chancen auf dem Arbeitsmarkt 51 31 21 77 33 24 
Vorteil kürzerer Ausbildung 81 72 50 85 70 57 
Zugang zu beruflicher Tätigkeit im Ausland 74 58 47 85 74 51 
Attraktiv für ausländische Studierende 68 57 51 62 73 43 
geeignet für wiss. nicht Interessierte 58 52 47 31 49 44 
 
zu geringe wissenschaftliche Qualität 19 27 33 31 24 26 
Einschränkung der indiv. Studiengestaltung 32 38 53 31 33 37 
unübersichtliche Menge an Studienfächern 15 24 28 8 17 18 
zu geringe Förderung allg. Kompetenzen 17 26 33 15 29 32 
Akademiker zweiter Klasse 14 25 38 8 26 40  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Autonomie und Selbstgestaltung ist für Stu-
dierende an Universitäten nachteiliger als an 
Fachhochschulen, da die Universitätsausbil-
dung  solche Werte stärker unterstützt. 
An Fachhochschulen fällt für einen Aspekt 
ein Rückgang der Befürchtungen auf. Etwas 
weniger Studierende als 2001 befürchten, dass 
der Bachelor eine zu geringe wissenschaftli-
che Qualifikation beinhaltet. Die in den letz-
ten Jahren vorgenommenen Verbesserungen 
in der Lehre und besonders die Verstärkung 
der Forschungsbezüge konnten diese Ängste 
offenbar wirksam kompensieren. 
Positives Bild in den Wirtschaftswissen-
schaften  
Besonders aufschlussreich sind die Stellung-
nahmen über den Bachelor von Studierenden 
in den einzelnen Fachrichtungen, die selber 
bereits im Bachelorstudium sind. Je nach 
Fachrichtungen fallen die Urteile zum Bache-
lor anders aus, zum Teil bestehen große Diffe-
renzen. Dabei ist zu betonen, dass es sich um 
das "Selbstbild" jener Studierenden handelt, 
die über Erfahrungen mit dem Bachelorstudi-
um verfügen (vgl. Tabelle 133).  
Es erscheint bemerkenswert, dass die Stu-
dierenden der Wirtschaftswissenschaften, an 
Universitäten wie Fachhochschulen, durch-
weg zu günstigeren Einschätzungen über den 
Bachelor kommen. Sie betonen viel häufiger 
den Vorteil einer kürzeren Hochschulbildung 
bis zur Berufsqualifikation; die zu geringe 
wissenschaftliche Qualifikation ist für sie viel 
seltener problematisch. 
Für Studierende der Kulturwissenschaf-
ten sind eine Reihe von Aspekten des Bachelor 
durchaus attraktiv, so die zeitlich kürzere Be-
rufsqualifikation oder der Zugang zu berufli-
chen Tätigkeiten im Ausland; die Einschrän-
kung der individuellen Studiengestaltung 
sehen sie allerdings mehrheitlich negativ. 
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Negativstes Bild in den Ingenieurwissen-
schaften an den Universitäten 
Am ungünstigsten urteilen die Studierenden 
der Ingenieurwissenschaften an Universitä-
ten. Sie sind von den beruflichen Chancen des 
Bachelor kaum überzeugt. Sie sehen eine zu 
geringe wissenschaftliche Qualifikation in 
ihrem Studiengang und eine zu geringe För-
derung von Schlüsselqualifikationen.  
In den Ingenieurwissenschaften an den 
Fachhochschulen sind die Vorbehalte gegen 
den Bachelor unter den Studierenden längst 
nicht so verbreitet (vgl. Tabelle 133). 
Erwartungen an Durchlässigkeit  
Der Durchlässigkeit zwischen Fachhochschu-
len und Universitäten stehen die Studieren-
den eher skeptisch gegenüber; nur ein Viertel 
erwartet mit der neuen Studienstruktur einen 
leichteren Übergang. Probleme mit der inter-
nationalen Durchlässigkeit (Auslandsstudi-
um) erwarten die Studierenden selten; nur 
jeder Fünfte sieht größere Schwierigkeiten. 
Die Bachelorstudierenden sind hinsichtlich 
der Durchlässigkeit an Fachhochschulen 




Positive und negative Erwartungen an den Bachelorabschluss von Studierenden im Bache-
lorstudium nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in Prozent für Kategorien: 4-6 = stärker) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Positive Kult. Soz. Wirt. Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Erwartungen wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 größere  Attraktivität 49 48 61 53 46 33 43 31 
 gute Chancen auf 
 dem Arbeitsmarkt 21 12 32 35 14 11 34 25 
 Vorteil einer kürzeren 
 Berufsqualifikation 53 44 67 41 43 44 70 49 
 Zugang zu beruflicher 
 Tätigkeit im Ausland 50 38 55 50 43 42 57 46 
 Abschluss für nicht 
 wiss. Interessierte 51 45 52 38 51 42 45 41 
Negative Erwartungen 
 geringe wissenschaftliche 
 Qualifikation 34 32 24 31 49 19 17 33 
 Einschränkung der individu- 
 ellen Studiengestaltung 55 62 45 48 60 53 22 40 
 unübersichtliche 
 Menge an Fächern 29 25 24 28 46 22 22 18 
 geringe Förderung 
 allgem. Fähigkeiten 29 34 32 33 54 28 36 35 
 Hochschulabsolventen 
 zweiter Klasse 35 42 30 39 49 44 26 47  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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9.4  Verwirklichung des Europä-
ischen Hochschulraumes  
Bis zum Jahr 2010 sollen alle Studiengänge auf 
die neue Studienstruktur mit Bachelor und 
Master umgestellt worden sein. Diese Umstel-
lung und damit verbundene weitere Verände-
rungen sind bisher unterschiedlich erfolgt.  
Neue Studienstruktur häufiger an Fach-
hochschulen verwirklicht 
Die Ziele zur Gestaltung des Europäischen 
Hochschulraumes sind nach Angaben der 
Studierenden erst teilweise umgesetzt wor-
den. Mit einer Ausnahme werden alle nachge-
fragten Maßnahmen bislang noch von weni-
ger als der Hälfte der Studierenden als ver-
wirklicht wahrgenommen (vgl. Tabelle 134).  
Am häufigsten erleben die Studierenden 
die Umsetzung von Konzepten zur neuen Stu-
dienstruktur. Bei mehr als zwei Fünftel wur-
den die Studienangebote auf die gestufte 
Struktur umgestellt, das Kreditpunktsystem 
eingeführt und das Studium modularisiert.  
Studierende der Fachhochschulen erle-
ben die Umsetzungen häufiger, vor allem die 
Umstellung auf das gestufte Studiensystem: 
Für 70% ist die neue Studienstruktur mit Ba-
chelor und Master bereits verwirklicht.  
Qualitätssicherung noch im Aufbau 
Maßnahmen, die zur Qualitätssicherung des 
Studiums dienen, sind für die Studierenden 
noch unterschiedlich verwirklicht. Eine Quali-
tätskontrolle und Evaluation der Studiengän-
ge wird an beiden Hochschularten ähnlich 
erfahren: jeweils zwei Fünftel bescheinigen 
deren Umsetzung. Dagegen ist die Qualitäts-
sicherung über die Akkreditierung der Studi-
engänge weniger vorangeschritten, an Uni-
versitäten (17%) noch weniger als an Fachhoch-
schulen (27%).  
Einen europäischen Aspekt in den Stu-
dienangeboten hat bislang nur jeder achte 
Studierende erlebt. Aber jeder vierte berichtet 
von der ausschließlichen Nutzung der engli-
schen Sprache in Lehrveranstaltungen (vgl. 
Tabelle 134). 
Der Ausbau der Hochschulen für Weiter-
bildungsmaßnahmen und für ein Konzept 
zum lebenslangen Lernen wird ebenfalls erst 
von einem kleinen Teil der Studierenden, 
etwa jedem sechsten, bestätigt.  
Mehr internationaler Austausch an  
Fachhochschulen 
Der internationale Austausch ist bislang an 
Fachhochschulen häufiger verwirklicht wor-
den als an Universitäten. Knapp die Hälfte 
berichtet von internationalen Kooperationen 
mit ausländischen Hochschulen und ein 
Drittel von Möglichkeiten, Teile des Studiums 
im Ausland zu absolvieren. An Universitäten 
sind es jeweils um zehn Prozentpunkte weni-
ger Studierende.  
Jedoch ist der internationale Austausch 
noch nicht fest in das Studium integriert. 
Weniger als jeder Zehnte hat in seinem Stu-
diengang ein Auslandssemester verankert. 
Zwar bestehen Möglichkeiten für Auslands-
aufenthalte, doch sind sie selten in das Studi-
um aufgenommen, womit es den Studieren-
den überlassen wird, sich selbst darum zu 
bemühen.   
208 INTERNATIONALISIERUNG UND EUROPÄISCHER HOCHSCHULRAUM 
 
Tabelle 134 
Verwirklichung von Zielen zur Gestaltung des Europäischen Hochschulraumes an  
Universitäten und Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = voll und ganz, 7 = kann ich nicht beurteilen; Angaben in Prozent für Kategorien: 4-6 = trifft zu) 
 alle Studierenden  Bachelor 
Verwirklichung Uni FH Uni FH 
     
Strukturelle Aspekte 
  Umstellung auf gestufte Studienstruktur 44 70 92 93 
  Einführung eines Kreditpunktsystems 43 48 90 88 
  Modularisierung der Studiengänge 42 45 88 78 
Qualitätssicherung 
  Allg. Qualitätskontrollen und Evaluation 42 38 38 39 
  Akkreditierung von Studiengängen 17 29 39 49 
  Angebote mit europäischem Aspekt 12 12 16 17 
Internationaler Austausch 
  Int. Kooperation mit ausländischen Hochschulen 35 45 39 44 
  Möglichkeit zum Auslandsstudium 26 36 35 41 
  Auslandssemester als fester Bestandteil  7 9 9 12 
Weiterführende Aspekte 
  Lehrveranstaltungen in englischer Sprache 26 23 28 32 
  Weiterbildung und lebenslanges Lernen 16 17 19 23 
  Studentische Beteiligung an der Umsetzung des EHR 3 6 6 8  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Kaum studentische Beteiligung  
Am seltensten berichten die Studierenden von 
einer Beteiligung an der Umsetzung des 
Europäischen Hochschulraumes: Nur 3% bzw. 
6% haben bislang an der Umgestaltung parti-
zipieren können (vgl. Tabelle 134).   
Bachelorstudierende sehen viele Ziele häu-
figer verwirklicht 
Für die Bachelorstudierenden stellt sich die 
Umsetzung des Europäischen Hochschulrau-
mes in vielen Bereichen als weiter vorange-
schritten dar. Die Maßnahmen zur neuen 
Studienstruktur sehen sie großteils bereits 
verwirklicht. So ist für über 90% die Umstel-
lung des Studienganges auf die gestufte Stu-
dienstruktur mit Bachelor- und Masterange-
boten bereits geschehen.  Fast genauso häufig 
berichten sie vom Kreditpunktsystem oder der 
Modularisierung der Studiengänge.  
Die Qualitätssicherung ist dagegen auch 
für die Bachelorstudierenden noch im Aufbau 
begriffen. Während die Akkreditierung der 
Studiengänge bereits weiter vorangeschritten 
ist, vor allem an den Fachhochschulen, erle-
ben sie nicht häufiger als andere Studierende 
eine allgemeine Qualitätskontrolle und Eva-
luation der Studiengänge. Von Studienange-
boten mit einem europäischen Aspekt  berich-
ten sie nur etwas häufiger.  
Maßnahmen für den internationalen Aus-
tausch sind für Bachelorstudierende ebenfalls 
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erst zum Teil umgesetzt worden. Sie berichten 
kaum häufiger von internationalen Koopera-
tionen oder festen Auslandsemestern, jedoch 
sehen sie mehr Möglichkeiten, einen Teil ihres 
Studiums im Ausland zu absolvieren  (vgl. 
Tabelle 134).  
Nur etwas häufiger als andere haben die 
Bachelorstudierenden Lehrveranstaltungen 
in englischer Sprache, hauptsächlich an den 
Fachhochschulen.  
Unterschiedliche Prioritäten der  
Zielverwirklichung  
Wird die bereits erfolgte Verwirklichung der 
Maßnahmen mit der Wichtigkeit verglichen, 
mit der Studierende sie unterstützten, dann 
fallen für drei Maßnahmen größere Mängel 
auf: Denn jeweils weit weniger Studierende 
sehen diese Maßnahmen als verwirklicht an, 
obwohl sie diese stark unterstützen: 
• Akkreditierung der Studiengänge; 
• Möglichkeiten für ein Auslandstudium;  
• studentische Partizipation. 
Die größte Differenz zwischen Anspruch und 
Umsetzung (etwa 60 Prozentpunkte) besteht 
bei der studentischen Partizipation, haupt-
sächlich deshalb, weil diese Vorgabe fast gar 
nicht umgesetzt wurde. Im Gegensatz dazu 
erleben viel mehr Studierende die Umsetzung 
von Elementen der neuen Studienstruktur, die 
sie für weniger wichtig erachten. Die Hoch-
schulen haben ihre eigenen Prioritäten be-
züglich der Gestaltungsziele eines Europäi-
schen Hochschulraumes, die nicht mit denen 
der Studierenden konform sind, zumindest 
was die Rangreihe der Wichtigkeiten und 
Umsetzungen betrifft.  
Umsetzungen am weitesten in den Wirt-
schafts- und Kulturwissenschaften  
Der Vergleich der Fächergruppen macht 
deutlich, dass die Gestaltung des Europäi-
schen Hochschulraumes sehr unterschiedlich 
vorangeht. Die strukturellen Aspekte der 
neuen Studienstruktur sind an Universitäten 
am häufigsten in den Wirtschafts- und den 
Kulturwissenschaften verwirklicht; erwar-
tungsgemäß nicht in der Medizin und der 
Rechtswissenschaft. Obwohl in diesen beiden 
Fächergruppen bislang keine Bachelorstudie-
rende zu finden sind, berichten dennoch 18% 
der Studierenden in der Medizin von einer 
Modularisierung und 13% der angehenden 
Juristen von Kreditpunkten.  
An den Fachhochschulen sind die struktu-
rellen Aspekte am wenigsten in den Ingeni-
eurwissenschaften umgesetzt worden.  
Qualitätssicherung und Akkreditierung sehr 
unterschiedlich eingeführt 
Der Vergleich zwischen den Fächergruppen 
zu Aspekten der Qualitätssicherung stellt 
heraus, das diese Maßnahmen auch unab-
hängig von einem Europäischen Hochschul-
raum nachhaltig verwirklicht werden.  
Eine allgemeine Qualitätskontrolle exis-
tiert am häufigsten in der Medizin, am sel-
tensten in der Rechtswissenschaft. Die Akkre-
ditierung ist an Universitäten am häufigsten 
in den Wirtschaftswissenschaften durchge-
führt worden. Ein europäischer Aspekt im 
Studienangebot erleben die Studierenden der 
Rechtswissenschaft am häufigsten.  
An den Fachhochschulen berichten wie-
derum die Studierenden der Ingenieurwis-
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senschaften am seltensten von der Umset-
zung solcher Maßnahmen (vgl. Tabelle 135).  
Internationaler Austausch häufig in den 
Wirtschaftswissenschaften 
Der internationale Austausch ist am weitesten 
in den Wirtschaftswissenschaften vorange-
schritten, vor allem an Fachhochschulen. An 
Universitäten bestehen jedoch auch für die 
Studierenden der Rechts- und der Ingenieur-
wissenschaften häufiger internationale Ko-
operationen, während Maßnahmen für ein 
Auslandstudium häufiger von Studierenden 
der Kulturwissenschaften bestätigt werden.  
Englischsprachige Veranstaltungen wer-
den am häufigsten in den Wirtschaftswissen-
schaften durchgeführt, sehr selten in der 
Medizin. 
Weiterbildungsmöglichkeiten werden an 
Universitäten am häufigsten in der Medizin  
 
Tabelle 135 
Verwirklichung von Zielen zur Gestaltung des Europäischen Hochschulraumes nach  
Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = voll und ganz, 7 = kann ich nicht beurteilen, Angaben in Prozent für Kategorien: 4-6 = trifft zu) 
 Universitäten Fachhochschulen 
bereits Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
verwirklicht wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 
strukturelle Aspekte 
neue Studienstruktur 60 49 9 59 1 45 37 70 74 66 
Modularisierung  56 44 7 48 18 42 36 51 42 39 
anrechenbare  
Leistungspunkte 52 45 13 68 2 43 33 51 54 38 
Qualitätssicherung 
Qualitätskontrolle 37 36 30 46 62 42 41 48 44 27 
Akkreditierung 18 14 10 25 12 20 12 29 33 27 
Studienangebote mit 
europäischem Aspekt  13 14 41 16 1 6 7 19 17 5 
Internationaler Austausch 
internationale  
Kooperationen 36 26 42 47 26 31 40 38 63 39 
Möglichkeiten zum  
Auslandsstudium 30 19 27 33 25 21 28 31 53 28 
feste Auslands- 
semester 16 4 4 6 2 4 4 7 16 4 
Weiterführende Aspekte 
Veranstaltungen in  
englischer Sprache 25 23 29 38 8 30 21 20 35 17 
Weiterbildung und 
lebenslanges Lernen 17 17 9 15 22 13 14 26 15 15 
studentische  
Partizipation 4 4 1 4 1 4 3 10 6 5  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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angeboten, am seltensten in der Rechtswis-
senschaft. An Fachhochschulen erleben sol-
che Möglichkeiten zur Weiterbildung am 
häufigsten die Studierenden der Sozialwissen-
schaften (vgl. Tabelle 135).  
Unterschiedliche Umsetzung in  
Bachelorstudiengängen 
Die Umstellung zum Europäischen Hoch-
schulraum ist auch für Bachelorstudierende 
verschiedener Fächergruppen unterschied-
lich weit vorangeschritten.   
Die strukturellen Aspekte sind in den So-
zialwissenschaften fast durchgängig umge-
setzt worden, während die Ingenieurwissen-
schaften an Universitäten häufiger erst im 
Umbau begriffen sind. 
Der internationale Austausch ist für Ba-
chelorstudierende bislang am häufigsten in 
den Wirtschaftswissenschaften ausgebaut 
worden, vor allem an den Fachhochschulen 
(72%), während die Sozial- und Naturwissen-
schaften noch zurückliegen.  
Für die Qualitätssicherung fallen an den 
Fachhochschulen Unterschiede auf: Am häu-
figsten ist sie in den Sozialwissenschaften 
(46%), am seltensten in den Ingenieurwissen-
schaften (29%) eingeführt worden. Die Akkre-
ditierung ist in den Wirtschaftswissenschaf-
ten am weitesten vorangeschritten (54%), 
noch selten in den Ingenieurwissenschaften 
an Universitäten (29%).  
Von Lehrveranstaltungen in englischer 
Sprache berichten die Bachelorstudierende 
am seltensten in den Ingenieurwissenschaf-
ten an Universitäten (14%) und in den Sozial-
wissenschaften an Fachhochschulen (17%). 
Besonders häufig sind sie in den Wirtschafts-
wissenschaften der Fachhochschulen (54%).    
Angebote zur Weiterbildung erleben die 
Studierenden in den Sozialwissenschaften an 
Fachhochschulen am häufigsten (34%).  
Studienangebote mit einem europäi-
schen Aspekt sind am häufigsten für Bache-
lorstudierende der Wirtschaftswissenschaften 
an Fachhochschulen vorhanden (28%); selten 
noch in den Naturwissenschaften an Universi-
täten (9%). 
Eine studentische Beteiligung bei der 
Umgestaltung des Europäischen Hochschul-
raumes wird von den Bachelorstudierenden 
in keiner Fächergruppe in größerem Umfang 
festgestellt, an den Universitäten noch weni-
ger als an den Fachhochschulen.  
9.5 Internationalisierung  
Die Vereinheitlichung der Studienabschlüsse 
soll die internationale Mobilität der Studie-
renden erleichtern. Darunter ist eine Studien-
phase im Ausland zu verstehen, sowohl wäh-
rend des Studiums als auch nach dem ersten 
Abschluss (vgl. DAAD 2004). Die Hochschulen 
unterstützen diese Vorgaben, indem sie ihre 
Studiengänge verstärkt international ausrich-
ten und Kooperationen mit ausländischen 
Hochschulen intensivieren.  
Insgesamt stellt ein Drittel der Studieren-
den für sein Studienfach eine internationale 
Ausrichtung fest. Bachelorstudierende bestä-
tigen sie ihrem Fach jedoch häufiger: An 
Universitäten sehen darin 40% ein Merkmal 
ihres Faches, an Fachhochschulen 46% (vgl. 
Abbildung 46).  
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Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaften 
sind häufiger international ausgerichtet 
Die internationale Ausrichtung ist nicht in 
allen Studiengängen gleichermaßen ausge-
prägt. Für die Studierenden der Wirtschafts-
wissenschaften an Universitäten ist ihr Fach 
dadurch häufiger gekennzeichnet. Besonders 
selten ist dagegen das Medizin international 
ausgerichtet. An Fachhochschulen ist die  
 
Abbildung 46 
Internationale Ausrichtung als Kennzeichen 
des Hauptstudienfaches (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht bis 6 = sehr stark; Angaben in 








































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Internationalität häufiger in den Wirt-
schaftswissenschaften als in den Ingenieur-
wissenschaften gegeben (vgl. Abbildung 46). 
Viel größere Unterschiede ergeben sich 
bei den Bachelorstudierenden. Am weitesten 
ist die internationale Ausrichtung in den 
Wirtschafts- und den Ingenieurwissenschaf-
ten vorangeschritten: Jeder zweite Bachelor-
studierende attestiert seinem Studiengang ei-
ne internationale Komponente. In den Sozial- 
und Naturwissenschaften charakterisiert nur 
jeder dritte Bachelorstudierende seinen Stu-
diengang als international; etwas mehr sind 
es in den Kulturwissenschaften.  
An den Fachhochschulen orientieren sich 
vor allem die Wirtschaftswissenschaften in-
ternational, noch häufiger als an den Univer-
sitäten. Dagegen fallen die Ingenieurwissen-
schaften nach Ansicht der Bachelorstudieren-
den zurück: Nur 40% gegenüber 62% in den 
Wirtschaftswissenschaften sehen darin ein 
Kennzeichen, und damit auch seltener als in 
den Sozialwissenschaften (53%). 
Internationalität als Kriterium der  
Hochschulwahl  
 Die internationale Ausrichtung der Studien-
gänge dient der Vereinheitlichung des Euro-
päischen Hochschulraumes. In den neuen 
Studiengängen wird diesem Aspekt nach 
Ansicht der Studierenden vermehrt Rechnung 
getragen. Doch wie wichtig ist dieser Aspekt 
den Studierenden? Suchen sie diesen Ausbil-
dungsaspekt in ihrem Studienfach?  
Als Grund für die Wahl der Hochschule 
nimmt die internationale Ausrichtung des 
Studienangebotes keinen vorderen Rangplatz 
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ein, andere Gesichtspunkte wie Heimatnähe 
oder Attraktivität der Stadt sind den Studie-
renden weit wichtiger. Dennoch stellt sie für 
einen Teil von ihnen einen bedeutsamen As-
pekt ihrer Hochschulwahl dar, der mit in die 
Entscheidung eingeflossen ist.  
Bachelorstudierende wählen die Hoch-
schule häufiger aufgrund der internationalen 
Ausrichtung des gewünschten Studienange-
botes aus als Studierende in Diplomstudien-
gängen:  
• 29% der Bachelorstudierenden an Universi-
täten und 32% an Fachhochschulen, 
• 20% der Diplomstudierenden an Universi-
täten und 24% an Fachhochschulen.   
Besonders wichtig war die internationale 
Ausrichtung den Bachelorstudierenden in 
den Wirtschaftswissenschaften:  
• Für 44% an Universitäten und 57% an Fach-
hochschulen war die Internationalität 
wichtig.  
Internationale Mobilität: Auslandsstudium, 
Praktikum, Sprachaufenthalt 
Ein zentrales Ziel bei der Gestaltung des Euro-
päischen Hochschulraumes und der damit 
einhergehenden Umstrukturierungen liegt in 
der Erhöhung der Auslandsmobilität (vgl. 
DAAD 2004). Zu erinnern ist daran, dass von 
den Studierenden das Auslandsstudium eine 
hohe Wertschätzung erfährt: sowohl für die 
persönliche Entwicklung als auch für die 
beruflichen Chancen. Dies bestätigt die 
grundsätzlich große Aufgeschlossenheit der 
deutschen Studierenden an einem internati-
onalen Austausch und für Studienphasen im 
Ausland. 
Die Realisierung wie die Planung eines 
solchen Vorhabens fällt an Universitäten und 
Fachhochschulen etwas anders aus und ist 
von der Studienphase abhängig. Insgesamt 
berichten an den Universitäten 9%, an den 
Fachhochschulen 7% von einer absolvierten 
Studienphase im Ausland. Allerdings waren in 
den ersten sechs Semestern kaum Studierende 
zum Studium im Ausland: an den Universitä-
ten nur 3%, an den Fachhochschulen aller-
dings schon 5%. Erst im 9. - 12. Semester wird 
im WS 2006/07 an den Universitäten eine 
Auslandsquote von 18% erreicht, an den Fach-
hochschulen bleibt sie bei 8% (übereinstim-
mende Daten liefert auch die 18. Sozialerhe-
bung des Deutschen Studentenwerks; vgl. 
Isserstedt u.a. 2008). 
Die Planung eines Auslandsstudiums wird 
am Studienanfang, d.h. in den ersten beiden 
Studienjahren, an den Universitäten von 
etwas über 40%, an den Fachhochschulen von 
24% der Studierenden ernsthaft vorgesehen.  
Werden die Anteile für ein bereits reali-
siertes Studium im Ausland und das sicher 
geplante Vorhaben aufsummiert, ergibt sich 
eine Quote von 25% aller Studierenden, die am 
Studienende auf eine Studienphase im Aus-
land zurückblicken können. Wird das mögli-
che Potential an einem Auslandsaufenthalt 
interessierter Studierender tatsächlich ge-
wonnen, könnte sich diese Quote mit einer 
Studienphase im Ausland bis 38% erhöhen. 
Mit der neuen zweiphasigen Studien-
struktur stellt sich die Frage nach dem Aus-
landsstudium und seiner zeitlichen Platzie-
rung neu: Soll es bereits im Bachelorstudium 
erfolgen, im Rahmen des knappen Studien-
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programms von sechs Semestern, oder soll es 
für das Masterstudium vorgesehen werden?  
Bachelorstudierende haben seltener ein 
Auslandsstudium vor 
Bislang haben Diplom- wie Bachelorstudie-
rende (bis zum 6. Semester) gleich selten eine 
Studienzeit im Ausland verbracht: nur 1% an 
den Universitäten, etwa 3% an den Fachhoch-
schulen.  Solche Zurückhaltung von Bache-
lorstudierenden gegenüber einem Auslands-
studium wurde auch in anderen Untersu-
chungen zur Auslandsmobilität deutscher 
Studierender festgehalten (vgl. Heine/ Müßig-
Trapp 2007). 
An Universitäten planen Bachelorstudie-
rende seltener eine Auslandsstudienphase 
oder ein Praktikum ein als Diplomstudieren-
de. An Fachhochschulen treten kaum Diffe-
renzen zwischen den Abschlussarten auf, es 
wollen aber insgesamt weniger Studierende 
als an Universitäten noch während des Studi-
ums ins Ausland gehen (vgl. Tabelle 136).  
Häufiger planen Bachelorstudierende an 
Universitäten allerdings Auslandsstudienauf-
enthalte nach dem ersten Studienabschluss 
ein, und zwar fast genauso häufig wie wäh-
rend ihres Erststudiums. Diplomstudierende 
sehen solche Planungen nur selten vor.  
Über einen Studienabschluss im Ausland 
machen sich insgesamt nur wenige Studie-
rende Gedanken, jedoch erwägen ihn Bache-
lorstudierende etwas häufiger.  
Werden alle Auslandsplanungen zusam-
mengenommen, dann haben an Universitä-
ten mehr als die Hälfte der Studierenden 
mindestens eine dieser Auslandstätigkeiten 
vor, an Fachhochschulen zwei Fünftel, wobei 
kaum Unterschiede zwischen den Abschluss-
arten bestehen (vgl. Tabelle 136).   
 
Tabelle 136 
Planungen von Auslandsaufenthalten nach 
Abschlussart (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
   Uni FH 
sicher/wahr- Bache- Di- Bache- Di- 
scheinlich geplant lor plom lor plom 
Auslandstudium 20 28 16 14 
Sprachaufenthalt 31 28 23 20 
Praktikum 28 34 26 28 
Nach Abschluss im  
Ausland studieren 18 7 7 4 
Abschluss im  
Ausland erwerben 6 3 5 4 
mind. eine Auslands- 
tätigkeit geplant 51 55 42 42  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die gegenwärtigen Auskünfte der Studie-
renden zur realisierten und zur geplanten 
Studienphase im Ausland lassen für die Bache-
lorstudierenden keine höhere Quote an Aus-
landsstudium erwarten, die internationale 
Mobilität könnte eher zurückgehen. Aufge-
fangen kann dies am ehesten werden, wenn 
Auslandssemester als fester Bestandteil des 
Studienganges eingebaut werden und wenn 
ein Auslandsstudium mehr unterstützt wird, 
sei es finanziell oder organisatorisch (z.B. über 
ECTS-Punkte). 
Häufigste Auslandserfahrungen in Wirt-
schaftswissenschaften der Fachhochschulen  
An den Universitäten weisen die Bachelorstu-
dierenden der Kultur- und der Naturwissen-
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schaften bisher am häufigsten Auslandserfah-
rungen auf. Seltener waren die Studierenden 
in den Sozialwissenschaften und besonders 
selten in den Ingenieurwissenschaften bereits 
im Ausland. An Fachhochschulen haben die 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 
die meisten Auslandserfahrungen, auch 
häufiger als ihre Fachkommilitonen an Uni-
versitäten (vgl. Tabelle 137). 
In den Planungen liegen die Bachelorstu-
dierenden der Wirtschaftswissenschaften 
ebenfalls vorne. Eine Studienphase im Aus-
land wollen sie am häufigsten an Universitä-
ten noch während ihres Erststudiums ein-
schieben (30%). Recht häufig sehen dies auch 
die Studierenden der Kulturwissenschaften 
vor (24%), viel seltener dagegen die Studieren-
den der Sozial- und der Ingenieurwissenschaf-
ten (13%). Ein ähnliches Bild zeigt sich an den 
Fachhochschulen. Studierende der Wirt-
schaftswissenschaften stellen viel häufiger 
ernsthafte Überlegungen über einen Studien-
aufenthalt im Ausland an (20%) als ihre Kom-
militonen in den Sozialwissenschaften (6%). 
Von Planungen für ein Praktikum und ei-
nen Sprachaufenthalt berichten am häufigs-
ten ebenfalls die Bachelorstudierenden der 
Kultur- und Wirtschaftswissenschaften an 
Universitäten und Fachhochschulen. Jeweils 
mehr als ein Drittel will noch während des 
Studiums dazu ins Ausland gehen. 
An einen weiteren Studienaufenthalt 
nach ihrem Bachelorabschluss denken am 
häufigsten die Studierenden der Wirtschafts- 
und der Naturwissenschaften an Universitä-
ten. An den Fachhochschulen sind solche 
Absichten weit seltener vorhanden, am ehes-
ten noch bei den Studierenden der Ingeni-
eurwissenschaft. Einen Studienabschluss im 
Ausland wollen jedoch die Studierenden der 
Wirtschaftswissenschaften an Fachhochschu-
len am häufigsten erwerben.
 
Tabelle 137 
Auslandsaktivitäten bei Bachelorstudierenden (bis 6. FS) nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent und für Kategorien: „wahrscheinlich“ und „sicher“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Wirt. Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing 
bisher wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Auslandstudium 2 1 1 3 - 3 8 1 
Sprachaufenthalt 17 10 13 15 7 8 24 6 
Praktikum 9 2 1 6 2 6 8 3 
geplant 
Auslandstudium 24 13 30 17 13 6 20 16 
Sprachaufenthalt 37 29 39 23 22 19 33 21 
Praktikum 36 17 35 20 22 20 37 20 
nach Abschluss im Ausland studieren  16 18 22 21 13 3 6 9 
Abschluss im Ausland erwerben 6 1 9 6 7 - 11 3 
Mind. eine Aktivität geplant 55 46 61 45 42 31 54 36  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007,  AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Internationalität des Studiums fördert 
Auslandsaktivitäten  
Eine internationale Ausrichtung der Studien-
gänge erleichtert offensichtlich die Auslands-
bemühungen der Studierenden.  
Bachelorstudierende, die eine starke in-
ternationale Ausrichtung ihres Studiums 
erfahren, waren etwas häufiger für ein Prakti-
kum und einen Sprachaufenthalt im Ausland. 
An Fachhochschulen sind sie auch häufiger 
zeitweise für ein Studium im Ausland gewe-
sen (9%). Ebenso planen diese Studierenden 
häufiger weitere Auslandsaktivitäten ein: 30% 
wollen dann vor und 25% nach ihrem ersten 
Abschluss im Ausland studieren.  
Die gelungene Umsetzung jener Ziele des 
Europäischen Hochschulraumes, die interna-
tionale Aspekte beinhalten, sollte die Aus-
landsmobilität der Studierenden erleichtern 
und damit maßgeblich beeinflussen. Dieser 
Zusammenhang ist festzustellen, an Fach-
hochschulen stärker als an Universitäten. 
Besteht für Studierende ein entsprechen-
des Angebot, dann  haben sie bereits häufiger 
ein Auslandsstudium absolviert. Vor allem 
aber planen dann mehr Studierende ganz 
sicher, noch während des Erststudiums ein 
Auslandsstudium durchzuführen, auch mit 
einem Abschluss.  
Noch stärkere Zusammenhänge treten 
auf, wenn eine europäische Dimension im 
Studium vorhanden ist. Ist dieses Ziel verwirk-
licht, besitzen die Studierenden weit häufiger 
Auslandserfahrungen mit einem Studium, 
einem Praktikum und einem Sprachaufent-
halt; gleichzeitig planen sie häufiger weitere 
Auslandsaufenthalte ein.  
Diese Zusammenhänge bestehen auch bei 
einer internationalen Kooperation mit aus-
ländischen Hochschulen sowie bei der Integ-
ration von festen Auslandssemestern im Stu-
diengang. Letzteres Angebot weist insgesamt 
den größten Effekt auf die höhere Auslands-
mobilität der Studierenden auf. 
Berufliche Orientierung ins Ausland 
Die Errichtung eines Europäischen Hoch-
schulraumes zielt vorrangig auf die Hoch-
schulausbildung und damit auf die Lehre. Ein 
wichtiges Ziel ist die Mobilität der Studieren-
den, die einen zusätzlichen Effekt nach sich 
zieht: die Ausweitung der beruflichen Mög-
lichkeiten im Ausland (vgl. Schomburg/ Teich-
ler 2006).  
Etwa jeder zweite Studierende will  
beruflich ins Ausland 
Viele Studierenden sind sich bereits sicher, 
dass sie nach dem Studium beruflich im Aus-
land tätig werden wollen. Jedoch strebt die 
Mehrheit dieser Studierenden nicht eine 
dauerhafte Tätigkeit an, sondern will zeitwei-
se beruflich in einem anderen Land tätig sein 
(vgl. Abbildung 47). 
Eine zeitlich begrenzte Arbeitsanstellung 
im europäischen Ausland haben etwa zwei 
Fünftel der Studierenden recht sicher in ihre 
weitere Lebensplanung eingebaut. Es denken 
jedoch weit mehr Studierende darüber nach: 
Denn zusätzlich jeder Zweite will vielleicht 
eine zeitlang ins europäische Ausland.  
Hinsichtlich dieser beruflichen Auslands-
vorhaben unterscheiden sich die Bachelor-
studierenden nicht von allen anderen Studie-
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renden. Nur an Fachhochschulen sind sie 
etwas zurückhaltender: Eine zeitlich begrenz-
te Berufstätigkeit im Ausland sieht hier nur 
knapp jeder dritte Bachelorstudierende vor.  
   
Abbildung 47 
Berufliche Orientierung ins Ausland  
(WS 2006/07) 


























Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Eine dauerhafte Auslandstätigkeit ist für 
wenige Studierende ein Ziel 
Eine dauerhafte Berufstätigkeit im europäi-
schen Ausland haben deutlich weniger Stu-
dierende vor.  An den Universitäten wollen 
16% und an Fachhochschulen 15% sicher ihren 
Beruf im Ausland ausüben, Bachelorstudie-
rende ebenso wie alle anderen Studierenden 
(vgl. Abbildung 47).  
Noch unsicher, aber zumindest in Erwä-
gung ziehen weitere zwei Fünftel der Studie-
renden eine dauerhafte Anstellung im euro-
päischen Ausland. 
Etwa jeder dritte Studierende will außer-
halb Europas berufstätig werden 
Ein Teil der Studierenden plant für den beruf-
lichen Werdegang auch das außereuropäi-
sche Ausland mit ein. Etwas mehr als jeder 
Vierte will sicher eine zeitlang außerhalb 
Europas beruflich tätig werden; nur wenige 
Studierende wollen Europa allerdings dauer-
haft verlassen (vgl. Abbildung 47).  
Größer ist die Gruppe der Studierenden, 
die eine berufliche Tätigkeit auf einem ande-
ren Kontinent zumindest in Erwägung zieht. 
Zwei Fünftel der Studierenden würden viel-
leicht zeitweise und ein Viertel vielleicht 
dauerhaft eine Stelle im außereuropäischen 
Ausland annehmen.  
In ihren beruflichen Orientierungen un-
terscheiden sich die Bachelorstudierenden 
nicht von anderen. Die Umstrukturierung der 
Hochschullandschaft zum Europäischen 
Hochschulraum hat hinsichtlich der berufli-
chen Mobilität noch keine Effekte erzielt.  
Bei Auslandserfahrungen planen Studieren-
de eher eine berufliche Auslandstätigkeit 
Jene Studierende, die bereits zu einem Prakti-
kum oder einem Studienaufenthalt im Aus-
land waren, wollen deutlich häufiger im 
europäischen oder auch im außereuropäi-
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schen Ausland einer Berufstätigkeit nachge-
hen. Sind Auslandserfahrungen vorhanden, 
dann planen: 
• mehr als die Hälfte der Studierenden eine 
zeitweise und rund ein Viertel der Studie-
renden eine dauerhafte berufliche Aus-
landstätigkeit in Europa fest ein.  
Eine dauerhafte Tätigkeit auf einem anderen 
Kontinent fassen mit Bestimmtheit zwischen 
13% und 17% der auslandserfahrenen Studie-
renden ins Auge, während einen zeitlich 
begrenzten Aufenthalt etwa zwei Fünftel 
sicher einplanen.  
Ähnliche Ergebnisse im Hinblick auf ein 
höheres Interesse an einer beruflichen Tätig-
keit im Ausland ergeben sich bei vorhande-
nen Kooperationen mit ausländischen Hoch-
schulen und bei einer europäischen Dimensi-
on in den Studienangeboten.  
Berufschancen im Ausland werden eher 
positiv beurteilt 
Viele Studierende schätzen die Berufschancen 
im Ausland positiv ein. Etwas mehr als die 
Hälfte der Studierenden an Universitäten 
erwartet gute bis sehr gute Chancen in Euro-
pa, etwas weniger für das außereuropäische 
Ausland. An Fachhochschulen erwarten die 
Studierenden etwas häufiger positive Berufs-
chancen im Ausland: Zwei Drittel blicken 
erwartungsvoll auf den europäischen und 
mehr als die Hälfte auf den außereuropäi-
schen Arbeitsmarkt (vgl. Tabelle 138).  
Die Bachelorstudierenden hegen an Uni-
versitäten tendenziell schwächere, an Fach-
hochschulen tendenziell bessere Erwartun-
gen an den ausländischen Arbeitsmarkt. 
Tabelle 138 
Einschätzung der Arbeitsmarktchancen im 
Ausland (WS 2006/07) 
(Skala von –3 = sehr schlecht bis +3 = sehr gut, sowie Angaben 
zu „kann ich nicht beurteilen“; Angaben in Prozent für Katego-
rien: +1 = eher gut und +2 bis +3 = gut bis sehr gut) 
Arbeitsmarkt- alle   nur  
chancen Studierende  Bachelor   
   Uni FH Uni FH 
  in Europa 
 eher gut 19 22 21 23 
 gut bis sehr gut  36 44 31 45 
 zusammen  55 66 52 68 
 
 außerhalb Europa  
 eher gut 11 13 13 12 
 gut bis sehr gut  35 42 32 43 
 zusammen 46 55 45 55  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Erwartung der Studierenden an Uni-
versitäten, durch den Bachelor einen besseren 
Zugang zu Tätigkeiten im Ausland zu erlan-
gen, wird durch die Einschätzung der berufli-
chen Chancen im Ausland bestätigt.  An Fach-
hochschulen schätzen die Studierenden aller-
dings die Arbeitsmarktchancen besser ein als 
aufgrund ihrer Angaben zum Auslandsvor-
teils des Bachelors zu erwarten wäre.  
Studentinnen beurteilen Arbeitsmarkt-
chancen generell schlechter 
Die Studentinnen schätzen die Arbeitsmarkt-
chancen im Ausland weniger positiv ein als 
die männlichen Studierenden. Dies ist sowohl 
an Universitäten wie Fachhochschulen festzu-
stellen, auch unter den Bachelorstudieren-
den. Dieser Unterschied geht weitgehend auf 
die generell als schlechter erwartet Berufs-
chancen von Frauen zurück, wie sie auch für 
das Inland gelten. 
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10 Berufswahl und Berufsorientierungen 
 
Das Studium dient der Vorbereitung auf eine 
spätere Berufstätigkeit. Die beruflichen Wert-
orientierungen der Studierenden, die ange-
strebten Tätigkeitsbereiche und die Sicht des 
Arbeitsmarktes haben daher oftmals nachhal-
tige Auswirkungen auf die Studienführung.  
10.1 Berufswahl und berufliche 
Werte 
Der feste Berufswunsch war für die Studieren-
den kein vorrangiger Grund für ihre Studien-
aufnahme, andere Motive standen meist 
stärker im Vordergrund. Trotzdem berichtet 
die Mehrheit der Studierenden, dass ihre 
Berufswahl bereits entschieden ist.  
Späterer Beruf steht häufig fest 
Die Berufswahl ist für die Mehrheit der  Studie-
renden mehr oder weniger entschieden. An 
Universitäten haben 70% und an Fachhoch-
schulen 78% der Studierenden ihre Berufsent-
scheidung weitgehend abgeschlossen. Dieses 
Ausmaß an Festlegung hat sich seit 1983 kaum 
geändert.  
Offen ist die berufliche Entscheidung für 
knapp ein Drittel der Studierenden an Univer-
sitäten und ein Fünftel an Fachhochschulen: 
Sie haben sich noch nicht festgelegt. 
Die Studentinnen sind in ihrer Berufswahl 
an Universitäten etwas sicherer als die Studen-
ten, weil sie einerseits schon häufiger mit ei-
nem festen Berufswunsch ins Studium kom-
men und andererseits Studiengänge belegen, 
die auf einen festen Beruf ausbilden (z.B. Lehr-
amt). An den Fachhochschulen haben sich die 
Studentinnen nur etwas seltener schon ganz 
sicher auf einen bestimmten Beruf festgelegt 
(vgl. Tabelle 139). 
 
Tabelle 139 
Berufswahl an Universitäten und Fachhoch-
schulen nach Geschlecht (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
Berufswahl bereits getroffen? 
Universitäten  Insgesamt   Frauen   Männer 
  - nein 30 28 34 
  - ja, mit ... 
 einiger Sicherheit 40 39 41 
   großer Sicherheit 30 33 25 
 
Fachhochschulen 
  - nein 22 21 23 
  - ja, mit ... 
 einiger Sicherheit 47 50 44 
   großer Sicherheit 31 29 33  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Art des Studienabschlusses beeinflusst 
Berufswahl  
Die Art des Studienabschlusses hat einen Ein-
fluss auf die Sicherheit der Berufswahl. Größ-
tenteils abgeschlossen ist die Berufswahl bei 
den Studierenden, die ein Lehramt anstreben. 
Andere Abschlüsse tragen weniger zur end-
gültigen Berufsentscheidung bei. 
Noch häufig offen ist die Berufswahl bei 
den Studierenden in Magisterstudiengängen. 
Erst 12% haben sich beruflich festgelegt. Im 
Bachelorstudium hat ebenfalls erst ein kleiner 
Teil der Studierenden eine Entscheidung zur 
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Berufswahl gefällt  (19%); nicht viel mehr sind 




Stand der Berufswahl nach Abschlussart  
(WS 2006/07) 


























Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Mit 45% sind sich die Studierenden mit an-
gestrebtem Staatsexamen außerhalb des Lehr-
amtes viel sicherer darüber, welchen Beruf sie 
später ergreifen wollen. Hierunter fallen vor 
allem die Studiengänge, die ähnlich wie beim 
Lehramt auf klar umrissene und bekannte 
Berufe hin ausbilden (z.B. Arzt/Ärztin). 
Feste Berufsvorstellung häufig in Medizin 
Für fast alle Medizinstudierenden steht ihr 
späterer Beruf fest: 60% haben sich mit großer, 
weitere 35% mit einiger Sicherheit bereits 
entschieden.  
Diese starke Festlegung auf einen Beruf 
kommt bei Studierenden in der Rechts- und 
den Wirtschaftswissenschaften weit seltener 
vor. Dort besteht eine eindeutige Wahl nur 
bei 14% bis 19% der Studierenden. Zwei Fünftel  
bzw. ein Drittel haben in diesen Fächern noch 
keine berufliche Entscheidung getroffen und 
wollen abwarten, was der Arbeitsmarkt an be-
ruflichen Möglichkeiten bietet.  
An den Fachhochschulen sind die Studie-
renden der Sozial- und Ingenieurwissenschaf-
ten am weitesten in ihrer Berufsentscheidung 
fortgeschritten: Sehr sicher sind sich 39% bzw. 
36%, während in den Wirtschaftswissenschaf-
ten nur 19% der Studierenden die Berufswahl 
sicher getroffen haben.  
Die Studentinnen an Universitäten haben 
sich häufiger als die Studenten bereits beruf-
lich festgelegt in den: 
• Sozialwissenschaften (34% zu 27%),  
• Wirtschaftswissenschaften (21% zu 17%),  
• Naturwissenschaften (30% zu 21%). 
An Fachhochschulen sind sie in den Sozial- 
(38% zu 42%) und Ingenieurwissenschaften 
(31% zu 38%) dagegen seltener sehr sicher, 
welchen Beruf sie später ergreifen wollen.  
Berufswahl festigt sich im Studienverlauf  
Mit zunehmender Fortgeschrittenheit des 
Studiums nimmt die Sicherheit der Berufs-
wahl zu. Die Unterschiede zwischen Studien-
anfängern und Studierenden in der Endphase 
sind bemerkenswert.  
Der Anstieg der Sicherheit ihrer Berufs-
wahl über den Studienverlauf beträgt an den 
Universitäten 11, an den Fachhochschulen 15 
Prozentpunkte (vgl. Abbildung 49).  
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Abbildung 49 
Sicherheit der Berufswahl nach Studienphasen und Geschlecht an Universitäten und  
Fachhochschulen (WS 2006/07) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Bei den Studentinnen ist diese Entwick-
lung etwas weniger stark ausgeprägt, auch 
weil sie häufiger bereits mit festen berufli-
chen Vorstellungen ein Studium aufnehmen. 
Berufswunsch und Berufswahl  
Die Sicherheit der Berufswahl steht in Zu-
sammenhang mit einem festen Berufs-
wunsch. Studierende, die vorrangig aus die-
sem Grund ein Studium begonnen haben, 
sind deutlich häufiger auf einen Beruf bereits 
festgelegt (54%) als Studierende, für die dieses 
Studienmotiv nicht hauptsächlich entschei-
dend war (27%), oder für die es gar keinen 
Einfluss auf ihre Fachwahl hatte (13%). 
Trotz der nachvollziehbaren Zusammen-
hänge zwischen der Berufswahl und dem 
Berufswunsch oder dem Ausbildungsziel, 
bleibt dennoch für relativ viele Studierende 
die Berufsentscheidung offen. Dafür sind zwei 
Gründe verantwortlich:  
• Zum einen führt ein Fachstudium in der 
Regel nicht zu einem völlig eingegrenzten 
Beruf, sondern bietet unterschiedliche Op-
tionen an Berufsfeldern. 
• Zum anderen hat die antizipierte Berufssi-
tuation einen Einfluss, denn ein Studium 
kann den Studierenden ein spezifisches Be-
rufsziel nicht garantieren, weswegen Of-
fenheit für Berufsalternativen wichtig ist.  
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Berufliche Wertorientierungen 
Mit der Auskunft, was am späteren Beruf 
wichtig ist, werden die beruflichen Wertori-
entierungen der Studierenden erfasst. Solche 
„Wertorientierungen“ geben einerseits Auf-
schluss über allgemeine Ansprüche an die 
zukünftige Berufstätigkeit; sie können ande-
rerseits im Zeitvergleich einen Wandel bei 
den Berufswerten signalisieren. 
Sehr wichtig ist Vereinbarkeit von Beruf  
und Familie  
Von Hochschulabsolventen wird in der Regel 
ein besonderes berufliches Engagement 
erwartet, wodurch die berufliche Karriere mit 
der Gründung einer Familie in Konflikt gera-
ten kann. Dem Dilemma zwischen berufli-
chen und privaten Zielen sehen sich mehr 
Frauen ausgesetzt, weil ihnen häufiger die 
Verantwortung für die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie zugemutet wird.  
Während andere außerberufliche Orien-
tierungen kaum eine größere Rolle spielen, ist 
den meisten Studierenden die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie außerordentlich wich-
tig. Die Familie ist für angehende Akademiker 
keineswegs in den Hintergrund gerückt. 
• Für 76% der Studentinnen und 68% der 
Studenten ist dieser Aspekt im späteren Be-
rufsleben sehr wichtig (vgl. Abbildung 50).  
Der Wunsch, die Familiengründung in Ein-
klang mit den beruflichen Anforderungen zu 
bringen, hatte bei den Studierenden seit 1998, 
vor allem bei den männlichen Studenten, 
deutlich zugenommen - ein Plus von 12 Pro-
zentpunkten bis zum Jahr 2004. Seit 2007 
verliert dieser Aspekt jedoch an Bedeutung. 
Abbildung 50 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf für 
Studentinnen und Studenten (1995 - 2007) 
(Skala von 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Den Studentinnen ist die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf in allen Erhebungen 
wichtiger als den Studenten. Die Differenzen 
bewegen sich zwischen fünf und zwölf Pro-
zentpunkten. Dennoch betonen auch die stu-
dierenden Männer die Vereinbarkeit immer 
noch sehr nachdrücklich. 
Das geringe Nachlassen dieses Anspruchs 
kann Ausdruck dafür sein, dass Studentinnen 
und Studenten die Vereinbarkeit von Berufs-
karriere und Familie gegenwärtig als schwie-
rig zu realisieren einstufen. Weniger verän-
dern Karriereansprüche bei Studenten und 
Studentinnen den starken Wunsch, Familie 
BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNGEN 223 
 
und Beruf vereinbaren zu können. Nur wenn 
ein Studium gewählt wurde, um später eine 
Führungsposition zu erreichen, tritt dieser 
Wunsch etwas in den Hintergrund.  
Der weiterhin hohe Stellenwert der Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf ist ein Vo-
tum der Studierenden dafür, dass berufstäti-
gen Hochschulabsolventen trotz beruflichen 
Engagements der Aufbau einer Familie leich-
ter ermöglicht werden sollte. Insbesondere 
für berufstätige Frauen wären Rahmenbedin-
gungen zu schaffen und auszubauen, die 
auch öffentliche Betreuungsangebote für 
Kinder einbeziehen. Die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie mehr als bislang zu unter-
stützen, ist eine Aufforderung an die öffentli-
chen wie privaten Arbeitgeber. 
Professionelle Orientierung bildet den 
gemeinsamen Kern 
Fünf Aspekte stehen für rund zwei Drittel der 
Studierenden im Vordergrund ihrer berufli-
chen Orientierung: 
• eine Arbeit mit immer neuen Aufgaben, 
• eigene Ideen verwirklichen können, 
• selbständig Entscheidungen treffen, 
• ein sicherer Arbeitsplatz, 
• mit Menschen arbeiten. 
Die ersten vier Punkte werden dabei von den 
Studierenden an Fachhochschulen etwas 
stärker hervorgehoben als an Universitäten 
(vgl. Abbildung 51). 
Alle anderen beruflichen Orientierungen 
stuft weniger als die Hälfte der Studierenden 
als sehr wichtig ein, wobei teilweise größere 
Unterschiede zwischen den Hochschularten 
auftreten.  
Soziale Orientierungen sind den Studie-
renden an Universitäten deutlich wichtiger 
als an Fachhochschulen. Knapp die Hälfte legt 
größeren Wert darauf: 
• anderen Menschen helfen zu können, 
• Nützliches für die Allgemeinheit zu tun. 
Karriere und Flexibilität besitzen dagegen an 
Fachhochschulen eine weit größere Bedeu-
tung als an Universitäten. Mehr als zwei Fünf-
tel der Studierenden halten für sehr wichtig: 
• flexible Gestaltung der Arbeitszeiten, 
• hohes Einkommen, 
• gute Aufstiegsmöglichkeiten. 
An den Universitäten teilt nur etwa ein Drittel 
der Studierenden diese Ansprüche, wobei sie 
sich bei den Aufstiegschancen am meisten 
von den Fachhochschulen unterscheiden. 
Zwei Berufswerte sind Studierenden an 
Universitäten und Fachhochschulen ähnlich 
wichtig; etwa jeder dritte Studierende will 
später: 
• Aufgaben, die viel Verantwortungsbe-
wusstsein erfordern, 
• Möglichkeit, Menschen zu führen. 
Die Verantwortung ist den Studierenden 
etwas wichtiger als der Führungsanspruch.   
Die wissenschaftliche Orientierung spielt 
wiederum an Universitäten eine größere Rol-
le. Bis zu einem Drittel der Studierenden be-
tont den Anspruch:  
• Unbekanntes zu erforschen, 
• wissenschaftlich tätig zu sein. 
Die reine Forschungstätigkeit wird dabei von 
den Studierenden mehr in den Vordergrund 
gerückt. 
Wenig Ansprüche setzen die Studieren-
den in außerberufliche Werte. Im späteren Be- 
224 BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNGEN 
 
Abbildung 51 
Wichtigkeit beruflicher Orientierungen bei den Studierenden an Universitäten und  
Fachhochschulen (WS 2006/07) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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rufsleben einmal viel Freizeit zu haben, stellen 
nur 15% der Studierenden als wichtig heraus. 
Und auf eine Arbeit, bei der man sich nicht so 
anstrengen muss, legen nur 3% der Studieren-
den großen Wert (vgl. Abbildung 51). 
Studentinnen sind soziale Werte wichtiger  
Studentinnen orientieren sich in ihren An-
sprüchen an den späteren Beruf stärker als 
Studenten an sozialen Werten. Sehr wichtig 
ist ihnen, im Vergleich zu den Studenten: 
• mit Menschen zu arbeiten (72% zu 51%), 
• anderen zu helfen (53% zu 38%), 
• Nützliches für die Allgemeinheit zu tun 
(52% zu 39%). 
Defensiver sind Studentinnen bei den materi-
ellen und karriereorientierten Ansprüchen: 
• gute Aufstiegsmöglichkeiten (26% zu 37%), 
• hohes Einkommen (31% zu 39%). 
Die Wichtigkeit der Arbeitsplatzsicherheit 
stellen allerdings die Studentinnen etwas 
mehr heraus (66% zu 60%). Im Hinblick auf die 
Berufstätigkeit betonen sie damit stärker den 
Sicherheitsaspekt, während sich die männli-
chen Studierenden mehr an Gratifikationen 
und Karriere ausrichten.  
Fünf Bündel beruflicher Werte  
Die beruflichen Orientierungen umfassen 
verschiedene Ansprüche und Bedürfnisse. 
Diese lassen sich in fünf Bündel zusammen-
fassen, wobei nicht die absolute Wichtigkeit 
der einzelnen beruflichen Orientierungen für 
deren Bündelung ausschlaggebend ist, son-
dern deren gemeinsame Variationen auf zu-
grundeliegenden Dimensionen (vgl. Abbil-
dung 52). 
Autonome Aufgabenorientierung  
Unter dieses Wertebündel fallen vier berufli-
che Orientierungen: „selbständig Entschei-
dungen treffen“, „eigene Ideen verwirk-
lichen“, „eine Arbeit, die immer neue Aufga-
ben stellt“ und „Aufgaben, die viel Verantwor-
tungsbewusstsein erfordern“. Hier stehen die 
Aufgaben und die Eigenverantwortlichkeit im 
Beruf im Vordergrund. Die Studierenden er-
hoffen sich von ihrer späteren Tätigkeit Frei-
räume, ihre Fähigkeiten und ihr Können ein-
zubringen, und wollen Verantwortung im Be-
ruf übernehmen. 
Soziale Orientierung 
Drei Werteaspekte bilden dieses Bündel: 
„anderen Menschen helfen zu können“, „ein 
Beruf, in dem man Nützliches für die Allge-
meinheit tun kann“ sowie „mit Menschen und 
nicht mit Sachen zu arbeiten“. Die ersten bei-
den Aspekte beschreiben eine altruistische 
Einstellung und die Übernahme gesellschaft-
licher Verantwortung. Beide weisen unter-
einander einen sehr deutlichen Zusammen-
hang auf (R = .62). 
Karriereorientierung 
Dieses Wertebündel enthält die vier Aspekte: 
„hohes Einkommen“, „gute Aufstiegsmöglich-
keiten“, „die Möglichkeit, andere Menschen 
zu führen“ und ein „sicherer Arbeitsplatz“. 
Zwar steht das Vorankommen im Beruf im 
Vordergrund, aber nicht um jeden Preis. Denn 
der sichere Arbeitsplatz hat die eindeutig 
höchste Priorität. Das Merkmal „andere Men-
schen führen“ weist gleichzeitig auch Zusam-
menhänge zur autonomen Aufgabenorien- 
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Abbildung 52 
Strukturen der beruflichen Wertorientierungen von Studierenden (WS 2006/07) 






































































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNGEN 227 
 
tierung auf, und zwar zu den Aspekten „selb-
ständig Entscheidungen treffen“ und „Aufga-
ben mit viel Verantwortungsbewusstsein“. 
Der Führungsanspruch wird damit weniger 
als Prestigeangelegenheit betrachtet, sondern 
stärker in die Perspektive der Eigenverant-
wortlichkeit eingebunden. 
Wissenschaftsorientierung 
Darunter fallen die beiden Werte: „Möglich-
keiten, Unbekanntes zu erforschen“ und 
„Möglichkeit zu einer wissenschaftlichen Tä-
tigkeit“. Beide Aspekte weisen ebenfalls einen 
sehr engen Zusammenhang auf (R = .62). 
Außerberufliche Orientierung 
Hierzu zählen die vier Werte: „viel Freizeit“, 
„flexible Gestaltung der Arbeitszeit“, „Verein-
barkeit von Beruf und Familie“, sowie „eine 
Arbeit, bei der man sich nicht so sehr anstren-
gen muss“. Dieser Wertekomplex rückt die 
außerberufliche Seite in den Vordergrund. 
Darunter wird aber nicht eine Abkehr von der 
Arbeit verstanden, sondern die Überzeugung, 
dass das Privatleben, insbesondere die Fami-
lie, einen ebenso wichtigen Teil des Lebens 
darstellt. Darauf weist die interne Rangreihe 
hin, bei der die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie die höchste Wichtigkeit besitzt, wäh-
rend die Anstrengungsvermeidung nur mar-
ginalen Einfluss hat. 
Aufgabenorientierung ist Basis für andere 
Berufswerte  
Das Bündel der autonomen Aufgabenorien-
tierung weist zu den anderen Wertebündeln 
Zusammenhänge auf. Am stärksten zur sozia-
len Orientierung: die Interkorrelation beträgt 
R = .42 (vgl. Abbildung 52).  
Geringer sind die Zusammenhänge zur 
Karriereorientierung und zur Wissenschafts-
orientierung. Am schwächsten und gleichzei-
tig in negativer Richtung fällt die Interkorre-
lation zur außerberuflichen Orientierung aus 
(R = -.16). 
Zwischen den anderen Wertebündeln 
sind keine größeren Interkorrelationen fest-
zustellen. Die noch größte tritt zwischen der 
außerberuflichen und der Karriereorientie-
rung auf (R = .10)  
Die Werte der autonomen Aufgabenori-
entierung stellen damit eine Grundhaltung 
der Studierenden dar, die basaler Bestandteil 
aller anderen Orientierungen ist. Dabei wird 
je nach Art der weiteren Orientierung jeweils 
ein spezifisches berufliches Werteprofil aus-
gebildet. 
Karriereorientierung wird wichtiger  
In den letzten 25 Jahren haben sich manche 
berufliche Orientierungen der Studierenden 
verändert (vgl. Tabelle 140). 
Die Werte der autonomen Aufgabenori-
entierung gehen gegenüber früheren Erhe-
bungen tendenziell zurück, behalten aber im 
Rahmen der beruflichen Wertehierarchie ihre 
vorrangige Position. 
Die sozialen Berufswerte haben gegen-
über den 80er Jahren ebenfalls etwas an Be-
deutung verloren, weniger der sozial-interak-
tive als der altruistische Berufsaspekt, der je-
doch seit Beginn des neuen Jahrtausends für 
die Studierenden wieder leicht an Bedeutung 
gewinnt. 
228 BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNGEN 
 
Tabelle 140 
Berufliche Wertorientierung der Studierenden (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
 Früheres Bundesgebiet Deutschland 
 Aufgabenorientierung 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 selbständig Entschei- 
 dungen treffen 77 73 73 73 72 72 71 70 67 64  
 eigene Ideen entwickeln 64 73 71 71 73 71 72 70 68 65   
 immer neue Aufgaben 73 74 73 73 71 71 72 73 71 70  
 Verantwortungs- 
 bewusstsein 34 37 37 37 37 39 40 40 38 37 
 Soziale Orientierung 
 anderen helfen  56 55 51 50 52 50 47 42 46 46  
 Nützliches für die 
 Allgemeinheit tun 54 50 46 48 48 46 44 40 44 46  
 mit Menschen arbeiten 69 68 64 65 66 67 65 65 65 63 
 Karriereorientierung 
 hohes Einkommen 19 24 28 26 30 30 29 36 32 35  
 gute Aufstiegs- 
 möglichkeiten 20 23 27 26 27 28 32 35 32 31  
 andere Menschen führen 20 22 23 23 25 26 30 33 32 32  
 sicherer Arbeitsplatz 36 39 40 38 51 56 56 52 62 63 
 Wissenschaftsorientierung 
 Unbekanntes erforschen 38 39 38 37 35 33 37 35 35 33  
 wissenschaftliche  
 Tätigkeit 29 33 31 30 27 24 27 26 28 26 
 Außerberufliche Orientierung 
 Vereinbarkeit von Beruf 
 und Familie - 67 67 68 68 68 67 78 78 72  
 flexible Arbeitszeit - - - - - - - 52 45 37  
 viel Freizeit 34 34 34 33 28 24 19 22 19 15  
 nicht so anstrengen 4 5 6 5 5 4 4 4 4 4   
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Stattdessen sind den Studierenden berufliche 
Karriereorientierungen erkennbar wichtiger 
geworden. Am stärksten hat dabei das In-
teresse an einem sicheren Arbeitsplatz zuge-
nommen. 
In den 80er Jahren besaß die Wissen-
schaftsorientierung einen etwas höheren 
Stellenwert. Seit den 90er Jahren sind jedoch 
nur geringe Veränderungen aufgetreten. 
Im Bereich der außerberuflichen Orien-
tierungen hat die Freizeit erheblich an Wich-
tigkeit verloren. Gegenüber den 80er Jahren 
verlangen nur halb so viele Studierende viel 
Freizeit in ihrem späteren Beruf. Zurückge-
gangen ist bei den Studierenden auch der 
Anspruch an eine flexible Gestaltung der 
Arbeitszeit: seit Anfang des Jahrtausends um 
15 Prozentpunkte. Die Vermeidung von An-
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strengung im Beruf war bereits in den 80er 
Jahren fast ohne Bedeutung. 
 
Profile der Fächergruppen 
Die Einschätzung der Berufswerte variiert 
zwischen den Fächergruppen beträchtlich, 
zum Teil sind es bis zu 50 Prozentpunkte. 
Die beruflichen Wertorientierungen der 
Studierenden der Kulturwissenschaften sind 
denen der Studierenden der Sozialwissen-
schaften recht ähnlich. Besonders wichtig ist 
ihnen die Möglichkeit, eigene Ideen zu ver-
wirklichen und immer neue Aufgaben zu 
bewältigen (vgl. Tabelle 141).
 
Tabelle 141 
Berufliche Wertorientierung nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = ganz unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Aufgaben- Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 orientierung wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 selbständig 
 Entscheidungen treffen 60 64 68 71 72 55 60 72 71 66  
 eigene Ideen entwickeln 74 72 49 59 45 61 66 74 65 68  
 immer neue Aufgaben 71 70 64 67 80 68 70 75 68 67  
 viel Verantwortungs- 
 bewusstsein  36 41 45 43 54 29 28 45 38 37 
 Soziale Orientierung 
 anderen helfen   50 66 53 33 83 36 28 73 36 32   
 Nützliches für die 
 Allgemeinheit tun 48 62 42 28 73 44 42 69 20 35  
 mit Menschen arbeiten 72 83 62 58 89 44 42 93 58 49 
 Karriereorientierung 
 hohes Einkommen 27 23 43 57 26 32 39 23 54 46  
 gute Aufstiegs- 
 möglichkeiten  20 19 45 53 27 24 35 27 58 44  
 andere Menschen führen 31 33 34 48 30 25 24 31 43 34  
 sicherer Arbeitsplatz 58 54 64 67 75 64 66 66 69 68 
 Wissenschaftsorientierung 
 Unbekanntes erforschen 32 31 18 19 33 50 38 32 18 32  
 wissenschaftliche  
 Tätigkeit  22 22 13 12 31 48 34 18 12 25 
 Außerberufliche Orientierung 
 Vereinbarkeit von  
 Beruf und  Familie 75 78 68 71 60 72 72 78 74 70  
 flexible Arbeitszeit 34 37 39 38 23 35 39 45 52 46  
 viel Freizeit  15 16 10 12 10 15 17 15 13 18  
 nicht so anstrengen 4 4 3 4 2 4 3 5 2 4  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Die materiellen Werte haben für Studie-
rende der Kultur- und Sozialwissenschaften 
wenig Bedeutung, dafür weisen sie eine hohe 
soziale Orientierung auf. Auf die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf legen sie am meis-
ten Wert.  
Im Vergleich zu ihren Kommilitonen an 
den Universitäten betonen die Studierenden 
der Sozialwissenschaften an den Fachhoch-
schulen die autonomen Werte und die Karrie-
re stärker. Vor allem den Aufstieg und den 
sicheren Arbeitsplatz heben sie hervor.   
In den Wirtschaftswissenschaften vertre-
ten die Studierenden am häufigsten die Kar-
riere-Orientierung. Weit weniger halten sie 
von sozialen und wissenschaftlichen Werten. 
Im Vergleich zu den Fachkommilitonen an 
den Universitäten stellen die Studierenden an 
den Fachhochschulen noch höhere Ansprü-
che an eine flexible Arbeitszeitgestaltung. 
Die Studierenden der Rechtswissenschaft 
legen vergleichsweise wenig Wert auf innova-
tive Aspekte. Die Karriere besitzt für sie eine 
große Bedeutung, wenn auch weniger als in 
den Wirtschaftswissenschaften. Die sozialen 
Aspekte im Beruf sind für sie nicht unwichtig; 
die Vereinbarkeit von Beruf und Familie hat 
weniger Bedeutung. 
Die Studierenden der Medizin fallen 
durch ein differenziertes Profil auf: Ihnen ist 
ein innovatives, autonomes und verantwor-
tungsvolles Handeln sehr wichtig, eigene 
Ideen weniger. Die Karriere nimmt keinen 
hohen Stellenwert ein, aber der sichere Ar-
beitsplatz. Sehr wichtig sind ihnen soziale 
Aspekte, insbesondere die Möglichkeit, ande-
ren Menschen zu helfen. Die außerberufli-
chen Orientierungen haben für sie den ge-
ringsten Stellenwert, auch die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie.  
Für die Studierenden der Naturwissen-
schaften hat die Wissenschafts-Orientierung 
eine besonders hohe Bedeutung, während die 
Aufgabenorientierung eher in den Hinter-
grund tritt. Karriereansprüche stellen diese 
Studierenden nicht stark heraus, ebenso 
wenig eine soziale Orientierung.  
In den Ingenieurwissenschaften sind nur 
wenig Auffälligkeiten im Vergleich zu ande-
ren Fächergruppen zu erkennen, an Universi-
täten wie an Fachhochschulen. Die Studie-
renden legen weniger Wert auf verantwor-
tungsvolle Aufgaben, auch weniger darauf, 
mit anderen Menschen zu arbeiten oder 
ihnen zu helfen. Relativ wichtig ist ihnen eine 
wissenschaftliche und forschende Tätigkeit.  
An den Fachhochschulen stellen die Stu-
dierenden in den Ingenieurwissenschaften 
die Karriereansprüche stärker heraus als an 
Universitäten. Ebenso sind ihnen Aufgaben 
mit viel Verantwortung wichtiger. 
Veränderungen in den Fächergruppen  
Deutliche Veränderungen gegenüber der 
Erhebung im WS 2003/04 sind in einzelnen 
Fächergruppen festzustellen. In allen Fächer-
gruppen wird weniger auf eine flexible Ar-
beitszeit gesetzt, bei den anderen Werten 
fallen unterschiedliche Veränderungen auf.  
So wurde in der Rechtswissenschaft die 
Entwicklung eigener Ideen unwichtiger (mi-
nus 8 Prozentpunkte), während sie in der Me-
dizin an Bedeutung gewinnt (plus 9 Prozent-
punkte). Dafür betrachten die angehenden 
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Mediziner die Karriere defensiver: Der Auf-
stieg wurde unwichtiger (minus 8), der siche-
re Arbeitsplatz dagegen wichtiger (plus 8). 
Hinzu kommt ein Rückgang bei der Verein-
barkeit von Beruf und Familie (minus 11). 
In den Wirtschaftswissenschaften hat das 
Einkommen noch mehr Bedeutung erlangt 
(plus 9 Prozentpunkte); ebenso in den Ingeni-
eurwissenschaften an Fachhochschulen. 
In den Sozialwissenschaften an Fachhoch-
schulen wurde der sichere Arbeitsplatz wich-
tiger (plus 8), die Freizeitorientierung dage-
gen unwichtiger (minus 12), außerdem die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf (minus 
11). In den Wirtschaftswissenschaften hat die 
Möglichkeit, mit Menschen zu arbeiten, an 
Gewicht verloren (minus 9). 
10.2 Angestrebte berufliche  
Tätigkeitsbereiche 
Die beruflichen Tätigkeitsbereiche, welche 
die Studierenden nach dem Studium anstre-
ben, sind im wesentlichen:  
• der öffentliche Dienst, 
• die Privatwirtschaft, 
•  und die berufliche Selbständigkeit. 
Beim öffentlichen Dienst interessiert außer-
dem, ob der Schuldienst oder eine Hochschul-
laufbahn angestrebt wird, während bei der 
beruflichen Selbständigkeit aufschlussreich 
ist, ob es sich um eine freiberufliche oder 
unternehmerische Tätigkeit handelt. 
Privatwirtschaft steht im Vordergrund 
Am häufigsten möchten die Studierenden 
nach Beendigung des Studiums in der Privat-
wirtschaft tätig werden. Etwa jeder fünfte 
Studierende an Universitäten und knapp jeder 
Dritte an Fachhochschulen möchte später 
dauerhaft in der Privatwirtschaft arbeiten. 
Jeweils weitere zwei Fünftel sind sich noch 
nicht ganz sicher, tendieren aber zu diesem 
Beschäftigungsbereich (vgl. Abbildung 53). 
Vorbehalte gegen die Privatwirtschaft 
sind an Universitäten größer als an Fachhoch-
schulen: 17% gegenüber 8% lehnen eine Be-
schäftigung in der Privatwirtschaft ab. 
Interesse an beruflicher Selbständigkeit  
Viele Studierende erwägen eine berufliche 
Selbständigkeit, als Freiberufler oder als Un-
ternehmer. 
• Eine freiberufliche Tätigkeit können sich 
46% der Studierenden an Universitäten und 
50% an Fachhochschulen vorstellen, dar-
unter jeweils 10% ganz sicher. 
• Als Unternehmer können sich 40% der 
Studierenden an Universitäten und sogar 
59% an Fachhochschulen sehen. 
Ablehnend steht einer beruflichen Selbstän-
digkeit an Universitäten ein Viertel und an 
Fachhochschulen ein Sechstel der Studieren-
den gegenüber. 
Schul- und Hochschulbereich ist für  
Universitätsstudierende interessanter 
Den Schulbereich ziehen Studierende an 
Universitäten verständlicher Weise deutlich 
mehr in Erwägung als an Fachhochschulen. 
Für 15% ist es ganz sicher (FH 1%). Die Entschei-
dung für eine Tätigkeit im Schulbereich ist an 
den Universitäten jedoch stark von der Fach-
zugehörigkeit abhängig. 
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Abbildung 53 
Angestrebte Tätigkeitsbereiche (auf Dauer) der Studierenden an Universitäten und  
Fachhochschulen (WS 2006/07) 































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Die Hochschule ist für weniger Studie-
rende ein mögliches Beschäftigungsfeld. An 
Universitäten streben diesen Bereich 3% si-
cher, weitere 32% vielleicht an. Weniger sind 
es an Fachhochschulen (FH 21%). 
Der weitere öffentliche Dienst ist für 6% 
der Studierenden sehr attraktiv und mehr als 
ein Drittel würde eventuell nach dem Studi-
um dahin wechseln. In dieser Absicht sind sich 
Studierende an Universitäten und Fachhoch-
schulen sehr ähnlich. 
An alternativen Projekten und Arbeits-
kollektiven besteht ein vergleichbar großes 
Interesse wie am allgemeinen öffentlichen 
Dienst (4% ja, bestimmt). Gut ein Drittel steht 
solchen alternativen Arbeitsformen zumin-
dest aufgeschlossen gegenüber. Für rund 17% 
der Studierenden kommen alternative Ar-
beitskollektive jedoch gar nicht in Frage.  
Das Interesse an Organisationen ohne 
Erwerbscharakter wie z. B. öffentlich-
rechtliche Rundfunkanstalten bleibt ver-
gleichsweise gering. Nur 3% sind ernsthaft 
interessiert, jeder Fünfte kann sich eine beruf-
liche Tätigkeit  in diesem Bereich vorstellen. 
Unterschiede zwischen den Hochschularten 
Zusammengefasst können die Unterschiede 
zwischen Studierenden an Universitäten und 
Fachhochschulen auf drei Tätigkeitsbereiche 
begrenzt werden. Studierende streben 
• an Universitäten stärker den Schul- und 
Hochschulbereich an, 
• an Fachhochschulen mehr die Privatwirt-
schaft und die berufliche Selbständigkeit.  
Der größte Unterschied tritt  für die unter-
nehmerische Berufstätigkeit auf. Sie ist für 
Studierende an Fachhochschulen deutlich 
attraktiver (vgl. Abbildung 53). 
Schul- und Hochschulbereich haben an 
Attraktivität gewonnen 
Seit den 80er Jahren hat sich das Interesse der 
Studierenden für die einzelnen Tätigkeitsbe-
reiche unterschiedlich entwickelt. 
Der Schulbereich weist im Zeitverlauf 
stärkere Schwankungen auf. In den 80er Jah-
ren ist das Interesse der Studierenden am 
Lehramt zuerst gesunken, dann Mitte der 90er 
Jahre wieder kurzfristig angestiegen. In den 
letzten drei Erhebungen hat der Lehrerberuf 
bei den Studierenden an Universitäten wieder 
mehr Zuspruch erfahren, was auf die besseren 
Anstellungschancen zurückzuführen ist.  
Auch der Hochschulbereich wird im neu-
en Jahrtausend wieder etwas stärker nachge-
fragt. An den Universitäten war das Interesse 
daran Anfang der 80er Jahre größer, ließ dann 
bis in die 90er Jahre hinein nach. Seit Mitte der 
90er Jahre hat die Hochschule an Universitä-
ten wieder an Attraktivität gewonnen, an 
Fachhochschulen jedoch etwas nachgelassen.  
Das Interesse am sonstigen öffentlichen 
Dienst hat sich, trotz einiger Schwankungen, 
nur wenig verändert. Er stellt weiterhin für 
mehr als zwei Fünftel einen wichtigen Tätig-
keitsbereich dar (vgl. Tabelle 142).  
Weniger Studierende wollen in Non-Profit-
Organisationen arbeiten 
Bemerkenswert ist im Zeitvergleich das ab-
nehmende Interesse der Studierenden an ei-
ner Tätigkeit in Organisationen ohne Er-
werbscharakter. An den Universitäten ist ein
234 BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNGEN 
 
Tabelle 142 
Angestrebte berufliche Tätigkeitsbereiche der Studierenden (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „ja, bestimmt“ und „ja, vielleicht“) 
 Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007  
 Schulbereich 24 20 15 17 19 20 18 16 22 26  
 Hochschulbereich 40 38 36 33 27 29 33 31 35 35  
 sonst. öffentlicher Dienst 41 46 41 40 43 46 46 42 45 43  
 Organisationen ohne  
 Erwerbscharakter 45 45 41 40 33 34 33 31 30 25  
 alternative  
 Arbeitskollektive 46 45 42 41 40 39 39 37 39 36  
 Privatwirtschaft 53 64 68 68 67 70 67 65 61 57  
 als Selbständiger1) 61 69 69 66 62 64 69 66 63 60 
 Freiberufler - - - - - - 59 55 52 47 
 Unternehmer - - - - - - 48 45 43 40 
Fachhochschulen  
 Schulbereich 15 18 14 14 15 16 14 12 18 18  
 Hochschulbereich 18 23 22 18 16 18 22 21 25 21  
 sonst. öffentlicher Dienst 41 49 43 36 41 42 46 44 46 44  
 Organisationen ohne  
 Erwerbscharakter 30 39 35 28 28 27 27 27 25 21  
 alternative  
 Arbeitskollektive 45 46 41 43 44 42 44 42 46 40  
 Privatwirtschaft 81 82 84 83 81 84 83 78 73 73  
 als Selbständiger1) 64 70 71 70 69 70 76 71 71 70 
 Freiberufler - - - - - - 60 56 54 49 
 Unternehmer - - - - - - 65 60 60 59  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Mehrfach-Antworten möglich. Ab 1998 unterschieden nach Freiberufler und Unternehmer. 
 
Rückgang von 45% im WS 1982/83 auf 25% der 
Studierenden im WS 2006/07 zu verzeichnen, 
die diesen Bereich anstreben. An den Fach-
hochschulen hat das Interesse in den 80er Jah-
ren kurz zugenommen, ist dann aber eben-
falls erkennbar zurückgegangen.  
Alternative Arbeitskollektive verlieren an 
Universitäten an Bedeutung 
An den Universitäten streben die Studieren-
den über die letzten beiden Dekaden hinweg 
immer seltener alternative Arbeitskollektive 
oder Projekte an. Anfang der 80er Jahre zogen 
46% diesen Tätigkeitsbereich ernsthafter in 
Erwägung, zwischenzeitlich sind es noch 36%. 
An den Fachhochschulen hat sich das Interes-
se an alternativen Projekten nur wenig verän-
dert, jedoch weisen die Daten von 2007 eben-
falls auf einen Rückgang des Interesses hin 
(vgl. Tabelle 142).  
Interesse an Privatwirtschaft lässt nach  
Bis Mitte der 90er Jahre ist bei den Studieren-
den der Universitäten das Interesse an einer 
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Tätigkeit in der Privatwirtschaft stetig ange-
stiegen: 70% wollten noch im WS 1994/95 auf 
Dauer in diesem Bereich tätig sein, gegenüber 
53% Anfang der 80er Jahre. Seit Ende der 90er 
Jahre ist jedoch ein steter Rückgang des Inte-
resses festzustellen, das fast wieder seinen 
Ausgangsstand erreicht hat.  
An den Fachhochschulen blieb die Nach-
frage der Studierenden nach der Privatwirt-
schaft bis Ende der 90er Jahre fast ungebro-
chen, sie ist dann zum Jahrtausendwechsel 
ebenfalls zurückgegangen. 
Weniger Studierende wollen Freiberufler 
oder Unternehmer werden  
Ein Rückgang ist auch bei den Voten für eine 
berufliche Selbständigkeit festzustellen. In 
den 80er Jahren haben Überlegungen zu 
einer späteren Selbständigkeit bei den Studie-
renden zugenommen und sich bis Mitte der 
90er Jahre gehalten. Seit Ende der 90er Jahre 
wird im Studierendensurvey nach einer frei-
beruflichen oder unternehmerischen Tätig-
keit unterschieden. Beide Angaben lassen in 
ihrer Entwicklung einen Rückgang im Inte-
resse erkennen, an Universitäten wie an Fach-
hochschulen (vgl. Tabelle 142). 
Während die Studierenden an Universitä-
ten eine freiberufliche Tätigkeit gegenüber 
einer Tätigkeit als Unternehmer vorziehen 
(mit 47% zu 40%), setzen die Studierenden an 
Fachhochschulen weniger auf eine freiberuf-
liche, aber mehr auf eine unternehmerische 
Tätigkeit (mit 49% zu 59%).  
Der Rückgang des Interesses an der Pri-
vatwirtschaft und einer selbständigen Tätig-
keit korrespondiert einerseits mit konjunktu-
rellen Problemen und andererseits mit dem 
zunehmenden Wunsch nach einem sicheren 
Arbeitsplatz. Das freiberufliche oder unter-
nehmerische Risiko wollen die Studierenden 
nicht mehr so häufig eingehen. Hier ist in den 
letzten Jahren eine gewisse Zurückhaltung 
eingetreten. 
Fächergruppenprofile 
Die Interessen der Studierenden an den jewei-
ligen Tätigkeitsbereichen unterscheiden sich 
sehr stark zwischen den Fächergruppen (vgl. 
Tabelle 143).  
In den Kulturwissenschaften findet sich 
ein relativ einheitliches Bild. Jeden Tätigkeits-
bereich ziehen etwa zwei Fünftel der Studie-
renden in Betracht, wobei sich aber nur weni-
ge bereits festgelegt haben. Nur der Schulbe-
reich steht für 30% der Studierenden fest.  
Die Studierenden der Sozialwissenschaf-
ten favorisieren den sonstigen öffentlichen 
Dienst: Die Hälfte zieht ihn als späteren Tätig-
keitsbereich in Erwägung. Bereits entschieden 
haben sich die Studierenden am häufigsten 
für den Schulbereich: 23% wollen ganz sicher 
eine Lehrtätigkeit aufnehmen. Nur sehr we-
nige Studierende wollen unternehmerisch 
aktiv werden.  
Für die Studierenden der Rechtswissen-
schaft dominiert die Vorstellung des Freibe-
ruflers: 87% können sich diese Tätigkeit später 
für sich vorstellen, jeder Vierte strebt sie si-
cher an. Große Bedeutung hat für sie auch die 
Privatwirtschaft (71%) und der öffentliche 
Dienst (72%). Der Schulbereich kommt für sie 
nicht in Frage und auch alternative Arbeits-
kollektive ziehen sie nur selten in Betracht.   
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In den Wirtschaftswissenschaften favori-
sieren die Studierenden eindeutig die Privat-
wirtschaft, denn 86% streben sie als ihr späte-
res Tätigkeitsfeld an (knapp die Hälfte davon 
sehr bestimmt). Damit heben sie sich deutlich 
von den anderen Fächergruppen an Universi-
täten und Fachhochschulen ab. Für einen 
großen Teil dieser Studierenden ist auch das 
Unternehmertum von Interesse: Zwei Drittel 
erwägen eine Unternehmens-Gründung, aber 
nur 17% sind sich darüber sicher. 
In der Medizin streben die Studierenden 
vorrangig (86%) einen freien Beruf an, darun-
ter will jeder Dritte diese Tätigkeit später
 
Tabelle 143 
Auf Dauer angestrebte berufliche Tätigkeitsbereiche nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien:  „ja, bestimmt“ und ’“ja, vielleicht“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Schule 
 Ja, bestimmt 30 23 - 6 2 13 1 7 - - 
 Ja, vielleicht 16 21 5 7 4 10 7 39 8 13 
 Zusammen 46 44 5 13 6 23 8 46 8 13 
Hochschule 
 Ja, bestimmt 6 3 2 1 2 4 1 1 - - 
 Ja, vielleicht 37 32 21 20 27 40 29 23 16 23 
 Zusammen 43 35 23 21 29 44 30 24 16 23 
sonst. Öffentl. Dienst 
 Ja, bestimmt 4 8 14 3 11 3 4 24 3 3 
 Ja, vielleicht 36 43 58 32 32 37 31 55 32 31 
 Zusammen 40 51 72 35 43 40 35 79 35 34 
Non-profit-Organ. 
 Ja, bestimmt 6 7 2 1 1 1 1 3 1 2 
 Ja, vielleicht 36 32 23 19 5 15 12 19 22 13 
 Zusammen  42 39 25 20 6 16 13 22 23 15 
Privatwirtschaft 
 Ja, bestimmt 7 9 15 46 3 19 35 4 45 36 
 Ja, vielleicht 31 34 56 40 25 47 47 31 41 45 
 Zusammen 38 43 71 86 28 66 82 35 86 81 
Freiberufler 
 Ja, bestimmt 7 10 24 7 31 5 9 5 6 11 
 Ja, vielleicht 32 35 63 34 55 29 36 38 33 44 
 Zusammen 39 45 87 41 86 34 45 43 39 55 
Unternehmer 
 Ja, bestimmt 4 5 6 17 5 6 10 5 15 13 
 Ja, vielleicht 26 25 32 49 17 34 48 27 53 50 
 Zusammen 30 30 38 66 22 40 58 32 68 63 
alternative Projekte 
 Ja, bestimmt 4 7 2 1 4 3 6 7 2 6 
 Ja, vielleicht 32 40 18 25 23 35 36 42 29 35 
 Zusammen 36 47 20 26 27 38 42 49 31 41  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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bestimmt ausüben. Rund zwei Fünftel der 
Studierenden interessieren sich auch für den 
öffentlichen Dienst, während die Privatwirt-
schaft eher seltener in Erwägung gezogen 
wird. Sie sind vergleichsweise wenig interes-
siert, später Unternehmer zu werden, obwohl 
sich jeder fünfte auch darüber Gedanken 
macht.  Kaum in Betracht ziehen sie die Schule 
oder Organisationen ohne Erwerbscharakter. 
Die Studierenden der Naturwissenschaf-
ten interessieren sich am häufigsten für die 
Privatwirtschaft (66%). Interessant ist für sie 
aber auch der Hochschulbereich: 44% ziehen 
ihn in Betracht. Ähnlich häufig erwägen sie 
den öffentlichen Dienst, alternative Arbeits-
kollektive oder die Selbständigkeit als Unter-
nehmer. Die Schule kommt für etwa jeden 
Fünften in Frage, deutlich mehr als der Anteil 
an Lehramtsstudierenden in dieser Fächer-
gruppe, d.h. dass auch Studierende mit ande-
ren angestrebten Abschlussarten daran ein 
Interesse bekunden. 
In den Ingenieurwissenschaften streben 
die meisten Studierenden die Privatwirtschaft 
an: 82% an Universitäten und 81% an Fach-
hochschulen sehen hier ihr späteres Tätig-
keitsfeld. Sehr interessant ist für die Studie-
renden auch das Unternehmertum: 58% an 
Universitäten und 63% an Fachhochschulen 
ziehen es in Betracht,  jedoch ist sich nur ein 
kleinerer Teil sehr sicher darüber. An Non-
Profit-Organisationen äußern sie wenig Inte-
resse und auch der Schulbereich kommt für 
sie kaum in Frage.  
An Fachhochschulen erwägen Studieren-
de der Ingenieurwissenschaften neben der 
Selbständigkeit etwas mehr den Schulbereich 
als ihre Fachkommilitonen an Universitäten. 
Dafür entscheiden sie sich seltener für den 
Hochschulbereich. 
In den Sozialwissenschaften der Fach-
hochschulen möchten die Studierenden am 
häufigsten in den öffentlichen Dienst (79%). 
Alternative Arbeitskollektive und der Schul-
bereich sind für jeden Zweiten sehr interes-
sant. Im Vergleich zu den Universitäten wäh-
len sie mehr den öffentlichen Dienst, aber sel-
tener die Hochschule, die Privatwirtschaft 
oder Non-Profit-Organisationen. Den Schulbe-
reich planen sie seltener ganz sicher ein. Im 
Vergleich zu ihren Kommilitonen an Fach-
hochschulen ziehen sie weit weniger eine 
Unternehmensgründung in Betracht.  
In den Wirtschaftswissenschaften weisen 
die Studierenden nahezu identische Vorstel-
lungen auf wie an den Universitäten, mit star-
ker Präferenz für Privatwirtschaft und Unter-
nehmertum (vgl. Tabelle 143). 
Jeder fünfte Studierende an Fachhochschu-
len erwägt Hochschulkarriere 
Studierende, die eine Tätigkeit an der Hoch-
schule anstreben, sehen sich selbst als wissen-
schaftlichen Nachwuchs. Eine Hochschulkar-
riere fordert von Studierenden an Fachhoch-
schulen mehr Aufwand, dennoch zeigen nicht 
wenige ein Interesse.  
In den Sozial- und den Ingenieurwissen-
schaften der Fachhochschulen erwägt jeder 
vierte Studierende eine Hochschulkarriere, 
allerdings meistens ohne sich letztendlich 
festzulegen. Geringer ist das Interesse in den 
Wirtschaftswissenschaften, wo nur jeder 
Sechste diesen Bereich im Blickfeld hat. 
238 BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNGEN 
 
Studentinnen wollen weniger in die  
Privatwirtschaft 
Studentinnen möchten nach dem Studium 
insgesamt häufiger als die männlichen Stu-
dierenden in folgende Bereiche wechseln: 
• Schulbereich (30% zu 18%), 
• sonstiger öffentlicher Dienst (47% zu 37%), 
• alternative Arbeitskollektive (40% zu 33%). 
Weniger gilt ihr Interesse: 
• der Privatwirtschaft (49% zu 74%), 
• dem Unternehmertum (35% zu 54%), 
• dem Hochschulbereich (31% zu 36%). 
Diese Differenzen treten nicht in allen Fä-
chergruppen in gleichem Umfang auf. Für 
den Schulbereich interessieren sich Studen-
tinnen und Studenten in den Kulturwissen-
schaften in ähnlichem Maße (47% bzw. 45%), 
während in den Naturwissenschaften große  
Unterschiede auftreten (31% zu 17%).  
Den öffentlichen Dienst streben die Stu-
dentinnen häufiger in der Rechts-, den Wirt-
schafts- und Ingenieurwissenschaften an. Für 
alternative Arbeitsprojekte interessieren sie 
sich mehr in den Natur- und Ingenieurwissen-
schaften. 
Das geringere Interesse an der Privatwirt-
schaft teilen die Studentinnen aller Fächer-
gruppen, ebenso die seltene Absicht, nach 
dem Studium unternehmerisch tätig zu wer-
den. 
Bachelorstudierende wollen weniger in die 
Wirtschaft oder in die Selbständigkeit 
An Universitäten streben Studierende mit 
Abschlussziel Bachelor vergleichsweise häufig 
den Schulbereich an (25%) sowie Organisatio-
nen ohne Erwerbscharakter (33%). Seltener als 
Studierende mit angestrebtem Diplomab-
schluss planen sie ihre Zukunft in der Privat-
wirtschaft (56% zu 77%), in der Selbständigkeit 
als Unternehmer (44% zu 53%) oder als Freibe-
rufler (38% zu 45%). 
Anscheinend rechnen Studierende, die ei-
nen Bachelorabschluss anstreben, sich weni-
ger Chancen in diesen Berufsfeldern aus. 
An Fachhochschulen bestehen kaum Dif-
ferenzen zwischen den Abschlussarten auf. 
Die Bachelorstudierenden bevorzugen einzig 
etwas häufiger als die Diplomstudierenden 
den öffentlichen Dienst (48% zu 42%).  
10.3 Berufliche Aussichten 
Die berufliche Zukunft ist für Studierende 
bereits im Studium ein gewichtiges Thema. 
Sie sehen ihre Berufsaussichten sehr unter-
schiedlich, weil die erwarteten Berufschancen 
von den Konjunkturen auf dem Arbeitsmarkt 
und vom gewählten Fachstudium abhängen. 
Aufschlussreich sind in diesem Kontext die 
möglichen Reaktionen der Studierenden bei 
Arbeitsmarktschwierigkeiten, weil sie die 
unterschiedliche Bereitschaft zu Flexibilität 
und Mobilität aufzeigen. 
Befürchtungen für den Berufsstart nehmen 
wieder ab 
Zwar rechnet nur ein Teil der Studierenden 
mit einem problemlosen Berufsstart, doch ist 
dieser Anteil in den letzten drei Jahren deut-
lich größer geworden: 30% an Universitäten 
und 29% an Fachhochschulen erwarten 2007 
einen problemlosen Berufseinstieg, 2004 
waren es nur 23% bzw. 19% (vgl. Tabelle 144).  
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Die Mehrheit der Studierenden rechnet al-
lerdings mit Schwierigkeiten beim Berufs-
übergang. Ein großer Teil befürchtet, zumin-
dest Kompromisse eingehen zu müssen, um 
eine Anstellung zu finden: 
• Knapp zwei Fünftel erwarten Schwierig-
keiten, eine Stelle zu finden, die ihnen 
wirklich zusagt.  
• Etwa jeder achte Studierende befürchtet, 
keine seiner Ausbildung entsprechende 
Anstellung zu finden und ausbildungs-
fremde Tätigkeiten ausüben zu müssen. 
• Fast genauso viele erwarten beträchtliche 
Schwierigkeiten, überhaupt eine Anstel-
lung zu finden. Sie befürchten nach dem 
Studium arbeitslos zu sein. 
Jeder zehnte Studierende fühlt sich noch nicht 
in der Lage, seine beruflichen Aussichten nach 
dem Studium einzuschätzen.  
Positive Entwicklung der Berufsaussichten 
Anfang der 80er Jahre machte sich jeder vierte 
Studierende an den Universitäten große 
Sorgen, überhaupt einen Arbeitsplatz zu 
finden. Bis in die 90er Jahre hinein haben sich 
die Aussichten erst verbessert, Ende der 90er 
Jahre aber wieder leicht verschlechtert. Im 
neuen Jahrtausend sind die Erwartungen im 
Vergleich dazu deutlich optimistischer als in 
den 80er und 90er Jahren, auch wenn sie sich 
im WS 2003/04 kurzfristig leicht verschlech-
tert hatten (vgl. Tabelle 144). 
 
Tabelle 144 
Erwartete Berufsaussichten von Studierenden an Universitäten und Fachhochschulen  
(1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent) 
   Früheres Bundesgebiet Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
Universitäten 
 kaum Schwierigkeiten 16 13 20 22 15 12 12 27 23 30 
 Schwierigkeiten... 
zusagende Stelle 38 40 41 41 48 45 39 44 38 35 
ausbildungsadäquate 
Stelle 14 15 15 14 16 18 21 13 13 13 
überhaupt Stelle  
zu finden 26 27 19 17 15 18 20 9 14 11 
 weiß nicht 6 5 5 6 6 7 8 7 12   11 
 
Fachhochschulen 
 kaum Schwierigkeiten 16 19 32 39 23 17 15 30 19 29 
 Schwierigkeiten... 
zusagende Stelle 51 43 43 45 56 49 45 48 43 39 
ausbildungsadäquate  
Stelle 10 12 9 6 10 16 17 9 11 11 
überhaupt Stelle  
zu finden 18 21 12 6 6 13 16 6 19 12 
 weiß nicht  5 5 4 4 5 5 7 7 8 9  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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An Fachhochschulen schätzten die Stu-
dierenden Anfang der 80er Jahre ihre Berufs-
aussichten etwas besser ein als an Universitä-
ten. Anfang der 90er Jahre waren sie sehr op-
timistisch, vor allem die Angst vor Arbeitslo-
sigkeit oder fachfremder Tätigkeit war zu-
rückgegangen. Im Laufe der 90er Jahre haben 
die Befürchtungen jedoch wieder stark zuge-
nommen. Nach einem hoffnungsvollen Start 
zur Jahrtausendwende wurden die Aussichten 
2004 erst schlechter, um sich 2007 wieder zu 
verbessern. Die Angst, nach dem Studium 
arbeitslos zu werden, war im Jahr 2004 an 
Fachhochschulen zum ersten Mal verbreiteter 
als an Universitäten (vgl. Tabelle 144). 
Die studentischen Angaben zu den erwar-
teten Berufsaussichten spiegeln die statisti-
schen Arbeitslosenzahlen von Hochschulab-
solventen wider. Gegen Ende der 90er Jahre 
waren sie stark angestiegen (1997: 227.000 
Arbeitslose), so dass sich Studierende 1998 
sehr skeptisch zu ihren beruflichen Erwartun-
gen äußerten. Im neuen Jahrtausend sanken 
die Arbeitslosenzahlen für Universitäts- und 
Fachhochschulabsolventen zunächst auf 
einen neuen Tiefstand (2000: 176.000 Arbeits-
lose), um dann 2004 wieder stärker anzustei-
gen: 253.000 Hochschulabsolventen waren 
ohne Beschäftigung. Solche Veränderungen 
in den Arbeitslosenzahlen für Akademiker 
bleiben nicht ohne Auswirkungen auf die 
Reaktionen der Studierenden. 
Studentinnen erwarten häufiger  
Schwierigkeiten bei der Stellenfindung 
Studentinnen sind weniger zuversichtlich 
(18%) als Studenten (28%), später eine passende 
Stelle zu finden. Häufiger als die männlichen 
Studierenden befürchten sie:  
• eine Stelle annehmen zu müssen, die nicht 
der Ausbildung entspricht (15% zu 10%) 
• oder überhaupt keine Arbeitsstelle zu 
finden (15% zu 8%).  
Studentinnen erwarten allgemein, dass sie im 
Berufsleben gegenüber Männern benachtei-
ligt werden. Dies betrifft nicht nur die Stellen-
findung, sondern auch das Einkommen und 
die berufliche Karriere. 
Besonders ungünstige Bedingungen beim 
Berufsstart vermuten die Studentinnen an 
Fachhochschulen: nur 15% erwarten einen 
problemlosen Berufsstart; an Universitäten 
gilt dies für immerhin 24%, während unter 
den männlichen Studierenden an beiden 
Hochschularten zwei Fünftel kaum Probleme 
befürchten. 
Seit den 80er Jahren haben sich die beruf-
lichen Aussichten der Studentinnen erheblich 
verbessert. Zu Befragungsbeginn war nicht 
einmal jede zehnte Studentin zuversichtlich, 
eine Stelle zu finden, aber 37% befürchteten, 
arbeitslos zu werden. 
Die Befürchtung, keine Anstellung zu fin-
den, hat bis Mitte der 90er Jahre stark nachge-
lassen, ist dann Ende der 90er Jahre wieder 
etwas angestiegen. Mit dem neuen Jahrtau-
send waren die Aussichten dann bei den 
Studentinnen hoffnungsvoller, haben sich 
2004 aber wieder etwas verschlechtert.  
Die männlichen Studierenden hegten An-
fang der 80er Jahre nur zu 19% die Befürch-
tung, keine Stelle zu finden. Die Erwartung 
von Arbeitslosigkeit ist auch bei den Studen-
ten nach einem zwischenzeitlichen Rückgang 
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bis Mitte der 90er Jahre wieder auf 15% ange-
stiegen, um 2001 auf das Rekordtief von 5% zu 
fallen. Nach einem ebenfalls erkennbaren 
Anstieg der Sorgen 2004 sehen die Studenten 
mittlerweile wieder etwas optimistischer in 
die Zukunft (vgl. Tabelle 145).  
 
Tabelle 145 
Befürchtungen für den Berufsstart bei 
Studentinnen und Studenten (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „Stelle zu finden, die 
Ausbildung entspricht“  = inadäquat; „überhaupt Stelle zu 
finden“  = keine Stelle) 
 Befürchtungen für Berufsstart 
 Studentinnen  Studenten 
 inadä- keine inadä- keine 
Jahr quat Stelle quat Stelle 
 
  1983 18 37 11 19 
  1985 19 38 13 19 
  1987 20 29 11 11 
  1990 18 23 9 10 
  1993 17 17 13 11 
  1995 19 19 16 15 
  1998 22 24 18 15 
  2000 15 11 9 5 
  2004 15 17 11 12 
  2007 15 15 10 8  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Befürchtung, eine ausbildungsinad-
äquate Anstellung annehmen zu müssen, 
weist im Zeitvergleich weniger Schwankun-
gen auf: Etwa jede fünfte bis sechste Studentin 
erwartet, später ausbildungsfremd arbeiten 
zu müssen. Diese Sorge war bei den Studenten 
in den letzten beiden Dekaden stets geringer 
als bei den Studentinnen: die Angaben 
schwanken zwischen 9% und 18%. 
Obwohl sich die Berufsaussichten von Stu-
dentinnen deutlich verbessert haben, bleiben 
ihre beruflichen Erwartungen gegenüber den 
Studenten immer noch zurück. Die Sorge, 
fachfremd beschäftigt oder nach dem Studi-
um arbeitslos zu werden, ist bei ihnen weiter-
hin ausgeprägter als bei Studenten. 
Wenig Befürchtungen in der Medizin, viele 
in der Rechtswissenschaft 
Die wenigsten Befürchtungen über die beruf-
liche Zukunft haben die Studierenden der Me-
dizin: 58% erwarten kaum Schwierigkeiten, ei-
ne Stelle zu finden; die übrigen rechnen 
mehrheitlich mit Stellen, die ihnen nicht un-
bedingt zusagen. Befürchtungen vor ausbil-
dungsfremden Tätigkeiten oder Angst vor Ar-
beitslosigkeit äußern sie selten (vgl. Abbil-
dung 54). 
In den Ingenieurwissenschaften erwartet 
die Hälfte der Studierenden keine Schwierig-
keiten bei der Stellenfindung, aber 10% äußern 
auch Angst vor Arbeitslosigkeit. In den Wirt-
schafts- und den Naturwissenschaften sind 
rund zwei Fünftel recht zuversichtlich hin-
sichtlich ihres Berufseinstiegs. Ihre Hauptbe-
fürchtungen richten sich auf Stellen, die 
ihnen nicht wirklich zusagen.  
In den Kultur- und Sozialwissenschaften 
rechnen viele Studierende mit größeren Pro-
blemen beim Berufseintritt. Nur ein Fünftel 
äußert sich optimistisch; knapp ein Viertel 
meint, ausbildungsinadäquat tätig werden zu 
müssen. In den Kulturwissenschaften erwar-
ten ebenso viele später arbeitslos zu sein. 
Die schlechtesten Berufsaussichten erwar-
ten 2006/07 die Studierenden der Rechtswis-
senschaft: Nur 12% vermuten keine Probleme 
bei der Stellenfindung, aber 30% eine mögli-
che Arbeitslosigkeit. Eine ausbildungsfremde 
Tätigkeit erwarten halb so viele Studierende.
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Abbildung 54 
Erwartete Berufsaussichten1) der Studierenden nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 























beträchtliche Schwierigkeiten, überhaupt einen Arbeitsplatz zu finden
Schwierigkeiten, eine Stelle zu finden, die meiner Ausbildung entspricht
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
1) Ohne Angaben von „kaum Schwierigkeiten, eine Stelle zu finden“ und „weiß nicht“. 
 
An den Fachhochschulen rechnen die Stu-
dierenden der Sozialwissenschaften am häu-
figsten mit Problemen beim Berufsübergang. 
Nur 13% der Studierenden sind zuversichtlich, 
eine passende Stelle zu erhalten; aber 18% bzw. 
17% befürchten, nicht der Ausbildung entspre-
chend eingesetzt oder arbeitslos zu werden. In 
den Wirtschaftswissenschaften sieht jeder 
dritte Studierende der Stellenfindung opti-
mistisch entgegen. In den Ingenieurwissen-
schaften sind sogar zwei Fünftel zuversicht-
lich. Trotzdem befürchten sie etwas häufiger 
als in den Wirtschaftswissenschaften, eine 
ausbildungsfremde Tätigkeit ausüben zu 
müssen oder sogar arbeitslos zu werden (vgl. 
Abbildung 54). 
10.4 Reaktionen auf Arbeitsmarkt-
probleme 
Wenn die Arbeitsmarktsituation nach Ab-
schluss des Studiums eine Verwirklichung des 
angestrebten Berufszieles nicht zulässt, wol-
len die meisten Studierenden flexibel auf 
diese Probleme reagieren und würden auch 
größere Belastungen in Kauf nehmen. 
• 84% der Studierenden würden einem 
Wohnortwechsel oder längeren Fahrtzei-
ten zur Arbeitsstelle zustimmen.  
• Ebenso häufig würden die Studierenden 
versuchen, auf Berufsalternativen mit glei-
chem fachlichen und finanziellen Niveau 
auszuweichen. 
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• Drei Viertel der Studierenden wären zu 
finanziellen Einbußen bereit, um ihre fach-
lichen Vorstellungen zu realisieren.  
• Zwei Drittel würden kurzfristig eine fach-
fremde Stelle annehmen, aber nur ein 
Fünftel kann darin auf Dauer eine Lösung 
sehen. Einen Verzicht auf den gewünsch-
ten Beruf können sich die meisten Studie-
renden nicht vorstellen. 
• Die Hälfte der Studierenden wäre zur Ver-
besserung ihrer Berufsaussichten auch be-
reit weiterzustudieren. Weniger geeignet 
erscheint ihnen, die Hochschule sinnvoll 
als „Warteraum“ zu nutzen. An Universitä-
ten könnten sich dies zwei Fünftel der Stu-
dierenden vorstellen, an Fachhochschulen 
aber nur ein Viertel. 
• Die berufliche Selbständigkeit wäre für ein 
Drittel an Universitäten und zwei Fünftel 
an Fachhochschulen eine Alternative bei 
einem schwierigen Arbeitsmarkt (vgl. 
Tabelle 146). 
Die Studierenden zeigen eine hohe Bereit-
schaft zu Einbußen und Belastungen, um 
ihren Berufsübergang zu sichern. Möglichkei-
ten, die den gewünschten Berufseintritt ver-
zögern oder sogar aufheben, stellen für sie 
aber keine überzeugenden Alternativen dar.  
 
Tabelle 146 
Reaktionen bei Arbeitsmarktproblemen an Universitäten und Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „eher“ und „sehr wahrscheinlich“) 
   Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
größere Belastungen 73 75 77 76 74 77 80 79 81 84 
Berufsalternativen 66 71 70 68 72 73 77 78 81 79 
finanzielle Einbußen 86 85 80 80 76 79 79 74 79 77 
kurzfristig fachfremd 63 71 67 63 52 57 63 60 66 64 
langfristig fachfremd 14 15 15 12 11 13 17 15 18 20 
weiterstudieren 48 51 52 52 48 51 55 52 54 53 
an Hochschule bleiben 41 47 46 43 35 39 38 37 42 42 
sich selbständig machen - - - - - - 39 35 33 33 
 
Fachhochschulen 
größere Belastungen 68 71 72 69 68 72 78 76 78 83 
Berufsalternativen 67 73 72 70 74 76 81 80 84 84 
finanzielle Einbußen 80 78 72 71 72 73 76 70 77 75 
kurzfristig fachfremd 59 69 62 55 50 56 63 56 67 64 
langfristig fachfremd 10 14 12 8 9 12 16 13 19 19 
weiterstudieren 54 54 55 56 53 55 55 52 51 54 
an Hochschule bleiben 27 25 29 22 18 23 22 20 25 24 
sich selbständig machen - - - - - - 43 39 41 42 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Bereitschaft zu Belastungen hat  
zugenommen 
In den 80er Jahren wollten weniger Studie-
rende Belastungen in Kauf nehmen oder auf 
berufliche Alternativen ausweichen, sollte die 
Arbeitsmarktsituation das eigentliche Berufs-
ziel verhindern. Die Bereitschaft dazu hat vor 
allem Ende der 90er Jahre zugenommen und 
ist im neuen Jahrtausend weiter angestiegen. 
Seit 1983 haben sich die Anteile zwischen 11% 
und 16% erhöht (vgl. Tabelle 146). 
Dagegen wollen die Studierenden mitt-
lerweile seltener finanzielle Einbußen in Kauf 
nehmen. Dazu waren sie Anfang der 80er 
Jahre etwas häufiger bereit, an den Universi-
täten immerhin 86%. Doch bereits in den 90er 
Jahren ist diese Erwägung zurückgegangen 
und hat sich seither wenig verändert. 
Die Bereitschaft zu einer fachfremden Tä-
tigkeit war in den 80er Jahren bereits ähnlich 
vorhanden wie 2007, hatte zu Beginn der 90er 
Jahre jedoch etwas nachgelassen, um im neu-
en Jahrtausend wieder zur Ausgangslage zu-
rückzukehren.  
Die Aufnahme eines weiteren Studiums 
war zu allen Zeiten für rund die Hälfte der Stu-
dierenden eine Alternative zu fehlenden Be-
rufsmöglichkeiten. Der Verbleib an der Hoch-
schule ohne weiteres Studium war Anfang der 
90er Jahre noch weniger gefragt als 2007.  
Etwas gesunken ist an Universitäten in 
den letzten zehn Jahren die studentische Be-
reitschaft zur beruflichen Selbständigkeit. 
Studentinnen würden flexibler reagieren 
Studentinnen erwarten generell größere 
Benachteiligungen beim Berufseinstieg und 
der beruflichen Karriere. Deshalb würden sie 
bei Arbeitsmarktproblemen noch flexibler 
reagieren als Studenten, damit der Berufsein-
stieg gelingt. Dazu wären sie häufiger als 
Studenten bereit, eine fachfremde Beschäfti-
gung anzunehmen, sowohl vorübergehend 
als auch auf Dauer. Aber auch beim Einkom-
men zeigen sie sich kompromissbereiter. 
Strategien in den Fächergruppen 
In den einzelnen Fächergruppen favorisieren 
die Studierenden teilweise unterschiedliche 
Reaktionen bei Arbeitsmarktproblemen. 
Ähnlich ist bei allen jedoch die hohe Bereit-
schaft zu Belastungen und Einbußen.  
Die Studierenden der Kultur- und Sozial-
wissenschaften würden häufiger als andere 
eine fachfremde Stelle annehmen, auch auf 
Dauer. Eher seltener würden sie sich selbstän-
dig machen wollen (vgl. Tabelle 147).  
Studierende der Rechtswissenschaft se-
hen in einer beruflichen Selbständigkeit sehr 
häufig eine Alternative bei einem problemati-
schen Arbeitsmarkt. 
In den Wirtschaftswissenschaften neigen 
die Studierenden am meisten dazu, eine 
Berufsalternative zu wählen, die finanziell 
und fachlich attraktiv ist, während sie seltener 
finanzielle Einbußen in Kauf nehmen wollen.  
Die Studierenden der Medizin sind am sel-
tensten bereit, ihr Berufsziel aufzugeben. Sie 
würden am wenigsten zu einer Berufsalterna-
tive greifen oder eine fachfremde Stelle an-
nehmen. Dafür wären sie aber am häufigsten 
bereit, größere Belastungen in Kauf zu neh-
men. Eine Selbständigkeit käme für sie ver-
gleichsweise häufig in Frage.  
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Tabelle 147 
Reaktionen bei Arbeitsmarktproblemen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „eher“ und „sehr wahrscheinlich“) 
  Universitäten  Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
Reaktionen wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 größere Belastungen 81 81 85 88 90 84 88 70 87 84 
 Berufsalternativen 80 84 81 89 59 78 77 82 90 80 
 finanzielle Einbußen 79 80 73 70 78 77 74 73 74 74 
 kurzfristig fachfremd 73 74 63 61 51 62 54 76 64 59 
 langfristig fachfremd 27 24 21 19 10 17 15 28 17 20 
 weiterstudieren 58 57 58 52 35 54 55 57 50 54 
 an Hochschule bleiben 40 40 36 36 30 53 48 17 22 28 
 Selbständigkeit 28 31 50 38 47 25 33 33 42 43  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
In den Naturwissenschaften würden die 
Studierenden am häufigsten versuchen, an 
der Hochschule zu verbleiben. Am seltensten 
würden sie sich selbständig machen wollen.  
In den Ingenieurwissenschaften akzep-
tieren die Studierenden seltener eine fach-
fremde Stelle, während sie die Hochschule 
eher als Warteraum nutzen würden. 
 An den Fachhochschulen zeigen die Stu-
dierenden der Sozialwissenschaften die ge-
ringste Bereitschaft zu größeren Belastungen. 
Weniger Interesse haben sie auch an einem 
Verbleib an der Hochschule oder einer beruf-
lichen Selbständigkeit. Dafür weisen sie die 
größte Bereitschaft zu einem fachfremden 
Berufseinstieg auf. 
Die Studierenden der Wirtschaftswissen-
schaften gleichen in ihren Reaktionen ihren 
Kommilitonen an den Universitäten. Jedoch 
sind sie seltener bereit, an der Hochschule zu 
bleiben oder sich selbständig zu machen.  
In den Ingenieurwissenschaften sind die 
Studierenden selten bereit, fachfremde Stel-
len anzunehmen. Im Vergleich zu den Univer-
sitäten käme für sie häufiger eine Selbstän-
digkeit in Frage, jedoch kaum ein Verbleiben 
an der Hochschule (vgl. Tabelle 147).  
 
Reaktionen und Aussichten 
Mit zunehmender Unsicherheit, nach Ende 
des Studiums keine Stelle zu finden, steigt die 
Bereitschaft der Studierenden, berufliche Al-
ternativen zu erwägen. Der Druck eines un-
günstigen Arbeitsmarktes macht sich aber 
nicht bei allen Reaktionen in gleicher Weise 
bemerkbar (vgl. Tabelle 148). 
Die Bereitschaft zu höheren Belastungen 
hängt nicht nur von den Berufsaussichten ab; 
dazu sind die Studierenden in der Regel be-
reit. Rechnen die Studierende mit ausbil-
dungsfremden Stellen, dann werden eher fi-
nanzielle Einbußen und berufliche Alternati-
ven akzeptiert. Erwarten die Studierenden 
Arbeitslosigkeit, dann wären drei Viertel kurz-
fristig und ein Drittel auch dauerhaft bereit, 
fachfremde Stellen anzunehmen. 
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Tabelle 148 
Reaktionen bei Arbeitsmarktproblemen 
nach Berufsaussichten (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „eher“ und „sehr wahr-
scheinlich“) 
 Schwierigkeiten bei der Stellensuche 
 kaum sagt  ausbild. keine 
Reaktionen  nicht fremd Stelle 
  zu 
 große Belastungen 86 83 84 83 
 Berufsalternativen 76 80 87 84 
 finanz. Einbußen 73 77 81 83 
 kurzfr. fachfremd 56 65 74 76 
 langfr. fachfremd 14 17 27 36 
 weiterstudieren 52 52 57 55 
 an HS bleiben 42 38 38 35 
 Selbständigkeit 38 33 31 33  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Kaum Einfluss haben die Berufsaussichten 
auf die Reaktionen, an der Hochschule zu 
bleiben oder in die Selbständigkeit zu gehen. 
Die Bereitschaft dafür nimmt bei schlechteren 
Aussichten sogar eher etwas ab.  
Bei höherem Problemdruck des Arbeits-
marktes steigt die Bereitschaft an, berufliche 
Alternativen in Erwägung zu ziehen und nicht 
auf einer fachadäquaten Stelle zu beharren. 
Schlechte Berufsaussichten führen  
zu Belastungen 
Bei ungünstigen Berufsaussichten nehmen 
die Belastungen der Studierenden zu. 
• Drehen sich die Sorgen um eine Stelle, die 
nicht wirklich zusagt, dann berichten 18% 
der Studierenden von einer hohen Belas-
tung wegen unsicherer Berufsaussichten. 
• Richten sich die Befürchtungen auf eine 
fachfremde Tätigkeit, dann fühlen sich 37% 
der Studierenden stark belastet.  
• Bei befürchteter Arbeitslosigkeit steigt der 
Anteil mit hoher Belastung weiter auf 57%. 
Die Studentinnen fühlen sich stärker belastet 
als Studenten, wenn sie von Problemen beim 
Berufsstart ausgehen. Befürchten sie spätere 
Arbeitslosigkeit, dann fühlen sich 60% stark 
belastet, von den Studenten 51%. Diese höhere 
Belastung der jungen Frauen hängt mit ihren 
als schlechter eingeschätzten Berufschancen 
zusammen. 
Auflösung von Bindungen an Fachwahl und 
Studentenrolle 
Die Bindungen an das Fach und die studenti-
sche Rolle sind wichtige Voraussetzungen für 
ein konsistentes und erfolgreiches Studieren. 
Je höher die Belastungen aufgrund schlechter 
beruflicher Perspektiven ausfallen, desto 




Auswirkung von Belastungen durch unsi-
chere Berufsaussichten (WS 2006/07) 










Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
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Die Äußerungen der Studierenden zu Verbes-
serungen und Entwicklungen spiegeln ihre 
Erfahrungen im bisherigen Studium wider. 
Sie können zum einen auf wichtige Defizite 
und Schwierigkeiten hinweisen und zum an-
deren das Ausmaß an studentischer Akzep-
tanz einzelner Maßnahmen aufzeigen. 
11.1 Wünsche zur Verbesserung der 
Studiensituation 
Die Wünsche und Forderungen der Studie-
renden enthalten wichtige Anregungen zur 
Verbesserung der Lehrsituation und der Stu-
dienqualität. Die Studierenden setzen dabei 
unterschiedliche Prioritäten, an Universitäten 
zum Teil andere als an Fachhochschulen. 
Kleinere Veranstaltungen und Praxisbezug  
Die beiden dringlichsten Wünsche an Univer-
sitäten sind: 
• kleinere Lehrveranstaltungen, 
• mehr Praxisbezug des Studiums. 
Für jeweils 43% der Studierenden sind diese 
beiden Verbesserungen sehr dringlich. An 
Fachhochschulen haben sie weniger Gewicht: 
nur 26% (kleinere Lehrveranstaltungen) bzw. 
22% (Praxisbezug) fordern hier dringend diese 
Verbesserungen (vgl. Abbildung 56). 
Drei weitere wichtige Verbesserungswün-
sche an Universitäten werden von einem 
Drittel und mehr der Studierenden geäußert: 
• Verbesserung der Arbeitsmarktchancen, 
• intensivere Betreuung durch Lehrende, 
• Erhöhung der BAföG-Sätze und Stipendien. 
Für die Studierenden an Fachhochschulen ha-
ben die Verbesserung der Arbeitsmarktchan-
cen und die Erhöhung der BAföG-Sätze die 
höchste Priorität: 38% bzw. 37% der Studieren-
den halten sie für sehr dringlich. 
Der Gesetzgeber hat darauf mit dem in-
zwischen in Kraft getretenen 22. BaföGÄndG 
reagiert und zum WS 2008/09 die Bedarfssät-
ze um 10% und die Einkommensfreibeträge 
um 8% angehoben. 
Eine intensivere Betreuung durch Leh-
rende wird dagegen an Fachhochschulen als 
weniger bedeutsam angesehen (22%).  
Jeweils ein Viertel der Studierenden an 
Universitäten wünscht zudem sehr dringend: 
• die Einführung von Brückenkursen zur 
Aufarbeitung schulischer Wissenslücken,  
• feste studentische Arbeitsgruppen,  
• mehr Beteiligung an Forschungsprojekten.  
An Fachhochschulen sind den Studierenden 
nur die Arbeitsgruppen weniger wichtig.  
Jeder fünfte Studierende an Universitäten 
fordert weiterhin sehr dringend: 
• mehr Beratung und Schulung in EDV- und 
Computernutzung, 
• Betreuungsangebote für Studierende mit 
Kindern. 
An Fachhochschulen weisen die Studierenden 
mehr auf eine bessere EDV-Ausbildung hin. 




Wünsche zur Verbesserung der Studiensituation an Universitäten und Fachhochschulen  
(WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht dringlich bis 6 = sehr dringlich; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr dringlich) 
Das erscheint  „sehr dringlich“,  um die Studiensituation zu verbessern
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Vier Wünsche werden an den Universitäten 
und Fachhochschulen ähnlich selten geäu-
ßert. Nur etwa jeder siebte Studierende er-
achtet für sehr wichtig, um die Studiensituati-
on zu verbessern:  
• Konzentration der Studieninhalte, 
• Änderungen in den Studien- und Prü-
fungsordnungen, 
• Ausrichtung des Lehrangebots an verbind-
lichen Leitvorgaben,  
• Verringerung der Prüfungsanforderun-
gen. 
Das hohe Leistungsniveau und die Prüfungs-
anforderungen werden von den Studierenden 
zumeist akzeptiert, ebenso die Struktur und 
die Inhalte des Studiums. Ihre Kritik betrifft 
damit weniger das Studium selbst als viel-
mehr dessen Rahmenbedingungen.  
Die Prioritäten der Studierenden sowie 
die daraus resultierenden vier Hauptdifferen-
zen zwischen den Hochschularten betreffen 
unterschiedliche Bereiche des Studiums: 
Überfüllung, Praxisbezug, Betreuung und Stu-
dienfinanzierung. Vielfach sind sie nicht mit 
einfachen Maßnahmen zu verbessern, zumal 
die Mängel verschiedene Ursachen haben. Sie 
verlangen an den beiden Hochschularten 
daher unterschiedliche Vorgehensweisen. 
Studentinnen äußern häufiger Wünsche 
Studentinnen fordern häufiger Maßnahmen 
zur Verbesserung der Studiensituation als 
Studenten. Insbesondere wünschen sie: 
• stärkeren Praxisbezug im Studium (an 
Universitäten: 49% zu 36%), 
• häufiger kleinere Lehrveranstaltungen 
(Uni: 47% zu 36%), 
• intensivere Betreuung durch Lehrende 
(Uni: 37% zu 29%), 
• BAföG-Erhöhung (FH: 43% zu 31%), 
• Verbesserung der Arbeitsmarktchancen 
(Uni: 44% zu 25%, FH: 54% zu 23%), 
• Brückenkurse zur Aufarbeitung schuli-
scher Wissenslücken (Uni: 32% zu 22%), 
• mehr EDV- und Computerschulung (Uni: 
25% zu 15%; FH: 29% zu 18%). 
Die Studentinnen betrachten demnach so-
wohl die Ausbildung als auch die Betreuungs-
leistung kritischer als die Studenten. 
Verbesserungswünsche haben an  
Dringlichkeit verloren 
Die Wünsche zur Verbesserung der Studiensi-
tuation haben im Vergleich zu früheren Erhe-
bungen insgesamt nachgelassen. Sowohl in 
den 80er Jahren als auch im neuen Jahrtau-
send hatten nahezu alle Bereiche für die Stu-
dierenden eine weit höhere Wichtigkeit.  
Dennoch lässt sich nicht bilanzieren, die 
Studierenden seien „wunschlos“ zufrieden. 
Dafür ist der dringende Wunsch, zentrale 
Aspekte der Studiensituation zu verbessern, 
weiterhin noch zu häufig (vgl. Tabelle 149). 
Besonders stark nachgelassen haben die 
Forderungen der Studierenden nach kleine-
ren Veranstaltungen, nach mehr Praxisbezug 
und nach intensiverer Betreuung. 
Deutlich erkennbar ist der Rückgang auch 
bei dem Wunsch nach vermehrter Teilnahme 
an Forschungsprojekten. Das Gleiche gilt für 
die Beratung und Schulung in der Datenver-
arbeitung. Ebenso spielen Betreuungsange-
bote für Studierende mit Kindern eine immer 
geringere Rolle. 




Zeitliche Entwicklung der Verbesserungswünsche zur Studiensituation an Universitäten und 
Fachhochschulen (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht dringlich bis 6 =sehr dringlich; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr dringlich) 
   Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Kleinere  
 Lehrveranstaltungen 70 68 60 65 56 53 58 56 49 43 
 Stärkerer Praxisbezug 60 60 57 58 55 59 56 55 49 43 
 Arbeitsmarktchancen 45 48 45 41 43 48 54 41 39 36 
 Intensivere Betreuung  51 54 47 53 45 42 50 45 37 34 
 Erhöhung BAföG 33 30 33 40 43 42 39 37 29 32 
 Brückenkurse - 29 28 28 29 27 34 33 32 28 
 Feste studentische AGs 34 35 31 40 31 29 41 35 27 24 
 Teilnahme an  
 Forschungsprojekten - 38 36 36 32 30 34 30 26 23 
 Mehr EDV-Schulung - - - - - 30 34 36 21 21 
 Kinderbetreuung - - - - - 32 29 25 23 20 
 Änderungen im  
 Fachstudiengang 21 21 22 26 23 23 21 19 15 14 
 Konzentration der  
 Studieninhalte 15 15 17 22 25 23 26 22 15 14 
 Leitvorgaben für Lehre - - 13 16 18 19 23 19 16 14 
 Verringerung der  
 Prüfungsanforderungen 17 17 17 20 18 17 16 14 12 13 
    
Fachhochschulen 
 Kleinere  
 Lehrveranstaltungen 47 50 40 45 38 37 41 37 33 26 
 Stärkerer Praxisbezug 34 42 36 35 37 36 37 29 27 22 
 Arbeitsmarktchancen 41 45 34 26 32 44 55 40 48 38 
 Intensivere Betreuung  35 41 32 38 32 31 37 33 26 22 
 Erhöhung BAföG 34 33 37 46 45 46 46 41 36 37 
 Brückenkurse - 42 37 38 39 35 42 39 36 30 
 Feste studentische AGs 21 23 20 24 21 22 28 25 22 19 
 Teilnahme an 
 Forschungsprojekten - 42 39 38 37 32 41 30 29 25 
 Mehr EDV-Schulung - - - - - 37 47 43 28 24 
 Kinderbetreuung - - - - - 31 34 28 25 21 
 Änderungen im  
 Fachstudiengang 22 23 19 21 20 20 17 15 15 12 
 Konzentration  
 der Studieninhalte 15 15 12 16 19 18 21 19 14 14 
Leitvorgaben für Lehre - - 9 10 11 13 19 12 11 11 
 Verringerung der 
 Prüfungsanforderungen 24 25 22 24 19 18 14 13 12 11  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Bemerkenswert ist auch der Rückgang bei 
den Wünschen nach Korrekturen und Kon-
zentration der Studieninhalte und einer Ver-
ringerung der Prüfungsanforderungen.  
Diese Gesamtentwicklung hat mehrere 
Gründe: die Überfüllung der Hochschulen ist 
zurückgegangen, die Betreuung hat sich ver-
bessert und Maßnahmen zur Verbesserung 
der Lehre konnten positive Effekte erzielen. 
Insofern bestätigt sich die gegenüber früher 
bessere Bilanz der Studierenden zur Lehrsitu-
ation und Studienqualität. 
Arbeitsmarktchancen und Stipendien  
bleiben wichtig 
Zwei Verbesserungswünsche der Studieren-
den weisen über den Zeitverlauf besondere 
Trends auf. Die Forderung nach besseren Ar-
beitsmarktchancen hat für die Studierenden 
an Universitäten ihre Wichtigkeit behalten, 
wobei entsprechend der Arbeitsmarktlage 
Ende der 90er Jahre ein gewisser Hochpunkt 
erreicht wurde (vgl. Tabelle 149).  
Der gleiche Trend zeigt sich auch an Fach-
hochschulen, jedoch mit einem Tiefpunkt An-
fang der 90er Jahre, wodurch die Veränderun-
gen größer ausfallen. Unsicherheiten über die 
zukünftigen Berufschancen zeigen bei Studie-
renden an Fachhochschulen aufgrund der so-
zialen Herkunft oftmals mehr Auswirkungen. 
Die Forderung nach höheren BAföG-Sti-
pendien war den Studierenden in den 90er 
Jahren zwar etwas wichtiger, gegenüber den 
80er Jahren hat sie jedoch nicht an Dringlich-
keit verloren. Seit der letzten Erhebung 2004 
haben die Studierenden diese Forderung 
sogar wieder leicht forciert. 
Ab dem WS 2008/09 kommen die einge-
leiteten Verbesserungen (Erhöhung der Be-
darfsätze und Freibeträge) durch das 22. 
BaföGÄndG diesen Forderungen entgegen. 
Profile in den Fächergruppen 
Für die Fächergruppen fallen einige übergrei-
fende Muster, aber auch punktuelle Beson-
derheiten hinsichtlich der Verbesserungs-
wünsche auf. 
Die Studierenden der Kultur- und der So-
zialwissenschaften fordern vergleichsweise 
häufiger kleinere Veranstaltungen, bessere 
Praxis- und Forschungsbezüge, Erhöhung der 
Stipendien sowie verbindliche Leitvorgaben 
für das Lehrangebot.  Außerdem ist ihnen die 
Verbesserung ihrer Arbeitsmarktchancen 
sehr wichtig, vor allem an den Fachhochschu-
len (vgl. Tabelle 150). 
Studierende der Rechtswissenschaft for-
dern häufig Veranstaltungen in kleinerem 
Rahmen, eine intensivere Betreuung und 
feste studentische Arbeitsgruppen. Wichtiger 
als anderen ist ihnen eine Konzentration der 
Studieninhalte und die Verringerung der 
Prüfungsanforderungen. An Brückenkursen, 
EDV-Schulung und Forschungsprojekten sind 
sie weniger interessiert. 
In den Wirtschaftswissenschaften plä-
dieren die Studierenden ebenfalls recht häu-
fig für  kleinere Veranstaltungen und bessere 
Betreuung. Seltener als viele andere fordern 
sie eine Verbesserung der Arbeitsmarktchan-
cen. Höhere BAföG-Stipendien und Betreu-
ungsangebote für Studierende mit Kindern 
sind für sie von vergleichsweise geringerem 
Interesse.  




Wünsche zur Verbesserung der Studiensituation nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht dringlich bis 6 = sehr dringlich; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr dringlich) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing.  Soz.  Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss.  wiss. zin wiss.  wiss.  wiss. wiss. wiss. 
 Kleinere 
 Lehrveranstaltungen  53 52 52 51 37 27 30 31 31 22 
 Stärkerer Praxisbezug 51 51 47 45 49 31 34 17 21 26 
 Verbesserung der 
 Arbeitsmarktchancen 53 47 50 27 18 24 22 64 30 29 
 Intensivere Betreuung  37 40 42 38 37 23 28 20 24 23 
 Erhöhung  
 BAföG-Sätze/Stipendien 37 37 33 29 29 29 28 43 34 35 
 Einrichtung von  
 Brückenkursen 32 30 20 29 28 27 22 26 30 30 
 Teilnahme an  
 Forschungsprojekten 30 28 14 18 13 23 20 32 24 24 
 Feste studentische  
 Arbeitsgruppen 25 27 35 28 21 19 21 17 19 22 
 Mehr EDV-und Computer 
 Beratung/Schulung 23 21 13 23 19 18 22 22 26 23 
 Betreuungsangebote für 
 Studierende mit Kindern 24 25 14 14 29 16 12 33 16 18 
 Lehrangebot nach  
 Leitvorgaben 20 20 17 10 10 8 9 12 10 10 
 Änderungen im  
 Fachstudiengang 16 15 19 10 19 13 11 7 12 15 
 Konzentration der  
 Studieninhalte 16 17 22 13 15 11 9 13 11 15 
 Verringerung der  
 Prüfungsanforderungen 11 9 20 15 17 14 11 10 9 15  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Die Studierenden der Medizin fordern 
vergleichsweise häufig die Erhöhung des Pra-
xisbezuges und der Betreuungsangebote für 
Kinder. Dagegen hat für sie die Verbesserung 
der Forschungsbeteiligung sowie der Arbeits-
marktchancen geringere Bedeutung. Ebenso 
berührt sie die Erhöhung der BAföG-Stipen-
dien weniger als andere Studierende. 
Die Studierenden der Natur- und der In-
genieurwissenschaften fordern seltener 
kleine Lehrveranstaltungen, eine bessere 
Betreuung oder eine Erhöhung des Praxisbe-
zuges. Auch die Verbesserung der Arbeits-
marktchancen hat für sie keinen Vorrang. An 
Universitäten äußern sie insgesamt am sel-
tensten dringliche Verbesserungswünsche. 
WÜNSCHE UND FORDERUNGEN DER STUDIERENDEN 253 
 
 
An Fachhochschulen ist den Studierenden 
der Sozialwissenschaften am wenigsten an 
besseren Praxisbezügen gelegen. Dafür for-
dern sie am häufigsten die Verbesserung der 
Arbeitsmarktchancen, eine Erhöhung der Sti-
pendien, mehr Forschungsteilhabe und bes-
sere Betreuungsangebote für Studierende mit 
Kindern. Im Vergleich zu den Universitäten 
haben sie weniger Probleme mit Überfüllung 
und der Betreuung durch Lehrende. 
Die Studierenden der Wirtschafts- und 
der Ingenieurwissenschaften legen an Fach-
hochschulen weniger Wert auf Lehrveranstal-
tungen mit weniger Teilnehmern. Im Ver-
gleich zu den Studierenden der Sozialwissen-
schaften sind ihnen die Arbeitsmarktchancen, 
die Stipendienerhöhung und die Betreuungs-
angebote für Kinder weniger wichtig. 
Gegenüber ihren Fachkommilitonen an 
den Universitäten fordern die Studierenden in 
den Wirtschaftswissenschaften viel seltener 
bessere Praxisbezüge, kleinere Lehrveranstal-
tungen oder bessere Betreuung durch die 
Lehrenden. Etwas wichtiger wäre ihnen die 
Forschungsbeteiligung. In den Ingenieurwis-
senschaften unterscheiden sich die Wünsche 
der Studierenden nur wenig von denen ihrer 
Fachkommilitonen an den Universitäten (vgl. 
Tabelle 150). 
Mehr Forderungen im Bachelor-Studium 
Im Vergleich zu den Diplomstudierenden 
äußern die Bachelorstudierenden manche 
Wünsche häufiger, vor allem an Universitä-
ten: dazu zählen Brückenkurse (Uni: 31% zu 
23%, FH: 36% zu 28%), die Verbesserung der 
Arbeitsmarktchancen (Uni: 44% zu 29%), die 
Erhöhung der Stipendien (Uni: 37% zu 28%), 
eine Verringerung der Prüfungsanforderun-
gen (Uni: 17% zu 10%) und Änderungen im 
Fachstudiengang (Uni: 17% zu 10%).  
11.2 Konzepte zur Entwicklung der 
Hochschulen 
Der den Studierenden vorgelegte Maßnah-
menkatalog zur Entwicklung der Hochschu-
len umfasst die qualitative Gestaltung des 
Studiums, den quantitativen Ausbau der Uni-
versitäten und Fachhochschulen sowie regu-
lative Elemente beim Hochschulzugang. Sol-
che Maßnahmen könnten im Sinne von Re-
formen und Innovationen umgesetzt werden.  
Praktikum hat höchste Priorität  
Die den Studierenden vorgelegten hoch-
schulpolitischen Forderungen lassen eine 
klare Rangfolge erkennen. Das größte Ge-
wicht legen die Studierenden auf die Einfüh-
rung einer festen Praktikumsphase (vgl. Ab-
bildung 57): 
• 64% an Universitäten und 73% an Fach-
hochschulen halten ein verbindliches 
Praktikum für die Weiterentwicklung der 
Hochschulen für sehr wichtig.  
Unterschiedliche Priorität für Stellenausbau 
und Wirtschaftskooperation 
Zwei weitere Maßnahmen, die die Hochschul-
entwicklung betreffen, nehmen die Studie-
renden ebenfalls sehr wichtig, jedoch mit 
deutlich unterschiedlicher Schwerpunktset-
zung an den Universitäten und den Fach-
hochschulen. 





Forderungen von Studierenden zur Hochschulentwicklung an Universitäten und  
Fachhochschulen (WS 2006/07) 
(Skala von 0 = überhaupt nicht wichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
Folgende Bereiche sind  „sehr wichtig“,  um die Hochschulen weiter zu entwickeln
Studierende an: KalliGRAPHIKUniversitäten Fachhochschulen
häufigere Anwendung von Multi-
media/Internet in der Lehre
frühzeitige Eignungsfeststellung im






























































Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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• Der Stellenausbau ist vor allem Studieren-
den an den Universitäten sehr wichtig: 60% 
der Studierenden fordern ihn vehement, 
an Fachhochschulen nur 47%. 
• Kooperationen mit der Wirtschaft werden 
an Fachhochschulen häufiger gefordert: 
63% halten deren Verstärkung für sehr 
wichtig, an Universitäten 52%. 
Der verlangte Stellenausbau steht mit der grö-
ßeren Überfüllung an Universitäten und den 
daraus resultierenden schlechten Betreuungs-
relationen in Zusammenhang, das größere 
Kooperationsbedürfnis mit der Berufsorien-
tierung. Die Studierenden suchen frühzeitig 
Kontakte zu möglichen Arbeitgebern. 
Inhaltliche und hochschuldidaktische Re-
formen und Innovationen fordern etwa zwei 
Fünftel der Studierenden. Ähnlich wichtig ist 
ihnen auch eine verstärkte Förderung beson-
ders begabter Studierender, an Fachhoch-
schulen etwas häufiger als an Universitäten 
(vgl. Abbildung 57). 
Die Erweiterung der Ausbildungskapazi-
täten durch mehr Studienplätze ist für Studie-
rende an Universitäten wichtiger als an Fach-
hochschulen: 36% gegenüber 27% sprechen 
sich für mehr Studienplätze aus. Auch diese 
Forderung ist eine Folge der stärkeren Über-
füllung an Universitäten. 
Etwa ein Drittel der Studierenden unter-
stützt eine frühzeitige Eignungsfeststellung 
für das gewählte Studienfach, eine Betei-
ligung an der Lehrplangestaltung sowie mehr 
Anwendungen von Multimedia in der Lehre. 
Während die ersten beiden Maßnahmen an 
beiden Hochschularten ein ähnliches Ausmaß 
an Zustimmung erfahren, fordern die Stu-
dierenden an Fachhochschulen deutlich 
häufiger die Anwendung neuer Medien in der 
Lehre (43% zu 32%). 
Teilzeitstudiengänge sind für die Studie-
renden der Fachhochschulen wichtiger. Sie 
unterstützen deren Einrichtung zu 34%, an 
Universitäten nur zu 23%. Dies ist auf deren 
andere soziale Situation zurückzuführen (mit 
Familie, Erwerbsansprüchen). 
Regulative Konzepte haben weniger  
Bedeutung 
Regulative Konzepte besitzen nur für wenig 
Studierende eine große Bedeutung. So hält 
noch ein Fünftel an Universitäten und ein 
Siebtel an Fachhochschulen Auswahlgesprä-
che der Hochschulen für sehr wichtig. 
Nicht einmal ein Fünftel unterstützt eine 
Abschaffung der Zulassungsbeschränkungen, 
mehr Wettbewerb unter den Hochschulen 
oder strengere Zulassungsbestimmungen. 
Am unwichtigsten erscheint den Studieren-
den die Anhebung des Leistungsniveaus: nur 
7% bzw. 10% vertreten diese Forderung. 
Studentinnen sind Reformen wichtiger 
Einige Maßnahmen zur Weiterentwicklung 
der Hochschulen finden bei Studentinnen 
größere Unterstützung als bei Studenten: 
• 72% der Studentinnen fordern die Einfüh-
rung fester Praktikumsphasen, von den 
Studenten 58%. 
Weitere Unterschiede gibt es:  
• bei der Beteiligung an der Lehrplangestal-
tung (35% zu 25%), 
• bei Teilzeitstudiengängen (29% zu 21%), 
• beim Stellenausbau (61% zu 54%). 




Die männlichen Studierenden halten dage-
gen nur eine Maßnahme für wichtiger als die 
Studentinnen: Mehr Wettbewerb unter den 
Hochschulen (19% zu 12%). 
Unterschiedliche langfristige Entwicklungen  
Fast alle Forderungen zur Entwicklung der 
Hochschulen haben für die Studierenden 
gegenüber früheren Befragungen an Dring-
lichkeit verloren. Unterschiede ergeben sich 
hinsichtlich des Zeitpunktes, ab wann ein 
Rückgang eingetreten ist. Allerdings liegen 
nicht für alle Maßnahmen Angaben über den 
gesamten Erhebungszeitraum vor. Einige 
Merkmale wurden erst später hinzugenom-
men, andere wurden nicht in allen Erhebun-
gen nachgefragt.  
Seit den 80er Jahren werden sieben wich-
tige Forderungen kontinuierlich von den 
Studierenden erfragt (vgl. Tabelle 151).
 
Tabelle 151 
Wichtigkeit von Konzepten zur Weiterentwicklung der Hochschulen (1983 - 2007) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
 Früheres Bundesgebiet Deutschland 
Universitäten 1983 1985 1987 1990 1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Hochschuldidaktische 
 Reformen 40 45 43 55 53 57 66 54 51 44 
 Inhaltliche Reform 50 51 50 60 62 62 63 53 48 44 
 Mehr Studienplätze 42 41 37 54 35 27 27 27 37 36 
 Beteiligung an  
 Lehrplangestaltung 43 44 41 47 41 42 42 40 36 30 
 Strengere Auswahl bei 
 Zulassung zum Studium 10 8 7 7 21 19 24 17 16 13 
 Abschaffung Zulassungs- 
 beschränkungen 42 35 34 24 13 12 9 12 14 13 
 Anhebung des  
 Leistungsniveaus 4 6 5 5 8 7 10 9 9 7 
Fachhochschulen 
 Hochschuldidaktische  
 Reformen 29 34 32 40 40 44 57 46 45 41 
 Inhaltliche Reform 44 49 46 56 57 59 61 52 46 43 
 Mehr Studienplätze 38 39 34 51 37 27 23 24 28 27 
 Beteiligung an  
 Lehrplangestaltung 45 48 45 48 47 45 49 43 42 33 
 Strengere Auswahl bei 
 Zulassung zum Studium 5 7 5 7 15 15 19 11 16 15 
 Abschaffung Zulassungs- 
 beschränkungen 34 29 26 22 15 12 8 11 13 12 
 Anhebung des  
 Leistungsniveaus 4 4 4 4 7 7 12 11 10 10  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Die inhaltlichen und hochschuldidakti-
schen Reformen wurden vor allem Ende der 
90er Jahre häufig eingefordert. Demgegen-
über hat sich die Situation in der Lehre deut-
lich entspannt. Langfristig haben sich die For-
derungen in ihrer Bedeutung wenig gewan-
delt, trotz der erkennbaren Verbesserung in 
der letzten Dekade (vgl. Tabelle 151). 
Mehr Studienplätze forderten die Studie-
renden zu Beginn der 90er Jahre häufiger als 
im Jahr 2007. Ende der 90er Jahre war dieser 
Wunsch erheblich zurückgegangen, während 
im neuen Jahrtausend wieder eine Zunahme 
festzustellen ist. 
Eine Beteiligung an der Lehrplangestal-
tung wurde bis zur Jahrtausendwende relativ 
konstant eingefordert; erst danach zeigt sie 
einen stärkeren Rückgang.  
Die Forderung nach Abschaffung der Zu-
lassungsbeschränkung ist in den 80er Jahren 
besonders zurückgegangen. Sie zeigt seit 1993 
nur wenig Veränderungen: zuletzt votierten 
13% dafür. 
Die Forderungen nach strengerer Stu-
dienauswahl und nach Anhebung des Leis-
tungsniveaus waren in den 80er Jahren gerin-
ger. Sie haben vor allem in den 90er Jahren 
stark zugelegt, gehen aber seit der Jahrtau-
sendwende wieder zurück, wobei sie weiter-
hin wichtiger sind als zu Erhebungsbeginn.  
Unterschiedlich kurzfristige Entwicklungen 
Konzepte zur Reformierung der Hochschulen, 
die erst seit den 90er Jahren abgefragt wur-
den, weisen unterschiedliche Entwicklungen 
auf (vgl. Tabelle 152).  
So haben die Forderungen der Studieren-
den nach Stellenausbau und frühzeitiger 
Eignungsfeststellung trotz Schwankungen 
insgesamt nicht nachgelassen. 
 
Tabelle 152 
Wichtigkeit von Konzepten zur Weiterentwicklung der Hochschulen (1993 - 2007) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
    Deutschland 
 Universitäten     1993 1995 1998 2001 2004 2007 
 Ausstattung der Hochschulen mit mehr Stellen  62 57 66 57 65 60 
 Frühzeitige Eignungsfeststellung    - 28 32 34 34 33 
 Kooperationen mit der Wirtschaft    - - 59 58 58 52 
 Mehr Multimedia-/Internet-Anwendungen   - - 30 43 33 32 
 Einrichtung von Teilzeitstudiengängen   - - 26 26 27 23 
 Praktikumsphase      - - - 69 69 64 
 Fachhochschulen 
 Ausstattung der Hochschulen mit mehr Stellen  52 44 50 43 48 47 
 Frühzeitige Eignungsfeststellung    - 31 35 33 34 33 
 Kooperationen  mit der Wirtschaft    - - 71 66 67 63 
 Mehr Multimedia-/Internet-Anwendungen   - - 40 51 39 43 
 Einrichtung von Teilzeitstudiengängen   - - 33 34 38 34 
 Praktikumsphase     - - - 79 77 73  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 




Die Forderung nach mehr Kooperationen 
mit der Wirtschaft ist in den vorliegenden vier 
Befragungen etwas zurückgegangen. 
Die vermehrte Anwendung von Multime-
dia in der Lehre wird nach anfänglichem An-
stieg zum Jahrtausendwechsel insgesamt wie-
der weniger gefordert; allerdings wird sie an 
den Fachhochschulen seit der letzten Erhe-
bung wieder etwas mehr unterstützt. 
Die Einführung von Teilzeitstudiengän-
gen ist für die Studierenden im Vergleich zu 
2004 weniger wichtig geworden. Davor hat-
ten die Studierenden an den Fachhochschu-
len verstärkt darauf bestanden. 
Für die Forderung nach festen Prakti-
kumsphasen ist über die letzten drei Erhe-
bungszeitpunkte ein leichter Rückgang fest-
zustellen (vgl. Tabelle 152).  
Studiensituation hat sich verbessert  
Ein Rückgang der Forderungen deutet auf 
eine Entspannung in vielen Problemberei-
chen für die Studierenden zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts hin. Dies ist ein Hinweis auf 
erfolgreiche Reformbemühungen und Ver-
besserungen von Studium und Lehre seitens 
der Hochschulen. Solche Anstrengungen 
werden von den Studierenden wahrgenom-
men, was zur besseren Evaluation der Lehre, 
der Studienqualität und der gesamten Stu-
dienbedingungen beiträgt.  
Wiederaufleben alter Konzepte zur  
Hochschulentwicklung 
Die Stellungnahmen zu drei Reformmaßnah-
men konnten nicht kontinuierlich erhoben 
werden. Da sie Mitte der 90er Jahre institutio-
nell an Bedeutung verloren hatten, wurden 
sie zurückgestellt, sind aber aufgrund aktuel-
ler Entwicklungen im Hochschulwesen im WS 
2006/07 wieder in das Befragungsinstrument 
aufgenommen worden (vgl. Tabelle 153). 
Die Begabtenförderung war in den 80er 
Jahren durchaus ein Thema für die Studieren-
den. Immerhin hielt knapp ein Drittel eine 
verstärkte Förderung für sehr wichtig. Ende 
der 80er Jahre ging das Interesse daran etwas 
verloren, nur noch ein Fünftel forderte diese 
 
Tabelle 153 
Wichtigkeit von Konzepten zur Weiterentwicklung der Hochschulen (1983 – 1995 und 2007) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
   Früheres Bundesgebiet   Deutschland 
 1983 1985 1987 1990 1993 1995  .....    2007 
Universitäten 
Förderung begabter Studierender 29 24 18 24 33 33 36 
Wettbewerb unter Hochschulen - 9 7 11 14 - 14 
Zulassungsprüfungen an Hochschulen - 7 - - 15 - 20 
 
Fachhochschulen 
Förderung begabter Studierender 31 27 20 27 31 33 41 
Wettbewerb unter Hochschulen - 6 5 7 11 - 18 
Zulassungsprüfungen an Hochschulen - 6 - - 11 - 16  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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Maßnahme. In den 90er Jahren erreichte sie 
deutlich mehr Unterstützung und stieg 1995 
wieder auf ein Drittel an. Dieser Anteil hat sich 
im Jahr 2007 noch etwas erhöht, tendenziell 
an den Fachhochschulen stärker an Universi-
täten (41% zu 36%). 
Einen Wettbewerb unter den Hochschu-
len hielten in den 80er Jahren nur wenige Stu-
dierende für sehr wichtig. Bis Anfang der 90er 
Jahre haben diese Forderung nur etwas mehr 
Studierende übernommen. 2007 hat sich an 
den Universitäten daran nichts geändert, 
während an den Fachhochschulen mehr Stu-
dierende diesen Wettbewerb unterstützen. 
Für die Forderung nach Zulassungsprü-
fungen durch die Hochschulen liegen nur 
drei Messzeitpunkte vor, jeweils  im Abstand 
von etwa einer Dekade. Über diese Zeiträume 
ist ein deutlicher Anstieg festzustellen. Die 
Studierenden halten es für zunehmend wich-
tiger, dass die Hochschulen sich ihre Studie-
renden selbst auswählen, wenngleich die 
Anteile relativ gering bleiben. 
Während in den 80er und 90er Jahren die 
Konkurrenz zwischen den Hochschulen und 
eine Elitebildung kaum gefragt waren, erhal-
ten sie durch die vielfältige Umgestaltung der 
Hochschullandschaft im neuen Jahrtausend 
eine zunehmende Bedeutung.  
Fächergruppen: Profile und Besonderheiten 
Die Konzepte zur Hochschulentwicklung 
treffen in den Fächergruppen auf unter-
schiedlich große Zustimmung der Studieren-
den, je nach Interessen und Betroffenheiten. 
Dabei treten Unterschiede bis zu 42 Prozent-
punkten auf (vgl. Tabelle 154). 
Die Studierenden der Kultur- und Sozial-
wissenschaften halten am häufigsten den 
Stellenausbau (74%) und die Erweiterung der 
Ausbildungskapazität für sehr wichtig. Auch 
fordern sie häufig hochschuldidaktische 
Reformen und eine Beteiligung an der Lehr-
plangestaltung. Weniger wichtig sind ihnen 
Kooperationen mit der Wirtschaft oder ein 
Wettbewerb unter den Hochschulen.  
In der Rechtswissenschaft legen die Stu-
dierenden weniger Wert auf einen Stellen-
ausbau oder eine Beteiligung an der Lehr-
plangestaltung. Sie setzen seltener auf hoch-
schuldidaktische, dafür eher auf inhaltliche 
Studienreformen. Auffällig häufig fordern sie 
eine frühzeitige Eignungsfeststellung (45%). 
Und sie neigen zu einer strengeren Auswahl 
bei der Zulassung zum Studium und zu mehr 
Wettbewerb unter den Hochschulen.  
Auffällig haben in der Rechtswissenschaft 
seit 2004 die Forderungen für den Stellenaus-
bau (um 13%) und für hochschuldidaktische 
Reformen (um 12%) nachgelassen. 
Die Studierenden der Wirtschaftswissen-
schaften fordern am häufigsten Kooperatio-
nen mit der Wirtschaft (77%). Für wichtiger 
halten sie auch einen häufigeren Einsatz von 
Multimedia-Anwendungen in der Lehre, eine 
bessere Begabtenförderung und mehr Wett-
bewerb. Weniger wichtig ist ihnen der Aus-
bau von Stellen und Studienplätzen oder die 
Abschaffung der Zulassungsbeschränkungen.  
Die Studierenden der Medizin fordern am 
seltensten eine Kooperation mit der Wirt-
schaft (35%), Teilzeitstudiengänge oder eine 
Eignungsfeststellung, auch Multimedia un-
terstützen sie weniger. Viel wichtiger sind 





Wichtigkeit von Konzepten zur Weiterentwicklung der Hochschulen nach Fächergruppen  
(WS 2006/07) 
(Skala von 0 = völlig unwichtig bis 6 = sehr wichtig; Angaben in Prozent für Kategorien: 5-6 = sehr wichtig) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 Feste Praktikumsphasen 67 73 65 64 68 54 62 79 75 69 
 Stellenausbau 71 74 48 51 52 55 50 56 42 46 
 Kooperationen mit der  
 Wirtschaft 45 46 57 77 35 50 61 43 75 62 
 Hochschuldidaktische  
 Reformen 49 46 37 44 48 40 35 38 44 37 
 Inhaltliche Studienreform 42 43 50 41 54 38 38 40 42 43 
 Begabtenförderung 37 33 37 42 34 35 35 44 43 38 
 Mehr Studienplätze 43 44 30 29 31 33 28 40 25 24 
 Frühzeitige  
 Eignungsfeststellung 34 33 45 33 28 32 32 35 36 32 
 Mehr Multimedia-/ 
 Internetanwendungen 35 30 34 41 26 29 32 34 47 41 
 Beteiligung an der  
 Lehrplangestaltung 35 34 20 26 34 26 25 39 26 30 
 Teilzeitstudiengänge 26 31 27 21 17 19 19 47 33 30  
 Auswahlgespräche 19 19 23 20 39 15 13 25 14 12 
 Abschaffung der Zulas- 
 sungsbeschränkungen 16 20 14 9 14 15 12 20 10 11 
 Mehr Wettbewerb 11 10 21 24 19 12 15 15 19 19 
 Strengere Zulassungs- 
 beschränkungen 13 10 18 16 12 11 12 14 20 12 
 Anhebung des  
 Leistungsniveaus 10 8 9 7 6 5 5 15 8 8 
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
ihnen inhaltliche Studienreformen und Aus-
wahlgespräche (39%). 
Für die Studierenden der Naturwissen-
schaften hat die Einführung einer festen Prak-
tikumsphase am wenigsten Bedeutung (54%). 
Weniger als andere Studierende fordern sie 
Teilzeitstudiengänge oder mehr Wettbewerb 
zwischen den Hochschulen. 
In den Ingenieurwissenschaften setzen 
die Studierenden häufiger auf Kooperationen 
mit der Wirtschaft. Weniger wichtig sind ih-
nen hochschuldidaktische und inhaltliche Re-
formen. Außerdem unterstützen sie seltener 
den Ausbau von Studienplätzen oder die Ein-
richtung von  Teilzeitstudiengängen. Beson-
ders unwichtig sind ihnen Auswahlgespräche.  
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An den Fachhochschulen fordern die Stu-
dierenden der Sozialwissenschaften am häu-
figsten ein festes Praktikum (79%), eine bessere 
Begabtenförderung sowie die Einrichtung 
von Teilzeitstudiengängen (47%). Auch eine 
Beteiligung an der Lehrplangestaltung ist ih-
nen wichtiger, obwohl diese Forderung seit 
2004 um 15 Prozentpunkte zurückgegangen 
ist. Dagegen sind ihnen Wirtschaftskoopera-
tionen weniger wichtig. Verglichen mit ihren 
Kommilitonen an den Universitäten unter-
stützen sie den Stellenausbau seltener, jedoch 
mehr als andere  Studierende  an Fachhoch-
schulen. Etwas mehr als ihre universitäre Ver-
gleichsgruppe unterstützen sie den Wettbe-
werb zwischen Hochschulen.  
Die Studierenden in den Wirtschaftswis-
senschaften legen am wenigsten Wert auf 
den Stellenausbau (42%). Weniger bedeutend 
ist ihnen auch der Ausbau von Studienplät-
zen. Häufiger fordern sie feste Praktika und 
Kooperationen mit der Wirtschaft. Am meis-
ten Wert legen sie auf Multimediaanwen-
dungen und strengere Zulassungsbeschrän-
kungen. Häufiger als ihre Kommilitonen an 
den Universitäten sprechen sie sich für Prakti-
kumsphasen und Teilzeitstudiengänge, selte-
ner für den Stellenausbau aus.  
In den Ingenieurwissenschaften fordern 
die Studierenden seltener den Ausbau von 
Stellen und Studienplätzen. Weniger interes-
siert sind sie an hochschuldidaktischen Refor-
men oder Auswahlgesprächen. Im Vergleich 
zu ihren Kommilitonen an Universitäten un-
terstützen sie häufiger die Einführung von 
Teilzeitstudiengänge und Anwendungen von 
Multimedia in der Lehre (vgl. Tabelle 154). 
11.3 Maßnahmen zur  
Frauenförderung 
Die Wahrnehmung, dass Studentinnen ge-
genüber Studenten im Studium benachteiligt 
werden, ging vor allem im Laufe der 90er Jah-
re stark zurück, auch bei den Studentinnen. 
Dennoch bleibt die Gleichstellung von Frauen 
an der Hochschule den Studentinnen ein 
wichtiges Anliegen. Um die Situation für 
Frauen an den Hochschulen zu verbessern, 
wurden allen Studierenden drei oft diskutier-
te Forderungen hinsichtlich der Interessenor-
ganisation, der Besetzung von Hochschulleh-
rerstellen und der Vergabe von Stipendien für 
Promotion und Habilitation zur Stellungnah-
me vorgelegt  (vgl. Abbildung 58).  
Studentinnen unterstützen weiterhin in 
großem Umfang folgende Maßnahmen: 
• Für Frauen sollte es spezielle Stipendien für 
Promotion und Habilitation geben: 52%. 
• Frauen sollten (bei gleicher Qualifikation) 
bei der Besetzung von Hochschullehrer-
stellen bevorzugt werden: 45%. 
Weniger stimmen die Studentinnen der 
Forderung zu, Frauen sollten sich an den 
Hochschulen stärker organisieren und aktiv 
für ihre Interessen kämpfen. Davon erwarten 
36% eine Verbesserung ihrer Situation. 
Die Unterstützung dieser Forderungen 
hat sich gegenüber der Erhebung 2004 kaum 
verändert. Im längerfristigen Vergleich mit 
den 90er Jahren befürworten Studentinnen 
die Bevorzugung bei der Besetzung von Hoch-
schullehrerstellen weniger, während die 
anderen beiden Forderungen weiterhin in 
ähnlichem Umfang unterstützt werden. 





Forderungen zur Verbesserung der Situation von Frauen an den Hochschulen nach Geschlecht 
der Studierenden (1995 - 2007) 
(Skala von –3 = lehne völlig ab bis +3 = stimme völlig zu; Angaben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3 = stimme zu) 
Studenten Studentinnen
Frauen sollten sich an den Hoch-
schulen stärker organisieren und
aktiv für ihre Interessen kämpfen




Für Frauen sollte es spezielle





































Quelle: Studierendensurvey 1983 - 2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
Auch unter den männlichen Studenten 
stagniert seit den letzten Erhebungen die 
Zustimmung zu diesen Maßnahmen. Sie 
unterstützen die Forderungen zur Verbesse-
rung der Situation der Frauen an Hochschu-
len mit Quoten von 20% bis 24% weit weniger.  
Solche Differenzen nach dem Geschlecht 
belegen nicht nur verschiedene Ausgangsla-
gen, sondern dokumentieren auch ein Stück 
Desinteresse gegenüber Problemen anderer 
Studierender. Am größten werden die Diffe-
renzen bei konkurrierenden Interessen, wie 
bei Stellen und Stipendien. 
Die Unterstützung solcher Maßnahmen 
wird größer, wenn Benachteiligungen als 
auffällig angesehen werden. Bis zu zwei Drit-
tel der Studentinnen, die sich benachteiligt 
fühlen, unterstützen solche Maßnahmen zur 
Gleichstellung von Frauen. Bei den männli-
chen Kommilitonen erhöht sich das Potential 
der Befürworter dann auf ein Drittel. 
Nachlassende Forderungen an  
Fachhochschulen 
Zwischen Angehörigen der Universitäten und 
Fachhochschulen bestehen keine großen Un-
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terschiede im Hinblick auf das Ausmaß an Zu-
stimmung zu Forderungen zur Verbesserung 
der Situation von Frauen. In früheren Erhe-
bungen haben die Studentinnen an Fach-
hochschulen allerdings häufiger solche For-
derungen gestellt. Im neuen Jahrtausend neh-
men sie vermehrt Abstand von den Maßnah-
men einer aktiven Organisation für ihre Inte-
ressen sowie einer Bevorzugung von Frauen 
bei der Besetzung von Hochschullehrerstel-
len. Kaum Veränderungen treten bei ihrer 
Zustimmung für spezielle Förderstipendien 
auf (vgl. Tabelle 155).  
 
Tabelle 155 
Zustimmung von Studentinnen zu Forde-
rungen zur Verbesserung der Situation von 
Frauen an Hochschulen (2001 - 2007) 
(Skala von -3 = lehne völlig ab bis +3 = stimme völlig zu; Anga-
ben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3  = stimme zu) 
Studentinnen Zustimmung 
 Universitäten 2001 2004 2007 
 Aktive Organisation 37 34 36 
 Bevorzugung bei 
 Stellenbesetzung 49 48 48 
 Spezielle Stipendien 53 53 52 
 
Fachhochschulen 
 Aktive Organisation 43 39 35 
 Bevorzugung bei 
 Stellenbesetzung 51 49 42 
 Spezielle Stipendien 54 51 50  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
An den Universitäten ist kein Rückgang 
dieser Forderungen zu beobachten. Und auch 
bei den männlichen Studierenden an beiden 
Hochschularten fallen keine größeren Verän-
derungen auf.  
Größte Zustimmung in den  
Sozialwissenschaften 
Die Forderungen zur Verbesserung der Situa-
tion von Frauen an den Hochschulen unter-
stützen Studierende in den Fächergruppen 
sehr unterschiedlich (vgl. Tabelle 156). 
Den ersten beiden Forderungen stimmen 
jeweils die Studierenden der Sozialwissen-
schaften, an Universitäten und Fachhochschu-
len, am häufigsten zu. Das gilt für die Studen-
tinnen ebenso wie für die Studenten.  
• Für die Interessenorganisation liegt die 
Zustimmung unter den Studentinnen bei 
über 40%; die Unterstützung der Studenten 
bei rund einem Drittel.  
• Für die Stellenbevorzugung plädiert mehr 
als die Hälfte der Studentinnen und fast 
genauso viele der männlichen Studieren-
den an Fachhochschulen.  
An den Universitäten sind die Studenten 
etwas zurückhaltender, heben sich mit einem 
Drittel aber noch deutlich von den anderen 
Fächergruppen ab.  
Die aktive Interessenorganisation findet 
bei den Studentinnen der Wirtschafts- und 
Naturwissenschaften etwas häufiger Unter-
stützung als in den anderen Fächergruppen. 
Am seltensten fordern sie Studentinnen der 
Rechtswissenschaft. 
Unter den männlichen Studierenden fin-
det diese Forderung besonders wenig Interes-
se in der Rechtswissenschaft, in den Wirt-
schaftswissenschaften sowie in der Medizin.  
Die Forderung nach Bevorzugung bei der 
Stellenbesetzung ist für Studentinnen der 
Rechts-, der Kultur- und der Naturwissen-
schaften häufiger ein Anliegen. Wenig Inter-





Forderungen zur Verbesserung der Situation der Frauen nach Geschlecht und Fächergruppen 
(WS 2006/07) 
(Skala von -3 = lehne völlig ab bis +3 = stimme völlig zu; Angaben in Prozent für Kategorien: +1 bis +3  = stimme zu) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Frauen sollen... Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
 sich stärker  
 organisieren Frauen 34 42 27 39 35 38 32 41 34 32 
 und aktiv für  
 ihre Interessen  Männer 24 30 15 13 13 19 20 34 20 21 
 kämpfen  
 
 bei gleicher  
 Qualifikation  Frauen 49 52 47 41 36 46 39 51 33 33 
 für Hochschul- 
 lehrerstellen  
 bevorzugt  Männer 29 34 22 21 16 24 23 47 21 22 
 werden   
 
 spezielle  
 Stipendien für Frauen 55 54 49 46 53 53 47 50 49 46 
 Promotion und  
 Habilitation Männer 26 30 23 20 17 24 22 21 20 20 
 erhalten  
 
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
esse zeigen hierfür die Studentinnen der 
Medizin sowie der Wirtschafts- und Ingeni-
eurwissenschaften an Fachhochschulen. Die 
Studenten in der Medizin befürworten diese 
Forderung ebenfalls am wenigsten.  
Für die dritte Forderung, die Einführung 
von speziellen Stipendien für Promotion und 
Habilitation, sind weniger Unterschiede 
festzustellen. In allen Fächergruppen unter-
stützt sie etwa jede zweite Studentin, knapp 
weniger in den Wirtschafts- und Ingenieur-
wissenschaften. Die männlichen Studieren-
den stimmen den Stipendien wiederum am 
seltensten in der Medizin zu (vgl. Tabelle 156). 
Im Vergleich zu 2004 ist die aktive Inte-
ressenvertretung bei den Studentinnen der 
Wirtschaftswissenschaften deutlich wichtiger 
geworden. Die Stellenbevorzugung hat in den 
Ingenieurwissenschaften, die speziellen Sti-
pendien haben in den Sozialwissenschaften 
an Fachhochschulen klar an Unterstützung 
verloren. 
Studentinnen verlangen bessere berufliche 
Chancen 
Neben der beruflichen Situation an den Hoch-
schulen wollen Studentinnen die beruflichen 
Chancen für Frauen insgesamt verbessert 
sehen. Negative Erwartungen gegenüber dem 
Berufsstart und den Karrieremöglichkeiten im 
Beruf begründen diesen Wunsch. Für die 
Studentinnen besteht generell ein Mangel an 
gesellschaftlicher Akzeptanz gegenüber 
Frauen im Beruf. Deshalb fordern sie neben 
besseren beruflichen Chancen vor allem auch 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 
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11.4 Akzeptanz neuer  
Studienstrukturen 
Inwieweit Studierende neue Formen und 
Alternativen zur bestehenden Studienfüh-
rung annehmen und umsetzen, lässt sich 
anhand ihrer Bereitschaft, daran teilzuneh-
men, untersuchen. Dazu werden ihnen ver-
schiedene Formen der Studienorganisation 
vorgelegt, für die sie angeben können, wie 
sicher sie diese nutzen würden. 
Zuerst können sie zum Kreditpunktsystem 
und Bachelorstudium Stellung nehmen, die 
für einen zunehmenden Kreis Studierender 
bereits Studienwirklichkeit geworden sind. 
Danach werden neue Studierformen behan-
delt, die sich noch in der Diskussion befinden, 
wie wechselnde Studien- und Praxis- bzw. Ar-
beitsphasen (Teilzeitstudiengänge oder Sand-
wich-Studium) oder mit unterschiedlicher 
Studienpräsenz (virtuelle Universität). 
Große Bereitschaft für Kreditpunktsystem, 
geringe für einen Bachelorabschluss 
Zwei der nachgefragten Formen der Studien-
gestaltung betreffen Aspekte des Bologna-
Prozesses und sind daher zwischenzeitlich für 
einen Teil der Studierenden bereits umgesetzt 
worden. Es handelt sich dabei um das Kredit-
punktsystem, das auch der internationalen 
Vergleichbarkeit von Studienleistungen die-
nen soll, sowie den Abschluss des Studiums als 
Bachelor nach sechs Semestern. Dabei setzt 
der Bachelor das Kreditpunktsystem voraus.  
Am Kreditpunktsystem würde etwa die 
Hälfte der Studierenden teilnehmen, ein 
weiteres Drittel vielleicht (vgl. Tabelle 157). 
Tabelle 157 
Bereitschaft am Kreditpunktsystem und am 
Bachelorstudium teilzunehmen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Uni FH 
Kreditpunktsystem 
sicher nicht 5 3 
eher nicht 11 9 
vielleicht 33 38 
eher ja 33 34 
sicher ja 18 16 
 
Bachelorstudium 
sicher nicht 26 21 
eher nicht 25 22 
vielleicht 24 23 
eher ja 13 16 
sicher ja 12 18  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Möglichkeit zum Bachelorabschluss 
würde jeder vierte Studierende an Universitä-
ten und jeder dritte an Fachhochschulen nut-
zen. Doch stehen viele Studierende einer Teil-
nahme kritisch gegenüber. An Universitäten 
ist sich jeder Vierte ganz sicher, dass er diese 
Möglichkeit nicht nutzen würde, an Fach-
hochschulen jeder Fünfte. 
Die neue Form der Prüfungsregelung fin-
det bei den Studierenden durchaus Unterstüt-
zung und Akzeptanz, während die neue Form 
des Studienabschlusses häufig auf Ablehnung 
stößt. 
Bereitschaft lässt nach 
Seit Ende der 90er Jahre hat die Bereitschaft zu 
einer Teilnahme an diesen neuen Entwick-
lungen bei den Studierenden nachgelassen, 
tendenziell für das Kreditpunktsystem, mehr  
für den Bachelorabschluss (vgl. Tabelle 158). 





Bereitschaft am Kreditpunktsystem und 
Bachelorstudium teilzunehmen(1998-2007) 
(Angaben in Prozent) 
 1998 2001 2004 2007 
Kreditpunktsystem 
  Universitäten  
sicher/eher nicht 15 14 14 16 
vielleicht 32 31 31 33 
sicher/eher ja 53 55 55 51 
  Fachhochschulen 
sicher/eher nicht 15 14 14 16 
vielleicht 32 31 31 33 
sicher/eher ja 53 55 55 51 
Bachelorstudium 
  Universitäten  
sicher/eher nicht 39 41 47 51 
vielleicht 31 31 27 24 
sicher/eher ja 30 28 26 25 
  Fachhochschulen 
sicher/eher nicht 33 33 36 43 
vielleicht 34 34 30 23 
sicher/eher ja 33 33 34 34  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Zum Übergang ins neue Jahrtausend wa-
ren etwas mehr Studierende bereit, Kredit-
punkte zu nutzen; ab 2004 ist dann eine grö-
ßere Zurückhaltung festzustellen.  
Die Ablehnung gegenüber einem Bache-
lorstudium ist seit Ende der 90er Jahre gestie-
gen: an Universitäten um 12, an Fachhoch-
schulen um 10 Prozentpunkte. Gleichzeitig ist 
die Bereitschaft, daran teilzunehmen, an 
Universitäten gesunken, an Fachhochschulen 
konstant geblieben. 
Bereitschaft hängt von Erfahrung ab  
Studierende, die bereits Erfahrungen mit 
beiden Neuerungen haben, sind häufiger 
bereit, sie zu nutzen. Offenbar fallen Selbst- 
und Fremdeinschätzung auseinander. Bache-
lorstudierende sind weit häufiger von einem 
Bachelorabschluss überzeugt als Diplomstu-
dierende: 
•  86% gegenüber 16% an Universitäten und 
79% gegenüber 20% an Fachhochschulen.  
Große Unterschiede treten auch an beiden 
Hochschularten für die Nutzung des Kredit-
punktsystems auf: 
• drei von vier Studierenden, die Kredit-
punkte erhalten, sind von diesem System 
überzeugt, gegenüber jedem zweiten Stu-
dierenden ohne Erfahrungen damit. 
Die Akzeptanz der Studienformen, die der 
Bologna-Prozess mit sich bringt, ist dann weit 
größer, wenn die Studierenden sie bereits 
kennen. Damit gehen die Vorbehalte vorran-
gig von jenen Studierenden aus, die mit der 
neuen Studienorganisation nichts zu tun 
haben, wodurch ein schlechtes Image oftmals 
aufrecht erhalten wird. 
Kreditpunkte sind am häufigsten in den 
Wirtschaftswissenschaften gefragt  
Die Teilnahmebereitschaft zum Kreditpunkt-
system variiert zwischen den Fächergruppen. 
Wird es bereits genutzt, dann signalisiert in 
allen Fächergruppen die Mehrheit der Studie-
renden Bereitschaft. Die größten Unterschie-
de treten in den Ingenieurwissenschaften auf: 
An den Universitäten sind 88% der Studieren-
den zur Teilnahme bereit, an den Fachhoch-
schulen nur 68% (vgl. Tabelle 159).   
Unter jenen Studierenden, die noch keine 
Kreditpunkte gesammelt haben, variieren die 
Angaben stärker. Die geringste Bereitschaft 




Akzeptanz neuer Studienformen nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „eher ja“ und „sicher ja“) 
 Universitäten Fachhochschulen 
Bereitschaft   Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
zum wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Kreditpunktsystem 
  wird genutzt 80 78 - 75 - 79 88 81 84 68 
  wird nicht genutzt 48 46 - 62 - 46 49 38 56 46 
 
Bachelorabschluss 
  wird genutzt 89 82 - 92 - 82 83 79 75 78 
  wird nicht genutzt 18 19 - 22 - 12 14 16 27 16  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
äußern die Studierenden der Sozialwissen-
schaften an Fachhochschulen: Nur 38% wollen 
daran teilhaben. Den größten Anklang findet 
das Kreditpunktsystem in den Wirtschaftswis-
senschaften: 56% wollen es an Fachhochschu-
len, 62% an Universitäten nutzen. 
Kaum Angaben dazu machen die Studie-
renden der Rechtswissenschaft und der Medi-
zin. Für sie trifft die Umstellung der Studienor-
ganisation am wenigsten zu, weshalb die gro-
ße Mehrheit auf Aussagen verzichtet.  
Höchste Akzeptanz des Bachelor in den 
Wirtschafts- und Kulturwissenschaften  
Die Akzeptanz eines ersten Studienabschlus-
ses zum Bachelor hängt vor allem davon ab, 
ob die Studierenden sich bereits in einem Ba-
chelorstudium befinden oder nicht. Darüber 
hinaus treten einige Unterschiede zwischen 
den Fächergruppen auf (vgl. Tabelle 159).  
Die Bachelorstudierenden in den Wirt-
schaftswissenschaften signalisieren an Uni-
versitäten etwas häufiger ihre Bereitschaft als 
an Fachhochschulen. An Universitäten sind 
92% einverstanden, ein Bachelorstudium auf-
zunehmen, an Fachhochschulen 75%. Recht 
hoch ist die Zustimmung auch in den Kultur-
wissenschaften: 89% der Studierenden bestä-
tigen die Wahl eines solchen Studienganges.  
Gänzlich anders fällt die Bereitschaft aus, 
wenn andere Abschlüsse als der Bachelor 
angestrebt werden. In allen Fächergruppen 
sind dann weit weniger Studierende zur Teil-
nahme an einem Bachelorstudium bereit. 
Besonders wenig Studierende würden ihn in 
den Natur- und den Ingenieurwissenschaften 
nutzen wollen: nur 12% bzw. 14% wären dazu 
bereit. Größer ist die Bereitschaft für diesen 
Abschluss bei den Diplomstudierenden in den 
Wirtschaftswissenschaften: An Fachhoch-
schulen würden ihn 27% nutzen wollen.   
Alternative Studiengestaltung 
Vier der nachgefragten Maßnahmen neuer 
Formen der Studienorganisation betreffen die 
Studiengestaltung insgesamt und können als 
Alternativen zu einem traditionellen Studium 
betrachtet werden. Dabei handelt es sich um: 




• das Sandwich-Studium 
• das Teilzeitstudium  
• die offene Universität 
• die virtuelle Universität 
Die ersten beiden Organisationsformen bie-
ten Möglichkeiten, Phasen des Studierens und 
des Arbeitens zu vereinen, die letzten beiden 
bieten Alternativen zur Präsenz im Studium.  
Mischung von Studium und Arbeit 
Beim Sandwich-Studium wechseln sich Pha-
sen der beruflichen Arbeit und des Studiums 
miteinander ab. Beim Teilzeitstudium bleibt 
die Einbindung in das Studium nur partiell. 
Im Vergleich beider Alternativen sind die 
Studierenden häufiger bereit, ein Sandwich-
Studium zu nutzen. Drei Viertel der Studie-
renden an Fachhochschulen würden diese 
Studienform erwägen, darunter 14% ganz 
 
Abbildung 59 
Bereitschaft zur Nutzung eines Sandwich- 
und eines Teilzeitstudiums an Universitäten 
und Fachhochschulen (WS 2006/07) 














Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
sicher. An Universitäten zeigen 68% ein Inte-
resse am Sandwich-Studium, wobei sich nur 
11% sehr sicher sind (vgl. Abbildung 59).  
Ein Teilzeitstudium käme unter Umstän-
den für einen Teil der Studierenden in Frage. 
Dabei signalisieren Studierende an Fachhoch-
schulen etwas häufiger ihre Bereitschaft als an 
Universitäten. Sehr sicher ist sich bei dieser 
Studienform aber erst ein kleiner Teil der Stu-
dierenden: 5% an Universitäten und 8% an 
Fachhochschulen. 
Die Bereitschaft für ein Teilzeitstudium ist 
vor allem bei den Studierenden größer, die be-
reits Berufserfahrungen besitzen. Wurde vor 
dem Studium z.B. eine Berufstätigkeit ausge-
übt, dann würden 31% bzw. 36% ein Teilzeitstu-
dium („eher“ und „sicher“) nutzen wollen, oh-
ne diese Erfahrung sind es nur 12% bzw. 17%. 
Größeres Interesse in den Sozial-
wissenschaften 
An einem Sandwich-Studium sind an Univer-
sitäten am häufigsten die Studierenden der 
Kultur-, Sozial- und Wirtschaftswissenschaf-
ten interessiert: Bis zu 75% würden es unter 
Umständen nutzen wollen, davon 40% relativ 
sicher. Etwas seltener ziehen die Studierenden 
der Rechts- und der Naturwissenschaften die-
se Form in Betracht:  knapp über 60% bekun-
den ihr Interesse, ein Drittel ernsthafter. 
An Fachhochschulen würden die Studie-
renden der Wirtschaftswissenschaften am 
häufigsten das Sandwich-Studium nutzen 
wollen: 81%, wobei jeder Zweite sich ziemlich 
sicher ist. Nur etwas geringer ist das Interesse 
in den anderen beiden Fächergruppen: Je-
weils drei Viertel würden es nutzen. 




Bereitschaft zur Teilnahme an neuen Formen der Studiengestaltung nach Fächergruppen  
(WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
Sandwich-Studium 
vielleicht 32 31 30 30 31 29 31 31 31 31 
eher / sicher ja 40 44 32 41 35 32 34 42 50 44 
zusammen 72 75 62 71 66 61 65 73 81 75 
 
Teilzeitstudiengang 
vielleicht 28 30 19 26 20 22 24 31 33 27 
eher / sicher ja 19 22 14 13 9 11 11 27 19 22 
zusammen 47 52 33 39 29 33 35 58 52 49  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
 
An einem Teilzeitstudium haben die Stu-
dierenden der Sozialwissenschaften das meis-
te Interesse, und zwar an Universitäten wie 
Fachhochschulen. Mehr als die Hälfte zieht es 
in Erwägung, wobei sich jeder fünfte bzw. 
jeder vierte Studierende bereits recht sicher 
dabei ist (vgl. Tabelle 160). 
Nur etwas geringer ist die Bereitschaft in 
den Kulturwissenschaften und in den anderen 
beiden Fächergruppen der Fachhochschulen. 
Weit weniger interessieren sich dafür die 
Studierenden aus den anderen Fächergrup-
pen der Universitäten. Nur etwa ein Drittel 
von ihnen zieht die Möglichkeit überhaupt in 
Betracht, etwas mehr als jeder Zehnte ist sich 
sicher. Am wenigsten würden die Studieren-
den der Medizin ein Teilzeitstudium nutzen 
wollen. Der inhaltliche Umfang, das hohe 
Anforderungsniveau und die starre Regula-
rien eines Medizinstudiums erlauben offen-
sichtlich eine nur partielle Einbindung ins 
Studium weniger. 
Alternativen zur Studienpräsenz:  
offene und virtuelle Universität 
Die letzten beiden Studienformen betreffen 
mehr die verlangte Präsenz an der Hochschu-
le als die Form des Studierens selbst. Bei der 
offenen Universität wird ein Teil des Studiums 
über ein Fernstudium absolviert, bei der 
virtuellen Universität werden die Lehrveran-
staltungen über das Internet durchgeführt.   
An beiden Formen der Studiengestaltung 
zeigen sich viele Studierende interessiert. Eine 
Mischung zwischen Präsenz- und Fernstudi-
um, wie sie die offene Universität vorsieht, 
käme für etwas mehr als jeden zweiten Studie-
renden in Frage, mit tendenziell höherer Be-
reitschaft an Fachhochschulen. Jedoch ist der 
größere Teil dieser Studierenden noch eher 
unentschieden, sie würden vielleicht daran 
teilnehmen wollen, während nur wenige (7% 
bzw. 9%) bereits ganz sicher dazu bereit wä-
ren, ein solches Studienmodell ernsthaft in 
Angriff zu nehmen (vgl. Abbildung 60). 





Teilnahmebereitschaft an offener und an 
virtueller Universität (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
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Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Etwas häufiger ziehen die Studierenden 
eine Teilnahmemöglichkeit an einer virtuel-
len Universität in Betracht. Drei Fünftel wür-
den Lehrveranstaltungen per Internet nutzen 
wollen, mit Bestimmtheit aber nur 11% an 
Universitäten und 13% an Fachhochschulen. 
Etwa ein Viertel äußert sich noch unschlüssig 
hinsichtlich eines virtuellen Studiums (vgl. 
Abbildung 60). 
Unterschiedliche Schwerpunkte in den 
Fächergruppen 
In einigen Fächergruppen ziehen die Studie-
renden häufiger die offene als die virtuelle 
Universität in Betracht, in anderen wird das 
virtuelle Studium bevorzugt (vgl. Tabelle 161). 
An einer offenen Universität haben an 
Universitäten die Studierenden der Sozialwis-
senschaften am meisten Interesse: 62% wür-
den sie unter Umständen nutzen. Etwas ge-
ringer ist das Interesse in den Kulturwissen-
schaften. Am wenigsten geeignet erscheint 
dieses Angebot den Studierenden der Medi-
zin, die zu 41% ihre Bereitschaft signalisieren. 
An Fachhochschulen bekunden die Stu-
dierenden in den Wirtschaftswissenschaften 
das größte (62%), in den Ingenieurwissen-
schaften das geringste Interesse (55%). 
Eine virtuelle Universität käme für die 
Studierenden der Wirtschaftswissenschaften  
 
Tabelle 161 
Bereitschaft für offene oder virtuelle Universität nach Fächergruppen (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 Kult. Soz. Rechts- Wirt. Medi- Nat. Ing. Soz. Wirt. Ing. 
 wiss. wiss. wiss. wiss. zin wiss. wiss. wiss. wiss. wiss. 
offene Universität 
vielleicht 30 31 31 29 23 26 28 27 36 29 
eher / sicher ja 28 31 23 25 18 20 17 33 26 26 
zusammen 58 62 54 54 41 46 45 60 62 55 
 
virtuelle Universität 
vielleicht 27 27 28 28 30 28 27 28 32 27 
eher / sicher ja 21 24 27 35 26 24 22 22 27 25 
zusammen 48 51 55 63 56 52 49 50 59 52  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 
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am häufigsten in Frage: 63% wären unter Um-
ständen bereit, Lehrveranstaltungen über das 
Internet zu besuchen, wobei mehr als ein Drit-
tel sich sogar recht sicher darüber ist.  
Geringes Interesse zeigen hierfür die Stu-
dierenden der Kultur- und der Ingenieurwis-
senschaften, denn nur knapp die Hälfte zieht 
es in Erwägung (vgl. Tabelle 161). 
Diese Stellungnahmen lassen unter-
schiedliche Gewichtungen der beiden Alter-
nativformen erkennen: Studierende der 
Kultur- und Sozialwissenschaften sind häufi-
ger bereit, an einer offenen statt einer virtuel-
len Universität teilzunehmen. Dagegen wür-
den Studierende der Medizin sowie der Wirt-
schafts- und Naturwissenschaften virtuelle 
Lehrveranstaltungen der offenen Universität 
vorziehen. In der Rechts- und den Ingenieur-
wissenschaften halten sich beide Formen in 
etwa die Waage. 
Wenig Veränderungen seit den 90er Jahren 
Die Bereitschaft der Studierenden zur Teil-
nahme an neuen Formen der Studiengestal-
tung hat sich seit Mitte der 90er Jahre wenig 
verändert.  
Für das Sandwich-Studium ist an Universi-
täten ein leichter Rückgang des Interesses im 
neuen Jahrtausend bei den Studierenden zu 
verzeichnen; für die virtuelle Universität ist 
dagegen insgesamt ein Anstieg zu beobach-
ten. Dabei würden die Studierenden vor allem 
gegenüber der Erhebung im WS 2003/04 häu-
figer an Lehrveranstaltungen über das Inter-
net teilnehmen wollen. Zur Jahrtausendwen-
de war die Bereitschaft etwas höher als 2004, 
Ende der 90er Jahre allerdings geringer. Ins-
gesamt hat das Interesse an virtuellen Lehr-
veranstaltungen bzw. Hochschulen trotz 




Teilnahmebereitschaft an neuen Formen der Studienorganisation an Universitäten und Fach-
hochschulen (1995 - 2007) 
(Angaben in Prozent für Kategorien: „vielleicht“,  „eher ja“ und „ sicher ja“ ) 
 Universitäten Fachhochschulen 
 1995 1998 2001 2004 2007 1995 1998 2001 2004 2007 
Teilzeitstudium 
vielleicht 24 23 25 23 25 25 27 28 29 30 
eher/sicher ja 18 14 16 16 15 25 21 25 23 22 
Sandwich-Studium 
vielleicht 26 29 29 30 31 27 30 30 29 30 
eher/sicher ja 41 38 41 39 37 44 43 45 47 45 
Offene Universität 
vielleicht 27 29 28 29 28 25 28 27 29 31 
eher/sicher ja 25 23 26 25 24 27 26 30 29 27 
Virtuelle Universität 
vielleicht - 29 30 28 29 - 27 28 29 24 
eher/sicher ja - 21 29 25 32 - 23 30 26 36  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulforschung, Universität Konstanz. 




Neue Studierformen sind bei Studentinnen 
gefragter 
Studentinnen wären häufiger bereit, an ei-
nem Teilzeitstudium, einem Sandwich-Studi-
um und an einer offenen Universität teilzu-
nehmen. Gleichzeitig ist dieses Interesse an 
Fachhochschulen jeweils größer als an Univer-
sitäten. Dagegen findet die virtuelle Universi-
tät an Universitäten etwas mehr Anklang bei 
den Studenten (vgl. Abbildung 61). 
 
Abbildung 61 
Bereitschaft für neue Studienformen bei 
Studentinnen und Studenten (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent) 
sicher ja/eher ja vielleicht
würde nutzen und daran teilnehmen
Universitäten
Fachhochschulen






















Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
Erwerbsarbeit erhöht Bereitschaft, an neu-
en Studierformen teilzunehmen 
Studierende, die ihre Ausbildung durch eige-
ne Erwerbsarbeit in der Vorlesungszeit finan-
zieren, würden solche Alternativen einem 
normalen Studium häufig vorziehen. 
Bei teilweiser Finanzierung durch eigene 
Arbeit bleiben die Differenzen noch unter 10 
Prozentpunkten. Dient die eigene Arbeit 
hauptsächlich der Finanzierung des Studiums, 
dann erhöht sich der Anteil Studierender auf 
21 Prozentpunkte, die neue Möglichkeiten des 
Studierens nutzen möchten (vgl. Tabelle 163).  
 
Tabelle 163 
Bereitschaft für neue Studienformen nach 
Studienfinanzierung (WS 2006/07) 
(Angaben in Prozent für Kategorien „eher ja“ und „sicher ja“) 
Finanzierung der Ausbildung durch eigene 
Arbeit während der Vorlesungszeit?  
 nein teil- haupt- 
 Universitäten  weise sächlich 
 Teilzeitstudium 8 14 33 
 Sandwich-Studium 30 39 50 
 Offene Universität 17 24 40 
 Virtuelle Universität 29 33 40 
 Fachhochschulen 
 Teilzeitstudium 12 20 41 
 Sandwich-Studium 40 46 53 
 Offene Universität 20 27 40 
 Virtuelle Universität 33 33 43  
Quelle: Studierendensurvey 1983-2007, AG Hochschulfor-
schung, Universität Konstanz. 
 
Die Alternativen zum traditionellen Stu-
dium ermöglichen Freiräume der Studienfüh-
rung, besonders für erwerbstätige Studieren-
de. Wichtig können sie auch für Studierende 
mit Kindern werden, worin einer der Gründe 
für die größere Unterstützung durch die 
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Fragebogen zur  10. Erhebung 
















Forschungsprojekt Studiensituation  
 
Sehr geehrte Studentinnen und Studenten, 
 
für die Entwicklung und Gestaltung der Studienbedingungen ist es wichtig, die persönlichen Erfahrungen der Studierenden zu berück-
sichtigen. Im Mittelpunkt unserer Befragung stehen deshalb Ihre Erfahrungen im Studium, Ihre Urteile zur Studiensituation und Ihre 
Wünsche und Forderungen für bessere Studienbedingungen. Weitere Erläuterungen zur Absicht und Durchführung der Untersuchung 
finden Sie auf der hinteren Umschlagseite. 
 
Das Projekt wird von Ihrer Hochschule unterstützt, die auch die Auswahl nach dem Zufallsprinzip vornahm. Sämtliche Ihrer Angaben im 
Fragebogen werden entsprechend den Datenschutzbestimmungen behandelt. Die völlige Anonymität Ihrer Angaben ist gesichert. Ihre 
Teilnahme an dieser Erhebung ist freiwillig.  
 
Nehmen Sie sich bitte die Zeit, den Fragebogen zu beantworten, damit Ihre Erfahrungen und Stellungnahmen vertreten sind. Wir 
denken, dass die Befragung für die Studierenden wichtige Themen anspricht, die verstärkt bei Überlegungen und Entscheidungen zur 
Hochschulentwicklung berücksichtigt werden sollten. Da nur eine hohe Beteiligung zu verlässlichen und vollständigen Ergebnissen 
führt, bitten wir Sie sehr um Ihre Teilnahme. 
 
Eine so vielschichtige Problematik wie die Studiensituation lässt sich nicht mit wenigen Fragen angemessen erfassen, deshalb konnten 
wir den Fragebogen nicht kürzer gestalten. Halten Sie sich bitte nicht zu lange bei einzelnen Fragen auf, selbst wenn Sie sich an einzel-
nen Formulierungen stoßen sollten. Wählen Sie die Antworten aus, die Ihren persönlichen Erfahrungen und Ihren eigenen Ansichten am 
nächsten kommen. Füllen Sie den Fragebogen bitte allein und vollständig aus.  
 
Als Dank für Ihre Beteiligung wollen wir Ihnen gerne einen Ergebnisbericht zukommen lassen. Falls Sie Interesse an diesem Bericht 
haben, teilen Sie uns dies bitte mit. Unsere Kontaktadresse finden Sie auf der Rückseite des Fragebogens. 
 
 
Mit freundlichen Grüßen 
 
 
(Prof. Dr. W. Georg) 
 
 
Bitte baldmöglichst ausfüllen und mit beiliegendem Rückumschlag an die folgende Adresse schicken: 
 
Professor Dr. W. Georg 
Forschungsprojekt Studiensituation 
Universität Konstanz 






  Sprach- und Kulturwissenschaften 
 11 Evangelische Theologie, Religionslehre  
 12 Katholische Theologie, Religionslehre 
 13 Philosophie, Ethik 
 14 Geschichte 
 15 Archäologie 
 16 Medienkunde, Kommunikationswissenschaft, 
  Journalistik, Publizistik, Bibliothekswissenschaft, 
  Dokumentation 
 17 Allgemeine und vergleichende Literatur-/ 
Sprachwissenschaft 
 18 Latein, Griechisch, Byzantinistik 
 19 Germanistik, Deutsch 
 20 Anglistik, Englisch, Amerikanistik 
 21 Romanistik, Französisch, 
  andere romanische Sprachen 
 22 Slawistik, Baltistik, Finno-Ugristik, 
andere slawische Sprachen 
 23 Völkerkunde, Ethnologie, Volkskunde 
 24 außereuropäische Sprach-, Kulturwissenschaften 
 
 25 sonstige Fächer der Sprach-, Kulturwissenschaften 
 
 26 Psychologie 
 
  Erziehungswissenschaften, Sozialwesen 
 27 Erziehungswissenschaften, Pädagogik,  
 28 Sonderpädagogik, Behindertenpädagogik 
 29 Sozialwesen, Sozialarbeit, Sozialpädagogik 
 
 30 Sportwissenschaft, Sportpädagogik 
 
 40 Rechtswissenschaft, Jura 
 
  Sozialwissenschaften 
 41 Politikwissenschaft, Politologie,  
  Verwaltungswissenschaft 
 42 Soziologie, Sozialwissenschaft, Sozialkunde 
 
 43 Sonstige Fächer der Sozialwissenschaften 
 
  Wirtschaftswissenschaften 
 44 Wirtschaftswissenschaften 
 45 Volkswirtschaftslehre 
 46 Betriebswirtschaftslehre 
 47 Wirtschaftspädagogik, Arbeits-, Wirtschaftslehre 
 48 Wirtschaftsingenieurwesen 
 
 49 sonstige Fächer der Wirtschaftswissenschaften 
 
  
  Mathematik, Naturwissenschaften 
 50 Mathematik, Statistik 
 51 Informatik 
 52 Physik, Astronomie 
 53 Chemie, Biochemie, Lebensmittelchemie 
 54 Pharmazie 
 55 Biologie 
 56 Geologie, Geowissenschaften 
 57 Geographie, Erdkunde 
 58 sonstige Fächer der Naturwissenschaften 
 
  Medizin 
 60 Humanmedizin 
 61 Zahnmedizin 
 62 Veterinärmedizin 
 63 Gesundheitswissenschaften 
 
  Agrar-, Forst-, Ernährungswissenschaften 
 70 Agrarwissenschaften, Gartenbau, Lebensmitteltechno-
logie 
 71 Landespflege, Landschaftsgestaltung, Naturschutz 
 72 Forstwissenschaft, Holzwirtschaft 
 73 Ernährungs-, Haushaltswissenschaften 
 
 74 sonstige Fächer der Agrar-, Forst-, 
Ernährungswissenschaften  
 
  Ingenieurwissenschaften 
 80 Bergbau, Hüttenwesen 
 81 Maschinenbau, Produktions-, Verfahrenstechnik 
(einschl. Feinwerktechnik, Physikalische Technik, Che-
mie-, Versorgungstechnik) 
 82 Elektrotechnik, Elektronik, Nachrichtentechnik 
 83 Verkehrstechnik, -ingenieurwesen, Nautik, Schiffsbau, 
Schiffstechnik, Fahrzeug-, Luft- und Raumfahrttechnik 
 84 Architektur, Innenarchitektur 
 85 Raumplanung, Umweltschutz 
 86 Bauingenieurwesen, Ingenieurbau 
 87 Vermessungswesen, Kartographie 
 
 88 sonstige Fächer der Ingenieurwissenschaften 
 
  (Wirtschaftsingenieurwesen siehe 48) 
 
  Kunst, Kunstwissenschaft, Musik 
 90 Kunstwissenschaft, -geschichte, -erziehung 
 91 Bildende Kunst, Gestaltung, Graphik, Design, Neue 
Medien 
 92 Darstellende Kunst, Film, Fernsehen, Theaterwissen-
schaft 
 93 Musik, Musikwissenschaft, -erziehung 
 
 94 sonstige Fächer der Kunst, Kunstwissenschaft, Musik  
 







1. Ist Ih r jetziges Studium ein:
a) Erststudium  (bisher kein anderes Abschlussexamen)
b) Zweitstudium (nach abge schlossenem Erststudium)
c) Ergänzungs-/Aufbau -/Zusatzstudium
d) Prom otionsvorbereitung (nach erstem Abschluss)
2. Welchen Abschluss streben Sie an?
(be i meh reren  angestrebten Absch lüsse n bitte d en zeitlich nächsten  nennen)
 a) Diplom
 b) Magister
 c) Staatsexam en (außer Leh ramt)
 d) Staatsexam en für e in Lehramt
 e) Bachelor/Baccalaureus
 f ) Master
 g) sonstiger Abschluss (z.B. kirchliche Abschlussprüfung , Promotion)
 h) habe mich noch nicht festgelegt
a) b) c) d) e) f) g) h)
Fachstudium und Hochschulzugang 
a) b) c) d)
3. Welche Fächer studieren Sie gegenwärtig?
(bitte Kennziffern aus Liste 1 von der gegenüberliegenden Seite entnehmen und  hier
rechts eintragen; wen n kein 2. bzw. 3. Fach,  d ann "99" entsprechend eintragen)
Bit te genaue Benennung Ihres 1 . Studienf aches eintragen:
1.  Fac h 2.  Fac h 3.  Fac h
1.  Studienfach
4. Ist das Wintersemester 2006/07 für Sie ein Praxissemester? nein ja





Jahr:Geben Sie bitte an, in welchem Jahr Sie diese er langt haben.
6. In welchem Bundesland haben Sie die Berechtigung zum
Hoch schulstudium erworben?
7. In welchen Fächern hatten Sie Ihre Leistungskurse zur
Abitursprüfung? 




01 Deut sch/Literatur 09 Mathem atik 16 Erd kunde
02 Englisch 10 Informatik 17 Geschichte/Ge meinschaftskunde
03 Französisch 11 Physik 18 Wirtschafts-/Sozialwissenscha ften
04 andere neue Sprachen 12 Chem ie 19 Erziehungswissenschaft, Philo sophie
05 Latein 13 Biologie 20 anderes gesellschafts-/sozial-
06 Griechisch 14 Technologie/Technik   wissenschaftliches Fach
07 Kunst/Musik 15 anderes mathematisch- 21 Sport
08 anderes sprachlich- literarisch-künstle risches Fach  naturwissenschaftliches Fach 22 Religion
8. Welch e Durchschnittsnote hatten Sie in  dem Abschlusszeugnis,
das Sie zur Aufnahme eines Studiums berechtigt? Tragen Sie bitte
die Note (z.B. 2,5) nebenan ein.
Note ,
9. Was haben Sie nach dem Erwerb der Hochschulreife gemacht?
(bitte alles Zutref fende ankreuzen; auch Zeitdauer und Abschluss angeben)
 1. gleich mit einem Studium begonnen
 2. ein Berufspraktiku m absolviert 
 3. eine berufliche Ausbildung  begonnen
 
 4. eine Berufstätigke it ausgeübt 
 5. Wehrdien st abgeleistet  
 6. Zivildienst ode r soziales Jahr abgeleistet 












10. Im wievielten Hochschulsemester  befinden Sie sich im
WS 2006/07?
(Hochschulsemester sind alle Sem ester, die Sie bisher insgesam t an Hochschulen,
Fachhochschulen etc. studie rt haben, einschließlich Auslands- und Praxissemester) im . Hochschulsem ester
11. Im wievielten Fachsemester befinden Sie sich im WS 2006/07?
(Fachsem ester sind diejenigen  Se mest er, in denen Sie in Ih rem derzeitigen
Hauptf achstudium insgesamt  eingeschrieben waren; ohne Praxissemester)
im .  Fachs emester
Ausbildungswahl und Stud ienerwartungen
12. Was charakterisiert Ihre Situation vor  der Studienaufnahme am
besten? (bitte nur eine Nennung)
 a) Ich wollte eigentlich nicht  studiere n.
 b) Ich war m ir lan ge Zeit unsicher.
 c) Ich war m ir ziemlich sicher, dass ich studieren wollte.
 d) Für mich stand  von vornherein fest, dass ich studieren  werde.
a) b) c) d)
13. Wie wichtig waren  Ihnen die folgenden Gründe bei der Entschei-
dung für  Ihr jetziges Studien fach?
  1. spezielles Fachinteresse
  2. eigene Begabung, Fähigkeiten
 
  3. Ein komm enschancen im späteren Beruf
  4. fester Berufswunsch
 
  5. Vie lfalt der beruflichen Möglichkeiten durch dieses Studium
  6. gute Aussichten auf sicheren Arbeitsplatz
  7. gute Aussichten, später in eine Führungsposition zu kom men
0 1 2 3 4 5 6
unwichtig sehr w ichtig
14. Wie informiert fühlen Sie sich über folgende Bereiche?
  1. die Studien- und Prü fungsordnung in Ihrem  Studien fach
  2. Möglichkeiten der Studienberatun g an Ihrer Hochschule
  3. Anwendung von Multim edia/I nternet in Studium und Lehre
 
  4. Ein zelheit en des BAföG
 
  5. Möglichkeiten für ein Studium im Ausland
 
  6. neue Studienabschlüsse w ie Bachelor und Master
 
  7. die Arbeitsm arktsituation in Ihrem  angestrebten Tätigkeitsfeld 
  8. Möglichkeiten,  sich beruflich selbständig zu machen (Existenzgründ ung)
  9. aktuelle polit ische  Kon zepte der Hochschulentwicklung 









Darüber bin ic h ... informiert d ies er
Bereich
in teressiert
mich n ic ht
15. Wie stark ist Ihr Hauptstudienfach an Ihrer  Hochschule aus Ihrer
Sicht charakterisiert durch ...
  1.  hohe Leistungsn ormen, -  ansprüche?
  2.  gut gegliederten Studienaufbau? 
  3.  Klarheit der Prüfungsanforderungen?
 
  4.  Forschung sbezug der Lehre? 
  5.  gute Berufsvorbereitung/engen Praxisb ezug? 
  6.  Einsatz neuer Medien in der Lehre ( Internet, Mult imedia, etc.)? 
  7.  Konkurrenz zwischen den Studieren den? 
  8.  gute Bezieh ungen zwischen  St udierenden und Lehrenden? 
  9.  Benachteiligung vo n Studentinne n?
 
10.  Überfüllung de r Lehrveranstaltungen?
11. Vermitt lung von überfach lichen  Qualifikationen (Schlüsselqualifikationen) 
12. internat ionale Ausrichtung des Studienganges
 









17. Wie beurteilen Sie die Anforderungen, die in Ihrem Fachbereich  an
Studierende Ihres Semesters gestellt werden? Wird  auf die folgenden
Punkte nach Ihrer Meinung zu wenig oder zu viel Wert  gelegt?
  1. ein großes Faktenwissen zu erwerben 
  2. zugrundelie gende Prinzipien zu verstehen 
  3. eigene Interessenschwerpunkte zu  entwickeln 
  4. komplexe Sachverhalte selbständig analysieren zu können  
  5. Kritik an Le hrmeinungen zu üben
  6. viel und intensiv für da s Studium zu arbeiten
  7. reg elmäßig Leistungsnachweise zu erbr ing en (Klausuren, Referate etc.) 
  8. sich in Lehrveranstaltungen an D isku ssion en zu bet eiligen 
  9. mit anderen Studierenden zusam men zu arbeiten 
10. Um setzung des Gelernten auf praktische Fra gen und Anwendungen
11. sich für soziale und politische Fragen aus der Sicht Ihres Fachgebietes zu
interessieren
12. sich mit ethischen Fragestellungen  des Faches zu befassen
13. sich mit theoretischen Fragen und System en auseinander zu setzen
14. Forschungsmeth oden selbständig anwenden zu kö nnen





16. Worin sehen Sie für sich den Nutzen eines Hochschulstudiums?
Ein  Hochschulstudium ist für m ich von Nutzen, um ...
  1. später eine interessante Arbeit zu haben. 
  2. mir ein gutes Ein komm en zu  sichern. 
  3. eine hohe soziale Position zu erreichen. 
  4. meine Vorstellung en und Ideen zu entwickeln. 
  5. mehr über d as gewä hlte Fachgebiet zu erfahren. 
  6. eine gute wissensch aftliche Ausbildung zu erhalten. 
  7. eine allgemein gebilde te Persönlichkeit zu werde n. 
  8. die Zeit der Be rufstätigkeit möglichst lange hinauszuschieben. 
  9. anderen Leuten später be sser helfen zu können. 











zu v ie l
viel
zu v ie l
In m einem Fac hbereich




18. Inwieweit scheinen Ihnen die folgenden Dinge für  Ihre eigene
persön liche und geistige Entwicklung nü tzl ich?
Und inwieweit scheinen sie Ihnen andererseits nützlich, um Ihre
Berufsaussichten zu  verbessern?
  1. im Verlauf des Studiums die H ochschule zu wechseln 
  2. an einem Forsch ungspraktikum/-projekt teilzunehmen 
  3. zeitweise im  Ausland zu st udieren 
  4. während des Studium s prakt ische  Arbeitser fahru ngen außerhalb  der
Hochschule zu gewinnen
  5. vor dem Stu dium eine berufliche Ausbildung zu absolvieren
  6. als studentische H ilfskraft/Tutor tätig zu sein 
  7. sich hochschulpolitisch zu engagieren
  8. schnell und zielstrebig das Stud ium a bzuschließen
  9. Kenntnisse in der EDV/ Computernutzun g zu haben
10. eine möglichst gute Examensnote zu erreichen
11. zu promo vieren
12. nach dem Bachelor ein Masterstudiu m anzuschließen
13. Fremdsprachen zu erwerben
a) b) c) d) e) a) b) c) d) e)
Persönl iche Entwicklung: Berufs aussic hten:
a) s ehr nützlic h c) wenig  nützl ich e) k ann ich nicht beurtei len
b) nützl ich d) eher nachtei lig
(2  K reuze pro Ze ile)
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19. Wie ist die Situation der Lehre in Ih rem Fachbereich nach Ih rer
bisherigen Erfahrung?
  1. Sin d im letzten Semester einzelne  Termine  der für Sie w ichtig en Lehrveran-
staltun gen ausge fallen?
  2. Liegen für Sie wichtige Lehrveranstalt ungen zeitgleich, überschneiden sich 
zeitlich?
  3. Haben Sie den Eindruck, dass sich die Hochschullehrer/innen auf Ihre
Lehrveranstaltungen gu t vorbereiten?
  4. Werden die Ergebnisse Ihrer Test s, Klausuren oder Hausarbeiten von den
Hochschullehrer/innen so er läut ert, dass Sie wissen, warum Sie mehr oder  
weniger gut  abgeschnitten haben?
  5. Wenn Studierende in L ehrveranstaltungen Anregunge n oder Vorschläge haben:
Berücksichtigen Ihre Hochschullehrer/in nen dann diese Anregungen?
  6. Sprechen die Hochschullehrer/innen mit d en Studierenden in den Veranstal-
tungen über Fragen der lauf enden Forschung?
  7. Geben die Lehrenden Hilfen/Unterweisungen im  wissenschaftlichen Arbeiten,
zur Abfassung wissenschaftlicher Texte (Referate, Hausarbeiten)?
  8. Schaffen die Hochschullehrer/innen es, den Stoff  einer Lehrvera nstaltung wie
angekündigt innerhalb der Vorlesungszeit zu vermitteln?
  9. Geben die Lehrenden in den Veranstaltungen  Beispiele und Konkret isierungen
aus der Praxis?
20. Inwieweit trifft auf Lehrveranstaltungen, d ie Sie in diesem
Semester besuchen, folgendes zu?
  1. Das Lernziel d er Lehrveranst altung w ird klar d efiniert
  2. Der Vortrag des Dozenten/der Dozentin ist gut verstä ndlich  und treff end
  3. Der Dozent/die Dozentin verge wissert sich, dass der behan delte Stoff
verstanden wird
  4. Der Dozent/die Dozentin schafft es, für das Gebiet/den Stoff zu interessieren
und zu motivieren
  5. Der Zusamm enhang mit andere n Fächern w ird aufgezeigt
  6. Der Zusamm enhang mit der Praxis wird an geeigneter St elle aufgezeigt
  7. Der Dozent/die Dozentin br in gt übersichtliche Zusa mmenfassungen und
Wiederho lungen
  8. Der Dozent/die Dozentin we ist darau f hin, was f ür die Leistungsnachweise/
Prüf ungen wichtig ist
  9. Dozenten halten zur vertiefenden Beschäftigung mit wissenschaftlichen             
Problemen an
10. Dozenten führen in die Anwe ndung von Forschungstechniken ein
21. Welche der folgenden  Möglichkeiten zur Weiterbildung und
Qualifizierung ü ber das Fachstudium hinaus haben Sie bisher  genutz t
oder haben  Sie zukünftig noch vor zu nutzen?
 
 1. Vorlesungen oder Sem inare anderer Studienrichtungen 
 2. öffentliche Vorträge (z.B.  im Rahmen ”stud ium g enerale” )
 3. Fremdsprachenkurse   (welche Sprache?. ................. ................. ................ .........)
 4. Repetitor ium (z.B. jur istisches) 
 5. allgem eine EDV/C omputer-Kurse (z.B. Textverarbeitung, Statistik etc. ) 
 6. Veranstaltungen zum Übergang in den Beruf  (z.B. Bewerbungstraining,
Beruf sfelderkundung, Vorträge  aus der Beruf spraxis) 
a) b) c) a) b) c)
b isher:
a) nein
b) ja, ab und z u
c) ja, häufiger
(2  K reuze pro Ze ile)
zukünftig :
a) nein
b) ja, viel le ich t
c) ja, auf jeden Fal l
4
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nie sehr häufig
keine wenige manche die m eisten a lle
Trifft auf .... Lehrveransta ltungen z u
Studium und Lehre
22. Sind Sie oder  waren Sie schon einmal als studentische Hilfs-
kraft/Tutor beschäftigt?
 a) nein, bisher noch  nie und interessiere m ich auch nicht dafür
 b) nein, bisher noch  nicht, würde aber g erne
 c) ja (bitte angeben, wie viele Semester bisher insgesamt)
a) b) c)












23. Inwieweit treffen folgende Aussagen über Lernen und Studieren
auf Sie persönlich zu?
  1. Ich mache mir oft  So rgen, ob ich mein Studium  überhaupt schaffe. 
  2. Ich arbeite sehr intensiv und vie l für mein Studiu m. 
  3. Ich ka nn über längere Zeit konzentr iert lernen und eine Arbeit zu Ende führen.
  4. Mir ist es sehr wichtig, ein gutes Examen zu erreichen. 
  5. Mir fällt es leicht, fachbezogene neue  Inhalte und Fakten zu lernen und zu
behalten. 
  6. In Prü fungssituationen bin ich oft so aufgeregt, dass ich Dinge, die ich
eigentlich weiß, vollkommen  vergesse. 
  7. Wenn ich vor einer Prü fung stehe, habe ich m eistens Angst . 
  8. Ich ka nn meinen Lernstoff gu t organisieren und einteilen. 
  9. Mir kommt e s darauf an, das Studium möglichst ra sch abzuschließen. 
25.  Ist in Ihrem Studiengang ein Praktikum vorgeschrieben? 
 
(Falls mehrere Praktika, Zeitdauer insgesamt) 
26. Wie stark ist Ihr Fachstudium an Ihrer Hochschule durch
Studienordnungen , -verlaufspläne festgelegt?
nein ja , Zei tdauer :
Monate
27. In welchem Ausmaß richten Sie sich bei der Durchführung Ih res
Studiums nach d iesen Ordnungen/Verlaufsplänen?
28. Wie viele Lehrveranstaltungen sind für Studierende Ihres
Fachsemesters nach der Studienordnun g vorgeschrieben?
29. Inwieweit entspricht Ih r tatsächliches Studienprogramm in diesem
Semester diesen Vorgaben der Studienordnung?
Ich besuche Le hrveranstaltungen...
überhaupt












nicht kaum tei lweise überwiegend völlig
Bi tte  geben Sie d ie  W ochenstundenzahl an
Wochenstundenca.
24. Wie häufig haben Sie in  Ihrem Fachstudium ...
  1. über  den empfohlenen Um fang hinaus Fachliteratur (z.B. Zeitschriften)
gelesen?
 
  2. selbst Interessenschwerpunkte gesetzt und selbständig daran weitergearbeitet? 
  3. eigene Gedanken  zur Lösun g eines Problems entwickelt?
  4. herauszufinden versucht, wie ein bestim mtes Forschungserge bnis erarbeitet
wurde?








30. Haben Sie bereits die Zwischenprüfung/das Vordiplom in Ihrem
Hauptfach abgelegt?
 a) nein
 b) ja, bestanden, aber keine Note erhalten
 c) ja, bestanden und benotet
 d) versucht , aber nicht best anden
 e) gibt es nicht in meinem Fach
In welchem Semester haben Sie die Zwischenprüfung /das
Vordiplom  abgelegt oder haben es vor? (bitte Fachsem ester ein tragen)
a) b) c) d) e)
Fac hsemester:
31. Geben Sie bitte auch die Durchschnittsnote (z.B. 2,5) Ihrer
Zwischenprüfung/des Vord iploms an.
(W enn Sie keine Note erhalten haben oder keine Zwischenprüfun g abgelegt   haben,
versuche n Sie bitte, Ihre bisherigen Studienleistungen als Notendurchschnitt  zu
schätzen.)
Note ,
0 1 2 3 4 5 6
völlig unzufrieden vö llig zufrieden32. Wie zufrieden sind Sie mit Ihren  bisher igen Noten im Studium?
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33. Verfügen Sie bereits über  einen Abschluss als Bachelor?
Wenn ja, geben Sie bitte die erreichte Durchschnittsnot e (z.B. 2,5) an.
nein ja
Note ,
36. Geben Sie bitte an, wie viele Leistungspunkte (ECTS-Punkte) Sie
bisher in Ihrem Studium erworben haben.
ECTS-P unkte kann ich nicht angeben
37. Wie viele Stunden wenden Sie in einer Woche des laufenden
Semesters durchschnittlich für die folgenden Tätigkeiten auf?
  1. offizielle Le hrveranstaltungen (Vorlesungen, Übungen, Seminare, Praktika) 
 
  2. studentische Arbeitsgruppen/ Tutor ien 
  3. Selbststudium (z.B. Vor-/Nachbereitung, Referat e, Fachlektüre) insgesam t 
  4. Studium im weiteren Sinn und andere Studie ntätigkeiten (z.B. Ringvorlesungen ,
Com puterkurs)
  5. sonstiger studienbezogener Auf wand (z.B. Bücher ausle ihen, Sprechstunden) 
  6. Kin derbetreuung (pro Woche insgesamt) 
  7. Beschäft igung als Hilfskraft/Tutor,  durchschnittliche Stundenzahl pro Woche 
  8. Erwerbstätigkeit (ohne Hiwi/Tutor), durchschnittliche Stundenzahl pro Wo che 
ca. Stunden








39. Wie wichtig sind die folgenden Gründe dafür, dass Sie erwerbs-
tätig sind/jobben?
  1. Benötige das Geld dr ingend zur Finanzieru ng des Studiums.
 
  2. Möchte etwas Praktisches machen, andere Erfahrungen sammeln. 
  3. Will dazu ve rdienen, um mir Zusätzliches leisten zu können (Hobby, Reisen).
  4. Vorbereitung auf spätere Berufstätigkeit, zusätzliche Qualifizierung.
  5. Durch die Arbeitskontakt e habe ich bessere Chancen be i der  spä teren
Stellensuche.





Fragen  zur studen tischen Lebenssituation
38. Wie finan zieren Sie zur  Zeit Ihre Ausbildung?
  1. durch Unterstützung der Eltern
  2. durch Einko mmen des (Ehe-)Partners/der (Ehe-)Partnerin
  3. durch BAföG
  4. durch Studienkredit/Bildungskredit
 
  5. durch andere Stipendien (Begabtenförderung, Stiftungen, Firmen)
 
  6. durch eigene Arb eit während der Vorlesungszeit
 
  7. durch eigene Arb eit während der Semesterfer ien
 
  8. durch anderes
ja , hauptsäc hli chja , te ilwe isenein , dadurch n ic ht
41. Sind Sie gegenüber Ih rer ursprünglichen zeitlichen Studien-
planung im Verzug?
40. Im wievielten Fachsemester planen  Sie, das Studium Ihres
Faches, einschließlich Prüfungssemester, abzuschließen?
(bitte ungef ähren Schätzwert angebe n)   im .  Fachsemester
viel
4 u . m ehr Sem.
etwas
ca. 2-3  S em .
wenig
ca. e in  Sem .nein
34. Wenn Sie sich in einem Masterstu diengang befinden . ..
  1. welche n Ab schlu ss hatten Sie davor erreicht?
  2. wieviel Zeit lag zwischen e rstem Abschluss und Auf nahme des Master-
studium s?  (bitte Zeitdauer in Mon aten)
 











35. Wenn Sie sich nicht im Masterstudium befinden ...




ja , gleic h
im  Anschlus snein
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44. Planen Sie im weiteren Verlauf Ihres Studiums ...
  1. die Hochschule zu wechseln?
  2. ein Praktikum im Inland zu absolvieren?
  3. zu promo vieren?
 
  4. eine Unterbrechung des Studiu ms?
 






43. Und haben Sie bisher schon .. .
(bitte gegeb enenfalls Anzahl Monate/Sem ester angeben)
  1. ein Praktikum im Inland absolviert?
 
  2. das Studium  unterbrochen? 
  3. an Forschu ngsproje kten an der Hochschu le mitgearbeite t?
und z war
    Monate
    Semester
    Semester
nein ja ,
0 1 2 3 4 5 6
gar n icht sehr erns thaft
47. Denken Sie zur Zeit ernsthaft daran, ...
  1. Ihr jetziges Hauptfach zu wechseln?
  2. das Studium  ganz aufzugeb en?
und z war
    Monate
    Monate




46. Planen Sie im weiteren Verlauf Ihres Studiums Auslandsaktivitäten
ein, wie . ..
  1. während des Erststudiums im Ausland zu studie ren?
  2. nach dem ersten  Ab schlu ss im Ausland zu studieren?
  3. einen Sprachaufenthalt im Ausland (z.B. in den Sem ester ferien)?
 
  4. ein Praktikum im Ausland zu ab solviere n?
 
  5. im Ausland einen Studienabschluss zu erwerben?






48. Als was würden Sie sich  jetz t einschätzen?







49. Treffen  die folgenden  Gründe für bzw. gegen eine Promotion in
Ihrem Fall zu?
  1. Ich würde  gerne nach dem Examen vert ieft w issen schaftlich ein Them a meines
Faches bearbeiten.
  2. Ich st rebe eine Laufbahn als Hochschulleh rer/ in an.
  3. Prom otion ist für den Beruf, den  ich anstrebe, praktisch erforderlich.
 
  4. Die Prom otion würde meine Arbeitsmarktchancen generell ve rbessern.
  5. Die Chance, eine Prom otion er folgreich  abzuschließen,  ist unsicher.
  6. Ein e Promotion würde den Beruf seintritt zu weit hinau sschieben.
  7. Ein e Promotion lässt sich mit meinen Plänen für Partnerschaft und Familie
schlecht vereinbaren. 
  8. Ich ka nn es m ir finanziell nicht  leisten zu promovieren.
  9. Ich würde  promovieren, bevor ich arbeitslos würde.







Fragen  zum Studienverlauf
42. Haben Sie im Lau fe Ih res Studiums...
  1. Ihr Hauptfach gewechselt? 
(bitte entsprechende  Fachke nnziffer des f rüheren Hauptfaches aus Liste 1
auf der Innenseite  des Deckblatts entnehmen und neb enan eintragen)
  2. die Hochschule gewechse lt? 
  3. die Hochschulart gewechselt (von Uni an FH oder u mgekehrt)? 
nein ja , Fac hkennzi ffer
45. Haben Sie bisher  schon im Ausland .. .
(bitte gegeb enenfalls Anzahl Monate/Sem ester angeben)
  1. ein Praktikum ab solviert?
  2. einen Sprachkurs absolviert?
  3. einige Zeit stud iert?
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50. Wie häufig haben Sie zu den folgend en Personen Kontakt?
  1. Freunde und Bekannte außerhalb der Hochschule
  2. Elt ern und Geschw ister
  3. Studierende des eigenen Faches
 
  4. Studierende ande rer Fächer
 
  5. Assist enten/Assistentinnen, Leh rbeauftragte Ihres Faches 
 
  6. Prof essoren/Professor inn en Ihres Fa ches 
 
  7. Beruf stätige im zukünf tigen Berufsfeld 






51. Wie zufrieden sind Sie mit den Kontakten zu.. .
  1. anderen Studierenden?
  2. Assist enten/Assistentinnen, Leh rbeauftragten Ihres Faches?
  3. Prof essoren/Professor inn en Ihres Fa ches?





52. Die Studiensituation kann unterschiedlich erlebt werden. Inwie-
weit treffen die folgenden Aussagen  auf Ihre eigene Situation zu?
  1. Ich habe genug Ansprechpartner an de r Hochschule, an die ich m ich mit
meinen Problemen wenden kann. 
  2. Ich habe oft das Gefühl, meine Leistungen  im Stud ium sind das einzige, was 
an der Hochschule gefragt ist. 
  3. Wenn ich einm al eine Wo che lang nicht  an der Hochschule w äre, würde das
dort niem andem auffallen.







53.  Sind Sie alles in allem gern  Student/in?





54. Welche Betreuungs- und Beratungsmöglichkeiten durch Lehrende
gib t es in Ihrem Fach? Und wie häufig haben Sie d iese bisher genutzt?
  1. reg elmäßige Sprechst unden zu festen Zeiten
  2. inform elle Beratungs-, Betreuungsmöglichkeiten
  3. Veranstaltungen zur Studieneinführung (Orientie rungsveranstaltungen )
 
  4. Veranstaltungen für die  Prüfungsvorbereitung zum Studienabschluss
55. Haben Sie bisher an dere Formen der  Beratung in Anspruch 
genommen?
  1. Zentrale Studie nberatung
  2. studentische Studienberatung (auch Fachschaf t) 




g ibt es in m einem Fach: bisher genutzt:
(2  K reuze pro Ze ile)
57. Wie wichtig wäre Ihnen eine Beratung für Ihre berufliche
Entscheidung hinsichtlich folgender Aspekte?
  1. ob ich persönlich geeig net bin f ür den ange strebten Beruf
  2. über die Arbeitsbedingungen im angestreb ten Tätigkeitsfeld 
  3. welche  Zusatzqu alifikationen meine Cha ncen auf  dem Arbeitsmarkt erhöhen
 
  4. welche  anderen Beschäftigu ngsm öglich keiten bestehen, wenn ich meinen
Beruf swunsch nicht realisieren kann 
  5. welche  Beschäftigungsmöglichkeiten im Ausland  bestehen
  6. über berufliche Möglichkeiten und Aussichten mit dem Bachelor





56. Wie bewerten Sie den Nutzen der  Beratung durch ...
  1. Zentrale Studie nberatung?
  2. studentische Studienberatung (auch Fachschaf t)? 
  3. Auslandsamt?














59. Geben Sie bitte an, inwieweit Sie in den folgenden Bereichen
durch Ihr bisheriges Studium gefördert worden sind.
  1. fachliche Kenntnisse 
  2. pra ktische Fähigkeiten, Beru fs-/Praxisbezogenheit 
  3. fachübergreifendes Wissen/Interdisziplinaritä t
 
  4. sprachliche, rhet orische Fähigkeiten/Diskussionsbeteiligung
 
  5. intellektuelle Fähigkeiten (logisches, methodisches Denken) 
 
  6. Teamfähigkeit/Zusam menarbe it und Auf gabenlösung mit anderen 
 
  7. arb eitstechnische Fähigkeiten,  systematisches Arbeiten 
  8. Pla nungs-, Organisa tionsfähigkeit 
  9. Allgemeinbildung , breites Wissen 
 
10. Autonomie und Selbst ändigkeit 
11. Fähigkeit, Probleme zu analysieren und zu lö sen 
12. Kritikfähigkeit,  kr itisches Denken
13. soziales Verantwortu ngsbewusstsein 
14. Fähigkeit, selbständig forschend tätig zu sein 
großekeine wenig e inige
58. Welche Erfahrungen haben  Sie im Ver lauf Ihres bisherigen
Studiums in bezug  auf die fo lgenden Aspekte gemacht? 
Wie bewerten Sie.. .
  1. den Aufbau, d ie Struktur Ihre s Studienganges? 
  2. die inhaltliche Qualität des Lehrangebotes? 
  3. die Art und W eise der Durchführung vo n Lehrveranstaltungen? 
 
  4. Betreu ung und Beratung durch Lehrend e? 
 
  5. die räum liche und sächliche Ausstat tung in I hrem Fach? 
  6. den Internetzugang an Ihrer Hochschule?





-3 -2 -1 0 +1 +2 +3
60. Die Studiensituation wird von Studierenden unterschiedlich
erlebt.  Was bereitet Ihnen persönlich Schwierigkeiten?
  1. das Fehlen fester Lern- und Arbeitsgruppen
  2. Kontakte zu  Ko mmilitonen zu finden 
  3. der Umgang m it Lehrenden 
 
  4. Konkurrenz unter Studierenden 
 
  5. die Leistungsanforderungen im Fachstudium
 
  6. Prüf ungen effizient vorzubereiten 
 
  7. schrif tlich e Au sarbeitun gen wie Referat e, Hausarbeiten abzufassen
  8. Beteiligung an Diskussionen  in Lehrveranstaltun gen 
  9. in der Vielf alt der Fachinhalt e eine eigene Orientierung zu gewinnen 
 
10. Pla nung des St udiums über ein  bis zwei Jahre im voraus 
11. die Reglementierungen in meinem Stud ienfach 
12. Lehrveranstaltungen in englischer Sprache
Das bere ite t m ir .... Sc hwierigkei ten
Studienerfahrungen und -probleme 9
61. Und inwieweit fühlen Sie sich persönlich belastet durch ...
  1. die Leistungsanforderungen im Fachstudium? 
  2. Orientierungsprobleme im Studium? 
  3. die Anonym ität an  der Hochsch ule? 
 
  4. bevorstehende Prüfungen?
 
  5. Ihre jetzige fin anzielle Lage?
 
  6. Ihre finan zielle Lage nach Abschluss de s Studiums?
 
  7. persönliche Problem e (wie z.B.  Än gste, Depressionen)?
  8. das Fehlen einer f esten Partnerbeziehung?
  9. unsichere Berufsaussichten?
 
10. die große Zahl der  Studierenden?
0 1 2 3 4 5 6
überhaupt










62. Was erscheint Ihnen dringlich, um Ihre persönliche Studien-
situation zu verbessern?
  1. Änderun gen im  Fachstudiengan g (Prüf ungs- , Studienordnungen et c.)  
  2. Konzentration der St udieninhalte
  3. Verr inge rung der Prüfungsanforderungen 
 
  4. stärkerer Praxisbezug des Studienga nges
 
  5. Ausrichtung  des Leh rangebots an verbindlichen Leitvorgaben für den 
Studienaufbau 
 
  6. häufiger Le hrveranstaltungen in  klein erem Kreis
 
  7. intensivere Betreuung durch Lehrende 
  8. feste studentische Arbeitsgruppen/ Tutorien
  9. Erhöhun g der BAföG-Sätze/Stipendien 
 
10. Verbesserung de r Arbeitsmarktchancen für Stud ierende Ihres Faches
11. mehr Beteiligungsmöglichkeiten an Forschungsprojekt en 
12. Ein richtung von "Brückenkursen " zur Aufarbeitung schulischer W issen slücken  
in den Anfangssem este rn 
13. Betreu ungsangeb ote für Studierende mit Kindern 
14. mehr Beratung u nd Schulung in EDV- und Computernutzun g 
63. Wenn Sie nochmal vor der Frage stünden, ein Studium
anzufangen, wie würden Sie sich entscheiden?
(bitte nur eine Nennung)
  a) nochmal das derzeitige Studium wählen 
  b) ein anderes Fach studieren (bitte entsprechende Fachkennziff er aus Liste 1  
auf der Innenseite  des Deckblatts entnehmen und neb enan eintragen)  
  c) eine berufliche Ausbildung  wählen,  die kein Studium  erfordert
  d) sonstiges, und zwar ... ................. ................. ................ ................. ................. ......
a) b) c) d)
Fac hkennzi ffer
häufignie selten manchm al
64. Zu welchem Zweck nutzen  Sie das Internet?
  1. Zugang zu Skripten/Lehrmaterialien
 
  2. Bib liotheksrecherchen/Lite ratursuche
 
  3. Kontakte zu  Lehrenden/Beratung 
  4. inhaltliche D iskussion von Themen aus Lehrveranstaltunge n 
  5. Vorbereitung von Prüfungen/Leistungsn achweisen
  6. Durchf ührung von Prüf ungen/Leistungsnachweisen via Internet 
  7. Rückmeldung von Ergebnissen/Klausuren
  8. Präsentation von Hausarbeiten/Ref eraten 
  9. Lehrveranstaltungen/Übungen via Multimedia/Internet 
10. Information über an dere Hochsch ulen/Studienangebote
11. Informationen über Arbeitsm arkt (z.B. Stellenangebote,  Be werbungen) 
12. org anisatorische Regelungen des St udium s (z.B. Rückmeldung) 
13. private Nutzung (z.B. Surf en und Spiele)
65. Wie interessiert sind Sie gegenwärtig an den Aktivitäten folgen-
der Gruppen an Ihrer Hochschule, und wie intensiv nehmen Sie
daran teil?
  1. Fachschaften
  2. studentische Selbstverwa ltung/Vertretung (AStA u.ä.) 
  3. offizielle Selbstverwaltungsgremien (Senat,  Kon zil u.ä .) 
 
  4. politische Studen tenvereinigungen 
 
  5. inform elle Aktionsgruppen  
 
  6. Studentenverbindungen 
 
  7. Studentengem einde 
  8. Studentensport , Sportgruppen 
  9. kulturelle Aktivitäten (z.B. Th eater-, Musik-, Orchestergruppen) 
a) nic ht in teressiert d) nehm e häufig tei l
b) interes siert, aber e) habe e in  Amt, eine
    keine Te ilnahm e     Funktion inne
c) gelegentlic he Te ilnahm e f)  gibt es n icht
a) b) c) d) e) f)
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68. In welchen Bereichen sollten die Hochschulen Ihrer Meinung nach
vor allem weiterentwickelt werden? Für wie wich tig halten Sie . ..
  1. Abschaff ung von Zulassungsbeschränkun gen?
  2. Erweiterung der Ausbildungskapazitäten/m ehr Studienplätze?
  3. inhaltliche Studienreform/ Ent rümpelung von Studie ngängen?
 
  4. hochschuldida ktische Reforme n und Innovationen?
 
  5. Beteiligung von Studierenden an der Lehrp langestaltung?
 
  6. Anhebung des Leistun gsnive aus und der Prüf ungsanf orderungen?
 
  7. strengere Auswahl bei der Zulassung zu einem Studium?
  8. frühzeitige Eignungsfeststellung im gewählten Studienfach (bis zum 2. Sem.)?
  9. Ein richtung spezieller Studiengänge für Teilzeit-Student /innen?
10. Ausstattu ng der Hochschulen m it m ehr Stellen?
11. verstärkte Kooperation zwischen Hochschulen und  Wirtschaft ?
 
12. häufigere Anw endung von  Multimedia/Internet in d er Lehre?
13. ein Praktikum/eine Praxisph ase als fester Bestandteil jedes Studien ganges?
14. verstärkte Förderung besonders begabter Studierender?
 
15. mehr Wettbewerb unter den Hochschulen?
16. Auswahlgespräche/Zulassungsprüfun gen durch die einzelnen Hochschulen?





66. Für welche Aufgaben sollten sich die studentischen Vertre-
tungen an  Ihrer Hochschule vordringlich einsetzen?
  1. Studienberatung/ Stu dienhilf e 
  2. an Prü fungsbe dingungen/ Lehrinhalte n mit arbeiten 
  3. interne Hochschulpolitik/Beeinflussung der Geschehnisse in d er Hochschule
 
  4. politische Vertretung  nach au ßen/allgem einpo litisches M andat 
 
  5. soziale Fragen (Kontaktförderung, W ohnungssuche etc.) 
 
  6. kulturelle Belange (Theater, Konzer te etc.) 
 
  7. bessere Studienbeding ungen an der Hoch schule 
  8. Benachteiligungen von Frauen an der Hochschule abschaffen  
  9. Verbesserung de r Qualität der Lehre 
 
10. Unterstützung au sländischer Studierender 
vordringlichgar nicht e twas stark
67. Welche der folgenden  Möglichkeiten, Kritik an hochschul-
politischen En twicklungen zum Ausdruck zu bringen, akzep-
tieren Sie, welche lehnen Sie ab?
  1. Diskussion zwischen Lehrenden und Studierenden 
  2. Auseinandersetzung in studentischen Zeitschriften und Drucksachen 
  3. F lugblätter und Wandzeitung en 
 
  4. Boykott von Lehrveranstaltungen 
 
  5. Institu tsbesetzung 
 






grundsätzli ch  ab





69. Für wie wich tig halten Sie folgende Maßnahmen zur  Gestaltung
eines Europäischen Hochschulraumes (EHR)?
  1. Ein führung von anrechenb aren Leist ungspunkten (Kredit-Punkt-System,
ECTS) 
  2. Möglichkeit zum ersten Studienab schlu ss nach 6 Semestern als Bachelor
  3. Masterstudiengänge nach einem ersten Abschluss (Dauer ca. 2-4 Sem ester)
 
  4. stärkere internationa le Ausrichtung des St udium s
 
  5. Um stellu ng ihres Stu dienganges auf die gestufte Studienstruktur (BA/MA)
 
  6. bessere Möglichkeiten,  Teile de s Studiums im  Ausland zu absolvieren 
 
  7. Akkreditieru ng von Studiengängen (Prüfung und Anerkennung)
  8. Vergleichbarkeit der Standards für Studienleistungen mit ausländischen
Hochschulen
  9. studentische Partizipation an der Gestaltung des EHR
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70. Inwieweit sind in Ihrem Studiengang die folgenden Ziele zur
Gestaltung des Europäischen Hochschu lraumes (EHR) b islang
verwirklicht worden?
  1. Um stellu ng Ihres Studienganges auf die gestuf te Studien struktur (BA/MA)
  2. Ein führung eines Kreditpunktsystems (ECTS)
  3. Modularisierung der Studiengänge
 
  4. Teile des Studium s im Ausland  zu absolvieren 
 
  5. einzelne Lehrveranst altungen in englischer Sprach e
 
  6. "Eu rostream ing" - Sudienangebote beinhalten einen europä ische n Aspekt 
 
  7. internationale Kooperation mit auslän disch en Hochschulen
  8. allgem eine Qualität skontrolle und Evaluation der Lehre
  9. Auslandssemester als fest er Bestandteil des Studienganges
 
10. studentische Beteiligung an der Umsetzung der Ziele des EHR
11. Akkreditieru ng Ihres Studienganges (Prüf ung und Anerkennung)
12. Angebote zur W eiterbildung und zum lebenslan gen Lernen
73. Wie wichtig waren  Ihnen folgende Gründe bei der  Wahl Ihrer
jetzigen Hochschule? 
  1. Tradition un d Ruf der Hochschule
  2. persönliche Kontakte zu Freunden/Bekannten
  3. Attraktivität von Stadt und Umgebung
 
  4. reg ionale Nähe zum H eim atort 
 
  5. gewünschte Fachrichtung
 
  6. finanzielle Überlegungen
 
  7. guter Platz des Faches in Rankinglisten
  8. internationale Ausrichtung des Studienangebotes















71. Würden  Sie neue Formen der Studienorganisation an den
Hochschulen nutzen und daran teilnehmen?
  1. spezielle Studienorg anisation für Teilzeitstudierende
  2. Mischungen aus Präsenz- und Fernstudium (Of fene Universität)
  3. Studium und Arb eit in abwechselnden Phasen (Sandwich-Stu dium)
 
  4. "Freischuss-Regelung" bei früh zeitige r Meldung zu m Exam en 
 
  5. Lehrveranstaltungen üb er Multim edia/In ternet (virtuelle Universität)
 
  6. den ersten Stu dienabschluss nach  ca. sechs Sem este rn als Bachelor
 
  7. studienb egleitende Prü fungen mit anrechenbaren Leistungspunkten
72. Wie beurteilen Sie die folgenden positiven und negativen
Erwartungen , die mit dem neuen Studienabschluss Bachelor
verbunden werden?
  1. grö ßere At traktivität deutscher Hochschulen für ausländische Studierend e
  2. gute Chancen au f dem Arbe itsmarkt f ür Bachelor-Absolventen
  3. Vorteil einer kürzeren berufsqualifizieren den Hochschulausbildung
 
  4. besserer Zugang zu beruf lich er Tätigkeit im  Ausland
 
  5. geeigneter Abschluss für nicht an wissenschaftlicher Ver tiefun g Interessierte
 
  6. einfacher Wechsel zwischen Hochschularten (von FH an Uni und um gekehrt) 
 
  7. zu geringe wissenscha ftliche Qua lität der Ausbildun g
  8. zu starke Einschränkung der individuellen Studiengestaltung
  9. unübersichtliche Menge an zu spe zialisierten Studienfäche rn
 
10. zu geringe Förderung allgemeiner Fähigkeiten (Schlüsselqualifikationen)
11. führt zu Hochschula bsolve nten/Akadem ikern zweiter Klasse
12. mehr Schw ierigkeiten, währe nd des Studiums zeitweise im Ausland zu studieren












76. In welchem Bereich möchten Sie später auf Dauer tätig sein? 
  1. im Sch ulbereich
  2. im Hochschulbere ich
  3. im sonstigen öffe ntlich en Dienst
 
  4. in Organisationen ohne Erwerbscharakter (z.B.  Rundfunk, Gewerkschaf ten)
 
  5. in der Privatwirtscha ft
 
  6. als Freiberu fler (Praxis,  Kan zlei u. ä.) 
 
  7. als Unternehm er (eigener Betrieb, Gewerb e, Dienstleistung)
  8. in alternativen Arbeitskollektiven/-projekt en
77. Welche der folgenden  Möglichkeiten kommt Ihren Beru fsaus-
sich ten nach Abschluss des Studiums am nächsten?
(bitte nur eine Möglichkeit angeben)
 a) kaum Schwierigkeiten, eine Stelle zu finden
 b) Schwierigkeiten, eine Stelle zu fin den, die mir wirklich zusagt
 c) Schwierigkeiten, eine Stelle zu fin den, die meine r Ausbildung entspricht
 d) beträchtliche Schwierigke iten, übe rhaupt einen Arbeitsplat z zu finden
 e) ich we iß nicht 
a) b) c) d) e)
a) ja, bestimm t c) eher nicht e) weiß nicht
b) ja, viel le ich t d) bestimm t n ic ht
a) b) c) d) e)
Berufswahl und Berufsvorstellungen
74. Wissen Sie schon, welchen Beruf Sie ergreifen möchten? nein , istnoch offen
ja , mit
e iniger Sicherhe it
ja , mit
großer Sicherhe it
75. Was ist Ihnen persönlich an einem Beruf besonders wichtig? 
  1. mit Menschen  und nicht nur mit Sachen  zu arbeite n
  2. sicherer Arbeitsplatz
  3. eigene Ideen verwirklichen zu kön nen
 
  4. hohes Einkomm en 
 
  5. selbständig Entscheidungen treffen zu können
 
  6. Möglichkeit, andere Menschen zu führen
 
  7. viel Freizeit
  8. eine Arbeit, die mir immer wied er neue Aufgabe n stellt
  9. Möglichkeit zu wissenschaftlicher Tätigkeit 
 
10. eine Arbeit, bei der m an sich nicht so anstrengen m uss
11. Aufgaben, die viel Verant wortungsbewusstsein erf ordern
 
12. anderen Menschen helfen zu können
13. gute Aufstiegsm öglichkeiten
14. Möglichkeiten,  Unbekanntes zu erforschen
 
15. ein Beruf, in dem man Nützliches für die Allgemeinheit tun kann 
16. flexible Gestaltung der  Arbeitszeit
17. Vereinbarkeit von Privatleben (Familie) und Beruf





78. Wie gerne möchten Sie nach dem Studium, sei es auf Dauer
oder zeitweise, in den aufgeführten Regionen berufstätig werd en? 
  1. in Deutschland
  2. in Europa
  3. außerhalb Europas
a) ja, bestimm t c) eher nicht e) weiß nicht
b) ja, viel le ich t d) bestimm t n ic ht
(2  K reuze pro  Ze ile)
a) b) c) d) e) a) b) c) d) e)
auf Dauer ze itwe ise
79. Wie schätzen Sie die Berufs- und Arbeitsmarktchancen in den
nächsten Jahren für Absolventen Ihres Studiengang es ein? 
  1. in Deutschland
  2. in Europa
  3. außerhalb Europas










80. Wenn Sie wegen der Arbeitsmarktsitu ation nach dem Abschluss-
examen Schwier igkeiten haben, Ihr  Beru fsziel zu verwirklichen , wie
würden Sie sich dann verhalten?
  1. Ich werde  an der Hochschule bleiben, um die Warteze it sin nvoll zu nutzen.
  2. Ich werde  weiterstudieren (Zweit-, Aufbau-, Ergänzungsstu dium), um m eine
Beruf schancen zu verbessern.
  3. Ich wäre bereit, größere Belastungen in Kauf zu  nehmen (z.B. Woh nortwechsel,
längere Fahrzeiten). 
  4. Ich werde  versuchen, auf Berufsalternativen auf  gleichem fachlichem und
finanziellem  Niveau auszuweichen.
  5. Wenn ich meine fachlichen Vorstellungen realisieren kann, werd e ich finanzielle
Ein bußen in Kauf nehm en.
  6. Ich würde  kurzfristig eine Stelle annehm en, die meine r fachlichen Ausbildung
nicht e ntspricht. 
  7. Ich wäre bereit, auch auf Da uer eine Stelle anzunehmen, die meiner fachlichen
Ausbildung nicht entspricht. 










81. Sind Sie der Meinung, dass in dem von Ihnen angestrebten
Berufsfeld die Chancen von Frauen besser, gleich gut oder
schlechter sind als die von Männern in bezug auf. .. 
  1. Beschäft igungschancen,  einen Arbeit splatz zu bekomm en?
  2. Höhe de s Gehalts, Bezahlung? 
  3. Unterstützung de r beruflichen Förderung u nd Weiterbildung ?
 
  4. Karr iere, beruflichen Aufstieg?
 
  5. eine Tätigkeit a ls Selbständige? 
viel
sch lechter sch lechter g leich bess er
viel
bess er
Berufl iche Chanc en von Frauen sind dort ....
82. Inwieweit stimmen Sie den folgenden Forderungen zu, inwieweit
lehnen Sie sie ab?
  1. Frauen sollten sich an de n Hochschulen st ärker organisieren und a ktiv für ihre
Interessen kämpfen.
 
  2. Frauen sollten bei der Be setzung von Hochschulleh rerstellen bei gleicher 
Qualifikat ion bevorzugt werden, solange  sie unter den Hochschulleh rern eine
Minderheit bilden. 
 
  3. Für Frauen sollte es spezielle Stipendien für Promotion und Habilitation geben
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83. Geben Sie bitte an, wie wichtig die einzelnen Lebensbereiche
für Sie persönlich sind.
  1. Politik und öffentliches Leben 
  2. Kunst und Kult urelles
  3. Freizeit und Hobb ys
 
  4. Hochschule und Studium
 
  5. Wissenschaft und Forschun g
 
  6. Beruf  und Arbeit
 
  7. Elt ern und Geschw ister
  8. Partne r/eigene Fam ilie  
  9. Geselligkeit und Freundeskreis 
 
10. Religion und Glaube
11. Natur  und Um welt
12. Technik und Technologie 
84. Wie stark interessieren Sie sich für .. . 
  1. das allgemeine polit ische  Geschehen?
  2. die stu dentische Politik an Ih rer Hoch schule?
  3. hochschulpolitische Fragen und  Ent wicklungen?
 
  4. Europap olitik und die europäische Vereinig ung?
0 1 2 3 4 5 6
gar n icht sehr stark
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85. Wie ist Ihre Meinung zu  den  folgenden Aussagen über unser
politisches System?
  1. Die Auseinandersetzungen zwischen verschiedene n Interessengruppen u nd      
ihre Forderungen an die Regierung schaden dem Allgemeinwohl.
  2. Der Bürger verliert das Recht  zu Streiks und Demonstrationen , wenn er d amit  
die öffentliche Ordnu ng gefährdet .
  3. In jeder d emokratischen Gesellschaft g ibt es bestim mte Konflikte, die mit 
Gewalt ausget ragen werden müssen.  
  4. Aufgabe der politischen Opposit ion ist es nicht, die Regierung zu kritisieren,
sondern sie in ihrer Arbeit zu unterstützen. 






-3 -2 -1 0 +1 +2 +3







86. Wie stehen Sie zu folgenden Aussagen?  
  1. Der gegenseitige Wettbewerb zerstört die Solidarität der Menschen.
  2. In unserer Gesellschaft hat jeder eine faire C hance , nach obe n zu kommen.  
  3. Ohne Wettbewerb strengen sich die Menschen n icht an. 
  4. Die sozialen Unterschiede ga nz abzuschaffen ist nicht mö glich.  
  5. Das Einkomm en hängt in unserer Gesellschaft vor allem von der Leistung des
einzelnen ab.
weiß nicht
87. Wenn Sie Ihre politische Haltung insg esamt kennzeichnen,
inwieweit stimmen Sie mit Positionen folgender politischer
Grundrichtungen  überein, und inwieweit lehnen  Sie sie ab?
  1. christlich-ko nservative
  2. grü ne/alternative 
  3. kommunistisch-marxistische 
 
  4. liberale 
 
  5. national-konservative 
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88. Wie stehen Sie zu den angeführten politischen Zielen: Welche
unterstützen Sie, welche lehnen Sie ab? 
  1. Bewahren der Familie in ihrer herkömmlichen Form
  2. harte Bestrafung der Kriminalität
  3. Verwirklichung der  vollen Mit bestimmun g der Arbeitnehm er im Betr ieb
 
  4. verstärkte Förderung technologischer Entwicklu ng
 
  5. Begrenzung der Zuwanderung von Ausländern
 
  6. Durchsetzung der vollen Gleichstellung der Frau in Beruf und Gesellschaft
 
  7. Abschaff ung des Privateigentums an Industr ieunternehmen und Banken
  8. Sicherung der f reien Marktwirtschaft und des privaten Unternehmertums
  9. Priorität des Um weltschutzes vor wirt schaftlichem W achstum
 
10. Vollendung de r politischen u nd wirtschaftlichen Integration Europ as
11. Ausstieg aus der Kernenergie und Abschaltung der Atomkraf twerke
 
12. stärkere f inanzielle und personelle Unterstützung der Entwicklungsländer
13. Beteiligung der Bundeswe hr an Einsätzen im Rahm en der UN
14. Abwehr von kultureller Überfrem dung
 
15. Reduzierung des Wohlfahrtsstaats und der sozialen Sicherungssysteme
16. Garantie des Rechts auf Arbeit für alle






89. Auch wen n es vielleicht sehr vereinfacht ist, wie würden Sie
Ihren po litischen Standort zwischen l inks und rechts einordnen?
  1. verglichen mit den me isten Leuten in diesem  Land bin  ich politisch ziemlich








 b) ledig m it f ester Partnerbeziehung
 c) ledig ohn e fest e Partnerbeziehung
 d) verwitwet, geschieden
männl ich weib lich
Sozialdaten
a) b) c) d)
Jahre
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90. Wie alt sind Sie?
93.  Haben Sie Kinder? nein ja, und zwar Kinder
94.  An welchem Ort studieren Sie?
a) b) c) d) e)
Vater:
f) g)
a) b) c) d) e)
Mutter:
f) g)
a) b) c) d) e)
Vater:
a) b) c) d) e)
Mutter:
96. Und welchen beruflichen  Abschluss haben Ihre Eltern?
(bitte nur den höchsten angeben)
 a) Lehre bzw. Facharbeitera bschluss
 b) Meisterprüf ung
 c) Fachschule, Technikerschule , Handelsakademie o.ä.
 d) Fachhochschule/Spezialhochschule
 e) Unive rsität, TH, PH
 f) keinen b eruflichen Absch luss
 g) sonstiges, weiß nicht
95. Welchen Schulabschluss haben Ihre Eltern?
(bitte nur den höchsten angeben)
 a) Volksschule/Hauptschule (mindestens 8 . Klasse )
 b) mittlere Reife/Realschulabschluss (10. Klasse)
 c) Abitur oder son stige Hochschulreife
 d) keinen Abschluss (unter 8. Klasse)
 e) sonstiges, weiß nicht
97. In welchen Bereich  ist die berufliche Ausbildung Ihrer Eltern
einzuordnen?
(Bei mehreren Ausbildungen  bitte nu r den höchsten angeben. Tragen Sie bitte die
entsprechenden Kennziffern aus der nebenstehenden Liste 2 ein.)
98. Welche berufliche Stellung haben Ih re Eltern?
(I st Ihr Vater/Ih re Mutter verstorben, im Ru hestand oder arbeitslos, be ziehen Sie
Ihre Angaben auf den zuletzt ausgeübten Beruf. Tragen Sie bitte die





Wenn Sie noch Ergänzungen, Anmerkungen oder kritische Hinweise haben, bit ten wir Sie, uns diese mitzuteilen:
Vielen Dank für Ihre Mitarbeit
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 Liste 2 
 Bereiche der beruflichen Ausbildung der Eltern 
 (denken Sie bitte an die fachliche Richtung der Ausbildung Ihres Vaters und Ihrer Mutter) 
 
Wenn Frage 96: d oder e 
(Abschluss an Universitäten/Hochschulen) 
  
 01 Geistes-/Kulturwissenschaften, Theologie, Sprachen 
 02 Sozial- und Erziehungswissenschaften, Pädagogik,  
Psychologie, Sozialwesen 
 03 Rechtswissenschaft (auch FH der Verwaltung, Polizei) 
 
 04 Wirtschaftswissenschaften, Wirtschaftsingenieurwis-
senschaften 
 05 Human-, Zahn- und Veterinärmedizin,  
Pharmazie 
 06 Naturwissenschaften, Mathematik, Informatik 
  
 07 Ingenieure: Maschinenbau,  Elektrotechnik, 
  Verkehrstechnik 
 08 Ingenieure: Bauingenieurwesen, Ingenieurbau, 
  Architektur, Raumplanung, Vermessungswesen 
  
 09 Agrar-, Forst-, Ernährungswissenschaften, 
  Gartenbau, Landschaftspflege 
 
 10 Kunst-, Musik-, Theater-, Filmhochschulen, Design, 
  Graphik 
 11 andere Fachrichtung an Hochschulen 
 
Wenn Frage 96: a, b oder c  
(Andere Abschlüsse / Ausbildungsberufe) 
 
21 Druck, Medien, Bibliothekswesen, Fremdsprachen  
(z.B.  Journalist/in, Schriftsetzer/in) 
22 Erziehung und Sozialbereich  
(z.B. Kindergärtner/in, Fürsorge, Jugendhilfe) 
23 Verwaltung, Recht, Sicherheitsbereich 
(z.B. Anwaltsgehilfin, Polizei, Fluglotse) 
24 Kaufmännischer Bereich / Handel / Banken (z.B. kaufm. 
Lehre, Versicherungen, Verkäufer/in) 
25 Gesundheits-, Pflegeberufe, Optik, Pharmazie 
(z.B. Arzthelferin, MTA, Optiker/in, Zahntechniker/in) 
26 Naturwissenschaftlicher Bereich  
(z.B. Chemie- Laborassistent/in, techn. Assist.) 
27 Technik-, Metall-, Elektro-, IT-Bereich (z.B. Mechaniker, 
 Elektroniker, Systeminformatiker)  
28 Metall-, Bau-, Holzbereich (z.B. Schlosser, Maurer, 
Maler, Tischler) 
29 Ernährung, Hotelgewerbe, Land- und Hauswirtschaft 
(z.B.  Bäcker, Metzger, Koch, Kellner Gärtner/in) 
30 Kunst-, Gestaltungs-, Musikbereich 
(z.B. Fotograf/in, Dekorateur/in, Cutter/in) 




 40   keine berufliche Ausbildung 
 50   weiß nicht 
 
 Liste 3 
 Berufliche Stellung der Eltern 
  Arbeiter/innen 
 01 ungelernte/angelernte Arbeiter/innen 
 02 Facharbeiter/innen, unselbständige Handwerker (mit 
Lehre) 
 03 Meister/innen, Polier/innen 
   
  Angestellte 
 04  ausführende Angestellte (z.B. Schreibkraft, Verkäu-
fer/in) 
  05 qualifizierte Angestellte (z.B. Sachbearbeiter/in, 
Buchhalter/in, Werkmeister/in, Krankenschwester) 
 06 leitende/hochqualifizierte Angestellte  
(z.B. Abteilungsleiter/in, Prokurist/in, Ge-
schäftsführer/in, wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in) 
  
  Beamte/Beamtinnen 
 07 im einfachen/mittleren Dienst (z.B. Schaffner/in, 
Amtshilfe, Sekretär/in) 
 08 im gehobenen Dienst (z.B. Inspektor/in, Amtmann, 
Assessor/in) 





  Selbständige 
 10 kleinere Selbständige (z.B. Einzelhändler/in, Handwer-
ker/in) 
 11 mittlere Selbständige (z.B. große/r Einzelhändler/in, 
Hauptvertreter/in)  
 12 größere Selbständige (z.B. Fabrikbesitzer/in) 
 13 Freie Berufe, selbständige Akademiker/innen (z.B. 
Rechtsanwalt/Rechtsanwältin, niedergelassene/r 
Arzt/Ärztin, Künstler/in) 
 14 selbständige Landwirte/innen 
 
  Sonstige 
 15 in Ausbildung befindlich 
 16 nie berufstätig gewesen, Hausfrau/Hausmann 
 17 sonstiges 












Informationen über Ziele und Durchführung der Untersuchung 
 
 
Warum wird die Untersuchung durchgeführt? 
 
Wir führen diese Untersuchung durch, um möglichst vielen Studierenden Gelegenheit zu geben, ihre Erfahrungen mitzuteilen und dar-
zulegen, was ihnen an ihrem Studium und ihrer Situation gefällt oder missfällt, welche Forderungen zur Verbesserung der Studienver-
hältnisse ihnen vordringlich sind und wie sie zu manchen Aussagen über Hochschule und Beruf stehen. Dazu ist es notwendig, die 
Studierenden selbst mit ihren unterschiedlichen Erfahrungen und Erwartungen, Urteilen und Vorstellungen zu Wort kommen zu lassen. 
Ohne eine solche systematische Informationsgrundlage fällt es den Hochschulen, der Hochschulplanung und der Hochschuldidaktik 
schwer, unberechtigten Vorurteilen über die Studentenschaft und die Hochschulen entgegenzutreten, und es ist ihnen kaum möglich, 
auf angemessene und für die Studierenden akzeptable Konzepte und Verhältnisse hinzuwirken. 
 
Die Untersuchung wird gefördert vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF); angesiedelt ist die Projektgruppe an der 
Universität Konstanz. 
 
Wer wird befragt, wer wurde ausgewählt? 
 
Die Befragung wird an 25 Universitäten und Fachhochschulen durchgeführt. Die Hochschulen wurden so ausgewählt, dass große und 
kleine, alte und neue Hochschulen aus verschiedenen Bundesländern vertreten sind. Wir wenden uns an Studierende aller Fachrichtun-
gen und Semester, die durch die Hochschulen nach dem Zufallsprinzip ausgewählt wurden. Damit ist gesichert, dass die unterschied-
lichen Erfahrungen und die vielfältigen Ansichten in der Befragung erfasst werden können. 
 
Ihre Hochschule hat Ihre Anschrift nach dem Zufallsprinzip aus der Studierendendatei gezogen. Die Hochschulen haben auch den Ver-
sand der Fragebogen übernommen, so dass wir Ihre Anschrift nicht haben. Nachdem der Fragebogen verschickt ist, sind weder den 
Hochschulen noch unserer Forschungsgruppe Namen oder Adressen der angeschriebenen Studierenden bekannt. Sie können deshalb 
sicher sein, dass Ihre Angaben anonym bleiben. Die Bestimmungen des Datenschutzes werden voll gewahrt. 
 
Worauf beziehen sich die Fragen? 
 
Die vielschichtige Problematik der Studiensituation lässt sich nicht mit wenigen Fragen abhandeln. Eine Reihe von Bereichen ist zu be-
rücksichtigen: 
- der Hochschulzugang und die Erfahrungen im Studium, die Kontakte zu Kommilitonen und Hochschullehrern, die fachlichen An-
forderungen, die Studienberatung und ihr Nutzen sowie die Einschätzung des Lehrangebots; 
- das Studienverhalten und die Studienerwartungen, mögliche Probleme und Belastungen im Studium (und wodurch sie zu verrin-
gern wären); 
- die Situation der Studierenden außerhalb der Hochschule sowie ihre Erwartungen an die Zukunft; 
- die Sicht der Hochschule, ihrer Leistungen und Defizite sowie Stellungnahmen zu möglichen Verbesserungen und Veränderungen 
der Studiensituation; 
- ganz wichtig sind auch die beruflichen Absichten und Vorstellungen. 
 
All dies ist nicht einfach in einem schriftlichen Fragebogen unterzubringen, der jeweils eine Auswahl von Antwortalternativen vorgibt. 
Wir haben uns bemüht, die Fragen so zu stellen, dass sie für möglichst alle Studierenden interessant sind. 
 
Ein wissenschaftlicher Beirat von Professor/innen der Erziehungswissenschaft, der empirischen Sozialforschung, der Hochschulfor-





Falls Sie Rückfragen haben oder den Bericht anfordern wollen, wenden Sie sich bitte an:  
Doris Lang (Sekretariat), AG Hochschulforschung, Universität Konstanz, 78457 Konstanz 
 Telefon: 07531/88-2896,   e-mail: ag-hochschulforschung@uni-konstanz.de  
 
 































Diese Druckschrift wird im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung unent-
geltlich abgegeben. Sie ist nicht zum gewerblichen Vertrieb 
bestimmt. Sie darf weder von Parteien noch von Wahlwerbe-
rinnen/Wahlwerbern oder Wahlhelferinnen/Wahlhelfern 
während eines Wahlkampfes zum Zwecke der Wahlwerbung 
verwendet werden. Dies gilt für Bundestags-, Landtags- und 
Kommunalwahlen sowie für Wahlen zum Europäischen 
Parlament. 
Missbräuchlich ist insbesondere die Verteilung auf Wahlver-
anstaltungen und an Informationsständen der Parteien sowie 
das Einlegen, Aufdrucken oder Aufkleben parteipolitischer 
Informationen oder Werbemittel. Untersagt ist gleichfalls die 
Weitergabe an Dritte zum Zwecke der Wahlwerbung. 
Unabhängig davon, wann, auf welchem Weg und in welcher 
Anzahl diese Schrift der Empfängerin/dem Empfänger zuge-
gangen ist, darf sie auch ohne zeitlichen Bezug zu einer be-
vorstehenden Wahl nicht in einer Weise verwendet werden, 
die als Parteinahme der Bundesregierung zugunsten einzel-
ner politischer Gruppen verstanden werden könnte. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
